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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält ein potenziell triggerndes Element. Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte!

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Gabriella und das Loewe Intense-Team


 

 

 

 

Für alle, die sich eigentlich nur in die
fiktiven Männer aus ihren Lieblingsbüchern verlieben
und nie in die, die wirklich existieren.
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»Offnes Feld
und ich kann dich sehen
Alle diese Ängste vergehen«



NILS KEPPEL, Lichterloh
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Kopflisten


Wieso es gut ist, dass ich
Maximilian Richter nicht mehr date:



1. Hatte nicht mehr als 1,82 in seiner Beschreibung bei Tinder stehen, was meine beste Freundin von Anfang an suspekt fand

2. Verdreht die Augen, wenn jemand, den er als weniger intelligent als sich selbst erachtet, den Mund öffnet

3. Hat ständig die Augen über mich verdreht

4. Rechnet dir nach drei Flaschen Bier ungefragt aus, wie viel Gewinn du in vierzig Jahren angeblich machen wirst, wenn du genau jetzt damit anfängst, monatlich fünfzig Euro zu investieren

5. Hat immer das letzte Wort

6. Hat mich mit meinen Worten nie ernst genommen

7. Hat jeden Artikel renommierter Publizisten gelesen, die behaupten, Liebesromane wären nicht mehr als flache Porno-Bücher mit glitzernden Covern, aber nie eins meiner Bücher

8. Nennt meinen liebsten Account @thegirlnextdoor lächerlich, weil diese Lucy, Tillie und Amanda nichts weiter als reinen Feminismusschwachsinn von sich geben

9. Ist diese Art von Mann, den du begehrenswert findest, obwohl er ein Arschloch ist, von dem du dir aber trotzdem aus unerklärlichen Gründen wünschst, begehrenswert, heiß und gut genug empfunden zu werden

10. Hatte keine dreiundzwanzig Stunden nach unserer Trennung Sex mit meiner älteren Schwester




	[image: „Das hier ist nicht mehr mein Leben!“. „Aber war es das überhaupt jemals wirklich?“ ]

VIOLA WINTHER, Witches & Exes
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@violawinther

Leute, ich habe die heftigste Release-Woche überhaupt hinter mir und das verdanke ich nur euch! Ich werde nicht lügen, die letzten Wochen und Monate waren nicht einfach. Privat war so einiges bei mir los und schreib-technisch habe ich mir selbst so viel Druck gemacht, dass jeder Gang zum Computer die Hölle war. Da waren so viele Zweifel und negative Gedanken. Ganz weg sind sie natürlich nicht, aber zu lesen, wie sehr euch der finale Band der Silence-Reihe gefällt, bedeutet mir ALLES [image: ] Und auch, wenn ich am liebsten den ganzen Tag nur eure Nachrichten beantworten würde, wird es in der nächsten Zeit auf diesem Kanal etwas ruhiger. Ich habe nämlich gestern um zwei Uhr morgens meine Koffer gepackt, weil es heute für mich nach Südfrankreich geht. Gerade sitze ich in der Bahn zum Flughafen, starre aus dem Fenster und sehe mein Leben klischeehaft an mir vorbeiziehen, weil ich in meiner Schulzeit fast jeden Sommer zusammen mit meiner besten Freundin in der Provence verbracht habe. Ganz vielleicht habe ich mich sogar kurz wie Belly aus The Summer I Turned Pretty gefühlt, denn sind unsere Sommer nicht tatsächlich das, was wirklich zählt? [image: ] [image: ] An dieser Stelle möchte ich noch einmal betonen, wie dankbar ich für jede einzelne Person bin, die meine Bücher liest. Ihr macht mich so glücklich. Wirklich [image: ] [image: ] #autorinnenleben #silencereihe

1023 Likes, 43 Kommentare



@julesblickwinkel

I’m waiting for youuuu [image: ]



@ineskoenigautorin [image: ]
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@lineliestnewadult_

Habe gerade den letzten Teil beendet und komme einfach nicht aufs Ende klar. Bitte sag mir, dass du schon an einem neuen Buch schreibst [image: ]



Weitere Kommentare anzeigen
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1

viola

#loverstoexes

Nicht weinen, Winther.

Jetzt. Bloß. Nicht. Weinen.

Hinter meinen Augen brannte es trotzdem, als aus den Lautsprechern zum letzten Mal Gäste für einen Flug nach Madrid ausgerufen wurden. Ringsum huschten gestresste Menschen mit dampfenden Pappbechern an mir vorbei, für die sie sicherlich ein Vermögen hier im Gate-Bereich bezahlt hatten. Koffer schepperten über den glatten Fliesenboden, wobei eine Frau in hohen Schuhen und Airline-Uniform ihren Gang beschleunigte. Der Hamburger Flughafen pulsierte vor Bewegung, nur ich stand ganz still. Äußerlich zumindest. In mir drin zitterte und piepte und vibrierte jede meiner Fasern wie ein Flieger kurz vorm Abheben.

Aber ich hob nicht ab.

Jedes meiner Partikelchen stürzte ab, als sein Blick sich in meinen bohrte.

Ich hasste diesen Moment. Max. Und mich, weil ich mich in ihn verguckt hatte, obwohl ich es besser gewusst hatte. Wie lässig er auf seinem Platz am Gate hockte, den Pass mit der Bordkarte in der rechten Hand. Um fünfzehn Uhr vierzig würde er auf einem Fensterplatz in Richtung der Finca losfliegen, die er gemeinsam mit seinen Freunden gemietet hatte. Das wusste ich, weil wir eigentlich geplant hatten, heute gemeinsam dort anzureisen. Zehn Tage Sonne, Strand und Sangria. Zu Hause in meiner Einzimmerwohnung hatte ich mir die spanische Auszeit ausgemalt, aber mich nie in Farbe darin gesehen. Nicht neben Max. Weder in einem Flugzeug oder in dem Fincabett noch in meinem Leben. Das Ticket war nicht mehr zu stornieren gewesen, ich hatte die Kosten und Konsequenzen übernommen. Übernahm sie immer noch, als Max mich weiterhin ansah.

Nicht weinen, Winther.

Jetzt. Bloß. Nicht. Weinen.

Aber wie zur Hölle sollte es hinter meinen Lidern aufhören zu brennen, wenn zwischen Max und mir höchstens fünf Meter und mindestens drei Gefühlsleben lagen, nach allem, was passiert war? Das ging nicht und ich ging nicht weiter, wobei ich mich bloß mehr für meine elendige Passivität hasste.

Je länger er mich mit seinem Blick erdolchte, desto heftiger bereute ich es, dass ich Jules zugestimmt hatte. Dass ich den Flug nach Nizza ausgerechnet für heute gebucht hatte, weil ich so schnell wie möglich im Ferienhaus ihrer Mutter ankommen wollte. Dass ich meiner besten Freundin in einer Sprachnachricht gesagt hatte: »Ja, also, es besteht schon die Möglichkeit, dass ich Max am Flughafen begegne, aber ich nehme den nächstmöglichen Flieger. Ich glaube, du hast recht. Wahrscheinlich brauche ich gerade einfach Abstand von allem. Und das so schnell wie möglich.«

Doch ich hatte keinen Abstand bekommen, sondern Max direkt vor mir. Die gerade Nase, die dunklen, stets leicht verwuschelten Haare. Maximilian Richter sah gut aus und jedem war bewusst, dass er sich dessen selbst bewusst war. Womöglich lag es an der Art, wie er sich gab. So cool, nonchalant und selbstsicher, wie es nur Typen in ihren Zwanzigern waren, die zu Schulzeiten mehrmals täglich von an sich selbst zweifelnden Mädchen auf Social Media gestalkt wurden. Der Grund? Tja, sie waren nicht nur heiß, sondern trugen dieses gewisse Etwas an sich, das dafür sorgte, dass du sie trotzdem wolltest, auch wenn sie sich mit ihren Freunden über andere lustig machten.

Maximilian war diese Art von Typ und er hatte ausgerechnet mich gewollt. Bis ich ihn nicht mehr gewollt hatte. Bis ich das zwischen uns letzte Woche beendet und er keinen Tag später meine eigene Schwester gevögelt hatte, als hätte er mich überall treffen wollen. Hässlich, mit tiefen Wunden, die mich innerlich verbluten ließen, bis nichts mehr von mir übrig war. Als wäre ich ein Nichts. Als fühlte ich mich nicht schon mein ganzes Leben lang so: wie ein Niemand. Nicht unbedingt unsichtbar, dennoch so übersehbar, dass keiner mir zweite Blicke zuwarf. Dafür war ich im realen Leben, fernab von den Welten, die ich mir ausmalte, zu durchschnittlich. Nicht aufregend und hypnotisierend genug. Nicht wie Valerie.

Val.

Es war der Gedanke an meine Schwester, der mir den Rest gab. Heißkalt spürte ich die erste Träne, die mir die Wange hinabsegelte. Mitten am Flughafen, in der Öffentlichkeit und vor Max’ Augen.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.

Aber das war ich nun mal: furchtbar emotional, schwach und peinlich. Mein Leben war keins meiner eigenen Bücher, in dem die schüchterne Heldin am Ende immer traf, wenn sie zielte. Weil ich das so wollte, das bestimmen konnte und ich mir die Geschichten ausgedacht hatte.

Diesen Part hier hätte ich mir niemals zusammenspinnen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Immerhin war Val meine Schwester. Welche Person vögelte schon mit dem Ex ihrer Schwester?

Meine Schwester.

Natürlich meine.

Als ich spürte, wie mir die zweite Träne das Gesicht hinabrann, erwachte ich endlich aus meiner Körperstarre. Ich erkannte noch, wie Max die Lider zu Schlitzen zusammenkniff, bevor ich ihm den Rücken zukehrte.

Durchatmen. Weitergehen, nicht weiterweinen. Max hinter mir lassen. Max vergessen. Val verdrängen. So tun, als wäre alles in bester Ordnung, weil doch – rein logisch betrachtet – meine Welt nicht untergeht, nur weil meine Schwester mich auf die scheußlichste Weise überhaupt verraten hat, nicht wahr?

Wie auf Autopilot setzte ich einen Schritt vor den anderen und kämpfte mich durch die Menschenmassen, bis ich das  Toilettenschild durch meinen Tränenschleier erkannte. Manisch steuerte ich die Waschräume an und wunderte mich nicht einmal darüber, dass es keine Schlange gab. Was für ein Glück, ohne Wartezeit die nächstbeste Toilettenkabinentür aufzureißen, um dann ungestört zusammenbrechen zu können. Leise, heimlich, beinahe stumm, meine absolute Spezialität.

Vielleicht war meine Welt rein logisch betrachtet tatsächlich nicht untergegangen. Aber vielleicht fühlte es sich – rein emotional betrachtet – verflucht noch mal trotzdem so an, als ich mich auf den zugeklappten Klodeckel sinken ließ und das Salz meiner Tränen auf den Lippen schmeckte.

Ich war so wütend auf mich selbst, als ich reflexartig nach dem iPhone in meiner Handtasche kramte. Sofort strahlte mir die Uhrzeit entgegen. Fünfzehn Uhr zwei an dem ersten Montag, nach dem mein letztes Buch erschienen war. Eigentlich sollte ich gerade mit schwitzigen Händen sekündlich meine Mails aktualisieren. Oder mit rasendem Herzen meinen Bildschirm beschwören, damit meine Verlagslektorin mich anrief. Doch ich tat nichts davon, weil es mir plötzlich wichtiger erschien, das grüne WhatsApp-Symbol anzuklicken, als herauszufinden, ob ich mit meinem neuen Buch auf der Bestsellerliste gelandet war.

In der App wurden mir meine offenen Nachrichten angezeigt. Drei von Jules und eine von Ines, meiner einzigen Freundin aus der Buchwelt. Ich öffnete keinen der Chats. Stattdessen zog ich alle Unterhaltungen nach unten, bis der Ordner mit den archivierten erschien. Ihn klickte ich an. Und da war sie dann. Meine Schwester in einem schwarzen schulterfreien Top auf irgendeiner Rooftop-Bar, die ich nie besucht hatte. Lachend, mit ihrem neuen Haar, das voluminös nach hinten fiel und damit ihre hervorstehenden Schlüsselbeine perfekt betonte. Die Aufnahme fing meine Schwester perfekt ein. Blond und wunderschön, strahlend und hypnotisierend, ohne sich eine einzige Millisekunde darum zu bemühen. Sie war alles, was ich nicht war. Mit einem Kloß im Hals tippte ich den Chat an.

Val
Die Sache mit Max tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte diesen Abend rückgängig machen. Ehrlich, Vi.



Achtzehn Worte, smileylos und mit korrekten Satzzeichen, sogar ein Komma hatte sie vor meinem Namen gesetzt, um zu unterstreichen, wie ernst ihr die Sache war. Schätzungsweise zweihundertmal hatte ich mir diese Nachricht in den letzten sechs Tagen angesehen, aber am Ende waren es nur achtzehn Worte. Viel war da nicht zu analysieren. Doch, klar, es tat ihr leid. Etwa so wie der Tag, an dem sie in einem Wutanfall mein teures Bronzepuder zerbrochen hatte, für das ich mit sechzehn all meine Douglas-Weihnachtsgutscheine zusammengekratzt hatte? Oder tat ihr die Sache mit Max so leid wie damals, als unsere Eltern ihre Drohung wahr gemacht und unseren Heide-Park-Ausflug gecancelt hatten, weil Val sich zum trillionsten Mal in Folge nachts rausgeschlichen hatte, um mit ihren fragwürdigen Freunden gestrecktes Gras zu rauchen? Valerie Winther tat immer alles leid,  Viola Winther war die Leidtragende – das erste und einzige Gesetz in unserer Familie.

Es tut mir so leid. Ehrlich, Vi.

Ich hatte ganz genau vor Augen, wie sie am Morgen danach unangekündigt vor meiner Tür stand. Schluckend und stotternd, Valerie so gar nicht Valerie, sondern wie ich.

Ich … ich muss dir etwas erzählen.

Beim Echo ihrer Worte sammelten sich weitere Tränen in meinen Augen. Wie sie mir gebeichtet hatte, dass sie mit Max geschlafen hatte. Sie, die vor Monaten die Augen verdreht hatte, als ich ihr erzählt hatte, dass ich Max datete. Diesen Idioten?, hatte sie damals nachgehakt, weil sie am selben Campus studiert hatten. Wie es in meinen Ohren zu piepen begonnen hatte, als sie mir letzte Woche erklärt hatte, dass sie auch nicht wüsste, wie das hatte passieren können. Dass sie ihn nicht einmal mochte.

Sie mag ihn nicht mal und hat trotzdem mit ihm geschlafen, wohl wissend, dass es mich verletzen würde.

Das war so typisch für Valerie.

Die Tränen, die mir jetzt über die Wangen liefen, fühlten sich anders an. Heißer. Brennender. Wütender. Instinktiv krampfte ich die Finger um das Handygehäuse, kurz davor, meiner älteren Schwester eine Antwort zu schicken, die ohne korrekte Zeichensetzung, sondern nur aus Großbuchstaben bestanden hätte. In genau diesem Moment klopfte allerdings plötzlich jemand an meine Kabinentür.

»Alles okay da drin?«

Aber es war nicht nur irgendjemand. Es war ein Mann. Ein Typ mitten im Damenklo, der an meine Tür klopfte und mich fragte, ob alles okay sei, während Spülungen betätigt wurden und ich innerlich ein bisschen ertrank.
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viola

#whodidthistoyou

Mein Mund öffnete sich, ohne dass ein einziges Wort ihn verließ. Damit kannte ich mich schon seit Ewigkeiten aus. In meinem Kopf klopften mir Millionen von Wörtern an die Stirn, aussprechen konnte ich keins davon. Dabei war die Antwort auf die Frage offensichtlich. Natürlich war rein gar nichts okay. Aber wie zum Teufel sollte ich das dieser männlichen Person erklären?

»Es tut mir wirklich leid, wenn die Frage komisch rüberkam«, sagte er, weil ich wiederum nichts sagte. Dabei klang sein Stimmton seltsam und auf eine unterschwellige Art gepresst, so als koste ihn ebenfalls jedes seiner Worte Anstrengung. Nicht weil die Wörter ihm fehlten. Vielleicht, weil er sie am liebsten gar nicht von sich gegeben hätte.

Was für eine Überraschung.

Wahrscheinlich brachte ich diesen Fremden mit meiner furchtbaren Emotionalität in eine schwierige Lage. Immerhin musste ihm aufgefallen sein, wie beschissen es mir ging. Wenn er jetzt nichts tat, würde er sich wie ein Arsch fühlen. Diese Situation war also nicht nur schrecklich für mich, sondern auch für ihn, weil er offensichtlich in meine Privatsphäre eindrang. Und das in den Damenwaschräumen.

	»Aber ich habe gerade gesehen, wie du …« Heiser räusperte er sich. »… tränenüberströmt aufs Männerklo gerannt bist?«

Männerklo.

Ich war auf dem Männerklo. Es wäre lustig gewesen, wenn ich nicht so traurig wäre. Natürlich war nicht dieser Typ hier falsch, sondern ich. Instinktiv richtete ich mich auf und blickte nach unten. Auf die Sneaker meines Gesprächspartners. Helle Nikes, dunkle Bluejeans. Ich konnte nicht glauben, dass mir das gerade ernsthaft passierte.

Reiß dich zusammen, Winther. Du sitzt nicht mehr in der sechsten Stunde bei Herrn Köhler.

»D… das habe ich gar nicht bemerkt.«

»Hab ich mir fast gedacht«, sagte er irgendwie so … kühl?

Krampfhaft blinzelte ich gegen die Toilettentür an. Nein, das musste ich mir eingebildet haben. Wieso sollte dieser Fremde kalt klingen, obwohl er mich angesprochen hatte?

Vielleicht, weil er dich nur aus lauwarmem Mitleid angesprochen hat, was er jetzt bereut.

Wahrscheinlich hätte ich mir allein über diese Tatsache den Kopf zerbrechen können. Auf dieselbe hypothetische und völlig wahnsinnige Weise, wie ich mir nachts den Kopf darüber zerbrach, ob die Marketing-Managerin meines Verlags mich hasste, bloß weil sie mir eine kurze Mail auf meine zeilenlange geschickt hatte. Vorausgesetzt, der Fremde hätte nicht gleich weitergesprochen.

»Ist denn alles okay bei dir?«

Da.

Genau da machte ich wieder den seltsamen Unterton in seiner Stimme aus. Kühl, gepresst, ganz leicht genervt. Diese Erkenntnis erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich nicht mehr fünfzehn, fürchterlich emotional und unsicher in Herrn Köhlers Deutschstunde saß. Ich war vierundzwanzig, acht Jahre älter und gefühlte drei Leben weiter. Ich konnte für mich einstehen und zwar mit Worten, die meinen Mund verließen.

»Nein«, murmelte ich, leise, doch gerade laut genug. »Nichts ist in Ordnung, weil ich in die Männertoilette gelaufen bin, weil mein beschissener Tränenschleier mir die Sicht genommen hat, weil … weil …«

»Weil was?«, hakte er sofort nach.

Ich zögerte, wohl wissend, dass ich diesem Fremden garantiert nicht verraten würde, dass ich gerade meinem Ex-Freund über den Weg gelaufen war. Max, der einen Tag nach unserer Trennung nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als meine Schwester zu vögeln. Ich wollte die Worte herunterschlucken. Wirklich. Doch dann stolperten sie mir schlicht aus dem Mund und ich dachte an diese Rezension zu meinem Debütroman. Die, in der behauptet wurde, kein normaler Mensch würde sich wie meine Protagonistin Cassandra verhalten. Das Ding war: Manchmal tat auch ich Sachen, die ich eigentlich gar nicht tun wollte. Manchmal passierte mein Leben mit mir darin einfach.

Das hier war so ein Moment.

»Wenn du es so genau wissen willst«, begann ich immer noch viel zu leise. »Ich habe gerade meinen Ex-Freund gesehen, keine gute Begegnung, nachdem ich mich von ihm getrennt und er meine Schwester gevögelt hat.« Hastig erhob ich mich, hielt mich nicht daran auf, mir die Tränen von der Wange zu wischen, und drehte dann das Türschloss auf. »Aber keine Sorge, du musst dazu nichts sagen, ich bin schon …«

Ich wollte weg sagen, bekam allerdings keine Chance dazu. Die Silbe verbrannte mir auf der Zunge, während sein dunkler Blick auf meinen prallte.

Alles in mir schnürte sich zu.

So wie immer.

So wie damals.

So wie jetzt.

	Meine körperliche Reaktion musste Teil einer kosmischen Vereinbarung sein. Lucas-Luc Rausch sah dich an und die Welt verschwamm, bis nur noch er scharf gestochen war. Als wollte das Universum, dass man ihn ganz genau betrachtete. Als dürfte man ihn auf gar keinen Fall verpassen, selbst wenn seine lange Liste an Frauen mit gebrochenen Herzen sich wünschte, sie hätten ihn niemals so genau betrachtet. Aber wer konnte es ihnen verübeln? Lucas Rausch war nun mal Lucas Rausch. Ein Mensch wie Valerie, bloß in männlich, von Natur aus blond und mindestens genauso hypnotisierend. Er war Profisportler, Stammspieler, Ligameister. Über 1,82, breite Schultern, schmale Hüften. Wenn er seinen grimmigen Gesichtsausdruck aufsetzte, spannte sich jeder Muskel in seinem Kiefer an und ich verstand, wieso das Internet Liebesromanautorinnen anbettelte, eine Handball-Sports-Romance zu schreiben. Luc war alles, was meine Leserinnen liebten, aber er war nicht fiktiv, sondern echt. Der Hauptgewinn. Ein wahr gewordener Traum für alle, die bei I Can Fix Him (No Really I Can) zu laut mitsangen. Schließlich stellte er viel mehr als starke Männerarme dar und hatte diese geheimnisvolle Ausstrahlung, die ihn angeblich noch interessanter machte und zusätzlich auf mindestens einen familiären Komplex schließen ließ. Einen, mit dem sich sein exzessiver Frauenverschleiß schon irgendwie schönreden ließ. Immerhin waren sie doch so heiß, unsere gebrochenen Helden mit den zerstörten Seelen, die phänomenaler Sex und wahre Liebe heilen konnten. Eigentlich fehlte Luc nur das schiefe Lächeln, dann wäre seine Bad-Boy-Aura perfekt gewesen. Leider war sein Lächeln breit und wunderschön. Alles an ihm begann zu strahlen, so süchtig machend, dass ich jeden Sommer meiner Teenagerzeit damit verbracht hatte, ihn nie länger als eine Millisekunde anzuschauen. Dabei lächelte Luc in meiner Gegenwart sowieso nicht. Die meiste Zeit hatte er mich nicht einmal bemerkt. Dafür war ich ihm immer zu egal gewesen, zu irrelevant und zu nervig. Das schüchterne Anhängsel seiner jüngeren Schwester eben.

Jetzt lächelte er auch nicht.

Stattdessen hob er wie in Zeitlupe eine seiner markanten Brauen. »Wie heißt er noch mal?«, fragte er und klang dabei so unberührt, dass mir die Situation noch unangenehmer wurde. Weil mich alles in diesem Augenblick berührte. »Manuel?«

»Max«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er zuckte mit den definierten Sportlerschultern. »Wie auch immer, laut Jules ist er sowieso das größte Arschloch überhaupt. Also schätze ich, dass ich mich nicht für deinen Verlust entschuldigen muss.«

Ich setzte zu einer Antwort an, erinnerte mich allerdings daran, dass wir immer noch in der verfluchten Männertoilette standen, als mir die pinkelnden Toilettenbesucher verwirrte Blicke zuwarfen.

»Wie nobel von dir«, murmelte ich deshalb bloß, bevor ich mich an ihm vorbeischob und darauf achtete, dass keiner meiner Zentimeter einen von seinen berührte.

Ich verließ die Waschräume, ohne zurückzusehen. Weder in Max’ Richtung noch in Lucs. Ganz egal, dass es in meinen Ohren zu piepen begann und mein Hirn samt meinem Herzen zu explodieren drohte. Entschlossen setzte ich einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, alles ganz poetisch hinter mir lassen zu können.

Genau dann vibrierte mein Handy.
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Platz 21!!!!
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Ich freue mich so für dich omg

Platz 21 ist so krass für einen dritten Band [image: ]



Ich schaffte es keine fünf Meter weit, weil Ines’ Nachrichten mich erreichten. Zitternd blieb ich neben einem Kiosk stehen und klickte den Screenshot an. Noch bevor ich ihn mir genauer besah, wusste ich, was Sache war.

Platz einundzwanzig.

Silence of Surviving hatte die offizielle Bestsellerliste um einen einzigen Platz verfehlt.

Atmen, Winther.

Jetzt. Bloß. Weiter. Atmen.

Aber ich konnte nicht. Es war zu viel, weil ich nicht gut genug gewesen war. Ganz egal, dass meine innere Stimme mir beruhigend damit zusprach, dass es eine konkurrenzstarke Woche gewesen war und ich mich glücklich schätzen könne, eine derartige Platzierung erreicht zu haben. Sie erinnerte mich sogar daran, dass mein einziger Traum noch vor zwei Jahren darin bestanden hatte, überhaupt in einem großen Publikumsverlag veröffentlichen zu dürfen.

Leider nützten die Worte nichts.

Ich fühlte mich erbärmlich und auf eine gewisse Art, als wäre ich gescheitert, weil der dritte Band meiner Bestseller-Reihe eben kein richtiger Bestseller war. Dennoch ermahnte ich mich zu gleichmäßigen Atemzügen. Immerhin war auch die knappe Verfehlung der SPIEGEL-Bestsellerliste kein Weltuntergang. Nicht relevant im Großen und Ganzen. Womöglich ein kleiner Stolperstein, der etwas in mir offen zurücklassen würde, das allerdings wieder verheilte, nicht wahr? Keine tiefe Wunde, nur eine mickrige Schramme in meiner Laufbahn als Autorin.

Ines [image: ] [image: ]
Schau mal [image: ] [image: ] [image: ]

Ines [image: ] [image: ] hat ein Foto gesendet

Wir stehen sogar nebeneinander

Wir kuscheln quasi auf der Bestsellerliste [image: ] [image: ]



Die Nachrichten meiner Freundin brachten mein Gedankenkarussell zum Stehen, nur damit es gleich darauf drei Gänge höher weiterraste. Mit einem Kloß im Hals betrachtete ich den zweiten Screenshot, den sie mir innerhalb von Minuten geschickt hatte. Wieder die Bestsellerliste, diesmal mit einem selbst eingefügten Pfeil und einem Herz, das unsere Bücher miteinander verband. Der zweite Teil ihrer aktuellen Romantasy-Reihe war auf dem zwanzigsten Platz gelandet. Ein offizieller Bestseller, der tatsächlich zählte. Und das in der dreizehnten Woche. Kein Wunder, Ines schrieb großartig und verdiente den überdimensionalen Erfolg, den sie mit ihren Büchern erlebte. Genau deshalb riss ich mich zusammen und begann zu tippen.

Omg [image: ]

Herzlichen Glückwunsch [image: ]

Du hast es SO SEHR (!!) verdient

Ich freue mich so für dich [image: ] [image: ] [image: ]



Der Satz war nicht gelogen.

Ich freute mich für Ines, obwohl dieser verräterische kleine Teil in mir neidisch war und sich wünschte, der dritte Band der Silence-Reihe hätte es ebenfalls auf die Liste geschafft. Sobald die zwei Häkchen hinter meinen Chatblasen erschienen, setzte Ines zu einer Nachricht an. Allerdings konnte ich ihre Antwort nicht abwarten, weil ich plötzlich dieses Räuspern neben mir mir vernahm.

»A-46.«

Das Herz klopfte wie wild in meiner Brust, als ich Lucs Stimme diesmal sofort erkannte. Verwirrt drehte ich mich zu ihm.

»Das ist unser Gate.« Er hob die Brauen. »Das Boarding läuft sogar schon. Das weißt du, oder?«

Ich schluckte heftig. »Bin so gut wie auf dem Weg.«

Eigentlich hätte Luc darauf nichts erwidern müssen und einfach zum Gate gehen können. Doch wider Erwarten trat er mir einen Schritt näher, während eine Geschäftsfrau mit einem Telefon in der Hand an uns vorbeirauschte.

»Das sieht so ähnlich aus wie dein Buch, oder?«

Erst, als er auf das Schaufenster hinter mir nickte, realisierte ich, wovon er sprach. Ich folgte seinem Blick und erkannte das Romantasy-Highlight des letzten Jahres im Schaufenster. Mit Bestseller-Sticker, garantiert schon in der zehnten Auflage. Dunkles Cover, verschnörkelte Schrift, veredelt mit einer Hochglanzgoldfolie. Kings & Witches, die deutsche Übersetzung eines BookTok-Erfolgs, der weltweit durch die Decke ging. High Fantasy, mit Königen und Hexen und einem Kuss des Verrats, wie in etlichen Kurzvideos angeteasert.

»Du weißt, wie meine Bücher aussehen?«, fragte ich überrascht.

»Warst du etwa noch nie in Jules’ Wohnung? Da haben sie doch einen Ehrenplatz.«

Ehrenplatz.

Wie Luc das Wort aussprach, klang minimal abwertend. Ganz leicht nur, was vermutlich lediglich Menschen auffiel, die auf alles achteten, weil sie es gewohnt waren, nicht sonderlich beachtet zu werden. Was mir auffiel.

Obwohl ich wütend war, widerstand ich dem Drang, die Hände zu Fäusten zu ballen. Dabei war alles in mir fuchsteufelswild, weil ich ahnte, wieso Luc Ehrenplatz so ausgesprochen hatte. Immerhin war die Rede von meinen Büchern. Von Geschichten einer vierundzwanzigjährigen Frau, die immer noch als Mädchen bezeichnet wurde. Mit glitzernden Covern und dramatischen Liebesgeschichten, die sich auf den ersten Blick kaum von anderen unterschieden. Aber eigentlich war Luc nur die erste Schicht Wut. Ich war wütend auf meinen Platz einundzwanzig. Noch wütender auf Max und am wütendsten auf Val. Aber vielleicht entsprach das alles gar nicht der Wahrheit, weil ich mich selbst in der Scheibe gespiegelt erkennen konnte und rein gar nichts an mir wütend aussah. Nur traurig und verängstigt und leicht überfordert. Schade, dass Lucas Rausch das bemerkte, weil er wohl doch ein paar Fünkchen Empathie besaß.

Er nickte auf mein Handy. »Schlechte Nachrichten?«

»W…was?«, brachte ich stotternd hervor.

»Ach komm schon, Viola.«

Viola.

Ich mochte es nicht, wenn er meinen Namen sagte. Jetzt nicht, damals nicht. Die drei Silben klangen aus Lucs Mund nicht unbedingt anders, aber Luc war intensiv, und wenn er mich dabei mit seinem dunklen Blick ansah, war ich beinahe versucht, ganz klischeehaft zuzugeben, dass es etwas mit mir machte, wenn er meinen Namen aussprach. Nicht weil ich insgeheim schon seit Ewigkeiten in ihn verliebt gewesen wäre und mir vorm Einschlafen gelegentlich vorgestellt hätte, wie er sich in einem Sommer nachts in mein Gästezimmer geschlichen und mir gestanden hätte, dass ich ihn wahnsinnig auf die beste Weise machte. Wahrscheinlich lag dieses Gefühl schlicht an der Tatsache, dass Lucas Rausch heiß und hypnotisierend war. Eine leider faszinierende Kombination, die dazu führte, dass ich mich in seiner Gegenwart stets etwas zu eingeschüchtert fühlte.

»Du hast dein Handy so angestarrt wie ich den Bildschirm, wenn ich mir bei der Analyse die Videoaufnahmen von einem Spiel ansehe, das meine Mannschaft haushoch verloren hat«, sagte er.

Ich wollte fragen, ob dieses Verlieren überhaupt noch vorkam. Immerhin war Luc jetzt bei einem Spitzenverein, mit dem er vor der Sommerpause sogar die Meisterschaft gewonnen hatte. Doch er sprach schon weiter.

»Hat sich der gute Manuel etwa gleich nach eurem Meet Cute am Gate gemeldet?«

Instinktiv presste ich die Lippen aufeinander. »Hör auf damit.«

»Bitte was?«

»Ach, komm schon, Luc«, sagte ich jetzt, nicht ganz so cool und lässig wie er. »Du musst nicht so tun, als wärst du der Alpha-Charakter in einer Liebesgeschichte, der seine männliche Dominanz beweisen muss, indem er die Namen von anderen Typen ständig versehentlich verwechselt.«

Sobald ich verstummte, kniff er die Lider zu bedrohlichen Schlitzen zusammen. Anschließend blähte er die Nasenflügel auf, während sogar dieser Muskel in seinem Kiefer angespannt zuckte. Er war wie ein Sturm, der nicht Flugzeuge vom Abheben abhalten, sondern nur mich ein bisschen zerschmettern würde. So wie damals. Der letzte Sommer, der vorletzte Tag. Das spürte ich, noch bevor das erste Wort seinen Mund verließ.

»Ich bitte dich.« Gefühllos lachte er auf. »Eher lande ich auf dem Mond, anstatt den Alpha-Charakter in einem von deinen kitschigen Liebesromanen zu spielen.«

Ich zuckte zusammen und verfluchte mich gleich darauf selbst, weil ich nicht wollte, dass Luc mir ansah, was seine Worte mit mir machten. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Danke für die Info, die gar nicht nötig gewesen wäre, weil ich die Love-Interests in meinen Büchern sowieso nie mit klischeehaften Arschlöchern besetze? Wohl eher nicht. Mein Mund öffnete sich trotzdem, da erstarrten wir plötzlich. Mit aufgerissenen Augen lauschte ich der blechern-verzerrten Stimme aus den Lautsprechern.

»Herr Lucas Rausch und Frau Viola Winther werden zum Ausgang A-46 gebeten. Herr Lucas Rausch und Frau Viola Winther, bitte. Dies ist der Last Call.«

»Scheiße«, murmelte Luc. »Das Gate ist ganz am Ende.«

Mit zusammengepressten Lippen setzte er sich in Bewegung, was ich ihm nicht verübeln konnte. Immerhin war unsere Verspätung meine Schuld.

»Sorry«, sagte ich leise, was er vielleicht überhörte oder absichtlich ignorierte. Sicher war ich mir nur darüber, dass wir in zügigem Tempo unser Gate ansteuerten, vorbei am allgegenwärtigen Flughafentrubel, und es gerade noch rechtzeitig an den Schalter schafften.

»Da kommen Sie aber wirklich auf den allerletzten Drücker«, kommentierte die uniformierte Angestellte und schenkte uns ein professionelles Flughafenlächeln, dessen Freundlichkeit nicht mit ihrer Aussage harmonierte. »Dreißig Sekunden später und ich hätte den Flug geschlossen.«

Ich entschuldigte mich, während ich mein Ticket scannen ließ. Luc sagte nichts und passierte stattdessen nur die Metallschranke. In der Flugzeugkabine begrüßte uns die Kabinenchefin mit einem noch strahlenderen Flughafenlächeln, ehe sie über die Lautsprecher »Boarding completed« verkündete. Ich ignorierte die offenen Nachrichten von Ines, als ich mein Handydisplay entsperrte, um mich zum gefühlt dreihundertsten Mal über meine Sitzplatznummer zu versichern. Anschließend schob ich den Henkel meiner Tasche nach oben, während ich hinter Luc herging. Und er plötzlich inmitten der Business-Class stehen blieb, um eine der oberen Gepäckablagen zu öffnen.

Natürlich.

Natürlich hatte er einen Platz mit freiem Mittelsitz und Gratis-Champagner, umgeben von Côte-d’Azur-Menschen, die mit Sonnenbrillen und edlen Markentaschen vor sich hin schlummerten. Immerhin war Luc nicht nur Spitzensportler, sondern auch Sohn von Aline Durand. Geschäftsführerin des französischen Familienunternehmens Fleur de Lavande, weltweit bekannt für seine exklusiven Lavendeldüfte in Form von luxuriösen Wellnessprodukten.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls stehen zu bleiben und zu beobachten, wie Luc seinen Rucksack in der Ablage verstaute, nachdem er seine AirPods Max und das Tablet daraus hervorgekramt hatte. Mit den elektronischen Geräten ließ er sich in eine Reihe fallen, die er nur für sich zu haben schien.

»Guten Flug«, sagte er.

»Guten Flug«, erwiderte ich kaum hörbar, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte und mir dabei wünschte, ich könne mich von allem und nicht bloß Luc entfernen.

Dabei war dieser Abstand zu ihm nur in Maßen besser. Schließlich spürte ich die musternden Blicke der anderen Passagiere auf mir, als ich zuletzt einstieg. Hastig beschleunigte ich mein Schritttempo und hielt mich, angekommen in meiner Reihe, nicht einmal damit auf, meine Tasche oben zu verstauen.

»Entschuldigung«, flüsterte ich der rothaarigen Frau auf dem Gangsitz zu, die sofort verstand.

Umständlich erhob sie sich, ehe ich mich dankend noch umständlicher in die enge Sitzreihe quetschte und der Typ am Fenster dabei ein Stückchen weiter an die Wand rutschte. Und gerade dann, dann, als ich meine Tasche so unter mir verstaute, dass ich meine Beine zumindest drei mickrige Zentimeter ausstrecken konnte, und mich endlich anschnallte, bereit für den Start, den Abflug und meine Auszeit, knisterte es in der Leitung.

»Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Pilot. Mein Name ist Fabian Schneider und ich begrüße Sie recht herzlich an Bord unserer Airbusses A320. Aufgrund des hohen Flughafenverkehrs haben wir eine Starterlaubnis für in dreißig Minuten bekommen. Sobald ich weitere Informationen habe, werde ich mich bei Ihnen melden. Wir hoffen, Sie genießen die Zeit bei uns an Bord.«

Krampfhaft blinzelte ich vor mich hin, während sich die Fluggäste ringsum seufzend wieder ihren Handys widmeten. Mein Sitznachbar hielt sich das iPhone unvermittelt an die Lippen und begann flüsternd, eine Sprachnachricht aufzunehmen. Ich wollte ihm seine Privatsphäre geben und nicht hinhören, aber sein Ellbogen berührte meinen und alles hier war zu eng und zu viel und zu warm. Oder fühlte es sich bloß in mir so an? Eng, zu viel und viel zu warm, aber nicht warm-warm, sondern wütend-warm. Automatisch begann es wieder, in meinen Ohren zu piepen. Oder tat es das immer noch? Ich wusste es nicht.

Ablenkung.

Ich konnte hier nicht einfach so sitzen. Ich brauchte dringend etwas zu tun, also beugte ich mich nach unten, auf der Suche nach meinem eigenen Handy in der Tasche. Ich würde mich zusammenreißen, Jules schreiben und anschließend meinen Lieblingspodcast anmachen. Mein Hirn weder mit leeren Glückshormonen auf Social Media zudröhnen noch Vals Stories anklicken, um zu sehen, wie sehr sie ihr Superleben genoss, nachdem sie meins mal wieder in Scherben zersplittert hatte. Und erst recht nicht würde ich in Selbstmitleid versinken, indem ich die Bestseller-Liste aufrief und mich fragte, ob mein Nicht-wirklich-Bestseller Konsequenzen für meine weitere Karriere haben würde. Denn das würde er nicht, richtig? Immerhin war meine neue Romantasy-Idee schon von meiner Lektorin abgesegnet und ich wartete nur noch auf den Vertrag. Allerdings kam ich gar nicht erst so weit, Jules zu schreiben. Mit einem Mal lehnte sich nämlich meine rechte Sitznachbarin näher in meine Richtung.

»Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahe treten«, flüsterte sie. »Aber Sie haben da was.«

Meine Brauen kräuselten sich, bevor sie in den Schritt meiner weißen Leinenhose nickte. Dort, wo sich ein blutroter Fleck ausgebreitet hatte. Krampfhaft blinzelnd starrte ich ihm entgegen.

Nicht. Weinen. Winther.

Jetzt. Bloß. Nicht. Weinen.

»Brauchen Sie einen Tampon?«, fragte sie mitfühlend. »Wenn ja, ich habe noch einen in meiner Tasche.«

»N…nein, danke, schon gut.« Ich zwang das zittrigste Lächeln aller Zeiten auf meine Lippen, während ich die Henkel meiner Tasche umfasste. »Könnten Sie vielleicht nur noch mal aufstehen und mich zur Toilette durchlassen?«

»Natürlich«, erwiderte sie sofort mit einem warmen Lächeln, ehe ich hastig meine übergroße Bluse auszog und sie mir um die Hüften band, weil ich ahnte, dass es von hinten noch schlimmer aussehen musste.

Die Flugzeugluft war so kalt, dass sich schlagartig Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. Ich stand auf, bevor ich mich viel zu nackt fühlte und deshalb die Arme vor der Brust verschränkte, als würde das irgendetwas besser machen. Kurz darauf passierte ich Lucs Sitzreihe und meinte zu registrieren, wie er aufsah, doch ich begegnete seinem Blick absichtlich nicht. Schnell überbrückte ich die letzten Meter zur Toilette und schloss mich ein.

Das Licht im Innern war schrecklich grell und ehrlich. Mein Blick war leer, meine Augen tot. Meine Haut war blass, obwohl ich heute Morgen den cremigen Bronzer benutzt hatte, auf den das halbe Internet schwor. Ich sah erbärmlich aus mit der um die Hüfte gebundenen Bluse. Nicht wie eine erfolgreiche Vollzeitautorin, die ihre Deadlines genauso ernst nahm wie ihre zwölfschrittige Hautpflegeroutine. Mein Spiegelbild fragte mich zu Recht, was zur Hölle passiert war, und ich hatte keine Antwort darauf.

Ich konnte nicht mehr.

Alles war zu viel.

Und jetzt blutete ich auch noch, vier verschissene Tage zu früh, aber eigentlich verblutete ich seit sechs Tagen, ohne dass mich eine Fremde höflich und respektvoll darauf hingewiesen hatte.

Diese Erkenntnis flutete meinen gesamten Körper, während ich mich fragte, wie viele Menschen schon heimlich in dieser Flugzeugtoilette zusammengebrochen waren. Mit Heimweh oder Herzschmerz und dem Wissen, ihre Liebsten monatelang nicht mehr wiederzusehen. Wie viele sich mit einem Mal unsicher waren, ob die Entscheidung für das Auslandsjahr tatsächlich die richtige gewesen war, wenn die Möglichkeit bestand, sich zwischen immer wechselnden Zimmernachbarn in Australien und Gelegenheitsjobs auf Eukalyptusplantagen einsam zu fühlen. Hastig wischte ich mir eine Träne weg und erlaubte mir keine neue.

Aushalten, Winther. Einfach. Aushalten.

Aber der Ratschlag meiner inneren Stimme war beschissen, weil ich ständig alles aushielt, während der Schmerz nur weiter anhielt und das Piepen in meinen Ohren sich vervielfachte. So wie immer, wenn mir alles zu viel wurde. Mein Stresstinnitus, wie meine Ärztin das Piepen bezeichnet hatte, weil es keine andere Erklärung für dieses schrille und willkürliche Piepen in mir gab. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als in meiner Handtasche nach den Notfalltampons zu kramen. Keine drei Augenblicke später wusch ich mir die blutigen Finger über dem Waschbecken, ehe ich die verwischte schwarze Schminke an meinem Wimpernkranz korrigierte. Da registrierte ich Stimmen auf der anderen Seite der Tür. Ich beeilte mich und quetschte mich anschließend aus der Kabine.

»Wurde aber auch Zeit«, murmelte der stämmige Mann, wobei er sich fluchend in den winzigen Raum zwängte und die Tür mit einem lauten Klick schloss.

»Ist bei Ihnen alles okay?«, fragte mich die Flugbegleiterin, die in der vorderen Bordküche stand.

Sie musterte mich besorgt, woraufhin ich mich unwillkürlich fragte, wie viele verweinte Gesichter sie schon in ihrer Karriere gesehen haben musste.

»Alles bestens«, log ich, so, wie ich es immer tat.

Auf dem Weg zurück zu meinem Platz konnte ich Lucs dunklen Blick auf mir nun definitiv nicht mehr bestreiten. Ich schenkte ihm ein knappes Nicken, ehe ich die Economy Class betrat. Dort saß ich gerade wieder auf meinem Platz und wollte den Podcast von @thegirlnextdoor einstellen, als dieselbe Flugbegleiterin von eben durch den Gang huschte. Ausgerechnet in meiner Reihe blieb sie stehen.

»Frau Winther, richtig?«, fragte sie, während sie mich mit ihren viel zu freundlich strahlendroten Lippen anlächelte.

»J...ja?«

»Sie haben ein Upgrade erhalten und können sich nun gerne auf 3C setzen.«

3C.

Verwirrt blinzelte ich sie an, denn ich wusste, wer auf 3A hockte. »Ich glaube, da muss ein Fehler vorliegen.«

»Nein, das ist richtig so.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Haben Sie nur die Tasche unter Ihrem Sitz oder noch weiteres Gepäck in den oberen Ablagen?«

»Nur, ähm, nur das«, sagte ich zögerlich.

»Prima, dann können Sie gerne in Ruhe zu Ihrem Platz gehen.«

Ich schüttelte fragend den Kopf, doch sie war bereits in Richtung der hinteren Bordküche verschwunden. Verwundert nahm ich meine Tasche, bevor ich mich dreimal hintereinander bei der rothaarigen Frau entschuldigte.

»Tut mir wirklich leid«, sagte ich schuldbewusst, weil sie ein weiteres Mal meinetwegen aufstehen musste.

Die Frau winkte ab. »Einen schönen Flug.«

Aber der Flug würde niemals schön werden können. Nicht, wenn ich kurze Zeit später zurück in die Businessclass marschierte, mein Bauch plötzlich krampfte, mir kalt war und ich wie angewurzelt vor Lucs Reihe verharrte, unschlüssig, wie ich ihm sagen sollte, dass ich nicht verstehen konnte, wieso zur Hölle er mir ein Upgrade gekauft hatte, wenn er mich noch genauso wenig wie damals ausstehen konnte.

Sobald er mich bemerkte, nahm er die AirPods Max wie in Zeitlupe von den Ohren. Ich hasste es, dass bei Luc alles so intensiv war, dass jede körperliche Regung wie in Zeitlupe passierte.

»Wieso hast du mir ein Upgrade gekauft?«, flüsterte ich.

Er hob die dichten Brauen. »Du könntest auch einfach Danke sagen.«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, beharrte ich.

»Ja, ja, ich weiß schon, neben mir zu sitzen, gleicht für dich fast der Todesstrafe. Wenn du wieder auf deinen Mittelsitz willst, nur zu.« Abwehrend hob er die Hände. »Ich wollte dir bloß helfen.«

»Wobei helfen?«

Er zögerte. Schüttelte leicht den Kopf. Dann seufzte er tief. »Man sieht dir einfach an, dass du einen Scheißtag hast, okay?«

Es war nicht fair, dass er seine Stimme senkte. Dass er leise und so ernst klang, dass es mir die Kehle zuschnürte, weil er genau das sah, was ich vor wenigen Minuten im Spiegel selbst gesehen hatte.

Bebend atmete ich durch, bevor ich ein erbärmliches »Danke« herauspresste und mich auf meinen neuen Platz niederließ. Ich spürte, dass Luc sich gleich von mir abwenden wollte, im letzten Moment allerdings mit seinem Blick an meinen nackten Armen hängen blieb.

»Ist dir nicht kalt?«, fragte er sofort.

»Nein«, log ich.

»Viola, du hast Gänsehaut auf deinen Armen.« Irritiert runzelte er die Stirn. »Wieso ziehst du deine Bluse nicht an?«

Ich schwieg, weil mir keine geeignete Ausrede einfiel.

Früher war ich besser darin gewesen. Während der Schulzeit hatte ich mir alles einfallen lassen, um die ersten fünfzehn Minuten nicht im Klassenraum sitzen zu müssen, aus Angst, ich würde dazu aufgerufen werden, meine Hausaufgaben vorzulesen. Und so jegliche Aufmerksamkeit auf mir zu spüren. Kopfschmerzen, Übelkeit, Unterleibkrämpfe. Nichts war mir zu peinlich gewesen, womit ich mir eine Runde um den Pausenhof bei meinen Lehrern erbetteln konnte. Unglücklicherweise passte jetzt keiner dieser Gründe.

»Wenn du es genau wissen willst: Ich habe gerade meine Tage bekommen, ohne es zu bemerken«, sagte ich leise, weil ich zu erschöpft zum Weiterlügen war. »Ich brauche meine Bluse gerade da, wo sie ist.«

Kurz erwiderte er nichts und ich rechnete schon mit gar keiner Antwort, da fasste er sich plötzlich an den Saum seines Hoodies. Innerhalb von Sekunden zog er ihn sich über die hellen Haarsträhnen, bevor er ihn mir reichte. Sein Bizeps spannte dabei gegen die weißen Shirt-Ärmel. Aus den Augenwinkeln erkannte ich das Tattoo, das er mit achtzehn noch nicht gehabt hatte. Drei Worte auf der Innenseite seines Trizeps. Zu klein, um sie genau erkennen zu können, ohne zu starren.

Luc räusperte sich. »Du kannst meinen Pulli anziehen.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall.«

»Hast du etwa Angst, dass du gegen mich allergisch bist?«

»Ha, ha.«

»Im Ernst.« Er schaute mich an, ehrlich und so tief, dass ich für einen winzigen Moment verstand, wieso die meisten Menschen gar nicht aufhören konnten, ihn zu betrachten. »Du kannst ihn wirklich nehmen.«

»Erst das Upgrade, jetzt dein Pullover«, witzelte ich. »Sicher, dass du kein Alpha-Charakter in einem meiner kitschigen Liebesromane sein willst?«

Ich hatte die Stimmung zwischen uns auflockern wollen, weil Lucs Intensität nicht auszuhalten war. Trotzdem verdunkelte sich sein Gesicht innerhalb von Sekunden. Dabei war sein Blick nun ernst anstelle von ehrlich. Auf eine gewisse Art so verschlossen, als wäre alles an ihm zu für mich.

»Ich lasse den Pullover hier liegen.« Er legte den schwarzen Hoodie auf dem freien Mittelsitz ab. »Wenn du ihn anziehen willst, zieh ihn an. Wenn nicht, dann nicht.«

Womöglich fror Luc genauso sehr wie ich, als der Airbus gute zwanzig Minuten später die erste Wolkendecke durchbrach und wir beide Gänsehaut an unseren nackten Armen hatten.
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Südfrankreich begrüßte uns mit einem wolkenverhangenen Himmel, während der Flieger mit einer dreißigminütigen Verspätung auf die Landebahn des Flughafens Nizza Côte d’Azur krachte. Keiner der Passagiere verfiel in Jubel. Stattdessen blickte der Großteil keine Viertelstunde später grimmig auf das Gepäckband, das sich für gefühlte drei Ewigkeiten nicht bewegte.

Im Ankunftsbereich vermischten sich die vielen Gespräche und genervtes Stöhnen zu einem Rauschen. An den Wänden hingen Panoramaaussichten berühmter Promenaden und der friedlichen Felder der Provence. Von Nizza, Monaco und Cannes. Türkisblaues Meer, fliederfarbene Felder, ein Lebensgefühl von Luxus und Freiheit. Auf dem Weg durch den Gate-Bereich hatte ich sogar eine Fleur de Lavande-Boutique neben einem Geschäft für Luxusbademode entdeckt. Die Frauen ringsum trugen dieselbe Kleidung wie ich, sahen mir dabei jedoch nie ähnlich. Weite Stoffe, helles Leinen, teure Marken, große Brillen. Sie strahlten eine elegante Selbstsicherheit aus, während mich allein die Präsenz des älteren Bruders meiner besten Freundin einschüchterte.

Ich wünschte, ich hätte nicht bemerkt, wie viele Blicke an Luc haften blieben. Als wäre er eine Besonderheit in seiner schlichten Jeans und dem einfachen Shirt. Aber ich konnte nicht anders. Ich konnte es nicht nicht bemerken, wenn ich keinen halben Meter neben ihm stand. Er war wie ein Magnet, der alle anzog. Tatsächlich wie Val, obwohl ich eigentlich gar nicht an sie denken wollte. Val, mit der ich mir nichts teilte außer einen Nachnamen, ein Zimmer und die Gesichtsstruktur unserer Mutter. Val trug außergewöhnliche Vintage-Oberteile aus den 2000ern, ich setzte auf den beigefarbenen Pullover von ZARA, den mindestens drei andere Frauen in der Bahn trugen. Val hatte die Haare von dunkelbraun zu platinblond gefärbt, erhielt Anfragen von begehrten Oberstufenschülern auf ihrem privaten Profil und alle zweiten Blicke von Fremden auf der Straße. Sie war mit dreizehn in ihrer ersten Beziehung gewesen und hatte während der Schulzeit eigentlich nie nicht einen Freund gehabt. Bei mir war das Gegenteil der Fall gewesen. Selbst wenn ich mich in jemanden verguckt hatte, war daraus nie etwas geworden. Die Textnachrichten oder die Fragen nach einem nächsten Treffen hatten irgendwann aufgehört. Meinen ersten Freund hatte ich mit siebzehn gehabt. Die Beziehung hatte drei Monate angehalten, bevor Florian sich einen Tag vor seiner Abschlussfahrt von mir getrennt hatte. Mein Herzschmerz war genauso groß gewesen wie die Entschlossenheit, mich von nun an ausschließlich an die Männer in meinen Büchern zu halten. Als Studentin hatte ich es dann trotzdem alle paar Monate frustriert mit Online-Dating versucht, ohne dass mehr daraus geworden wäre. Kurz: Ich war immer diejenige gewesen, die sich nicht nur heimlich und neidisch in unserem geteilten Kinderzimmer gefragt hatte, was Val so anders machte als ich, wo sie richtiger und ich falsch war.

Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich selbst zu umarmen, schweigend neben Luc vor dem stillstehenden Gepäckband wartend. Ich verkniff es mir, nach dem Handy in meiner Tasche zu kramen. Anders als Luc, der auf seinen Bildschirm starrte, während alle ihn anstarrten.

»Finally«, murmelte eine Frau vor uns, als sich das Band mit einem Piepen in Bewegung setzte.

Das Geräusch brachte selbst Luc dazu, von seinem Handy aufzuschauen und es in seine Hosentasche zu schieben. Einfarbige Schalenkoffer rollten an uns vorbei, bevor er sich einen der ersten mit Businessclass-Label schnappte. Anschließend drehte er sich nach mir um.

»Wie sieht deiner aus?«

Ein Teil in mir war versucht, ihm zu erklären, dass er nicht auf mich warten müsse und schon gehen könne. Allerdings wusste der weisere Teil in mir, wie lächerlich diese Erwiderung gewesen wäre. Immerhin würden wir zusammen abgeholt werden, um die knapp zwei Stunden durch die Provence zu brettern.

»Silber«, murmelte ich deshalb. »Mit einem New-York-Sticker.«

»Von der Reise mit Jules?«, fragte er zumindest fast interessiert.

Ich nickte. »Letztes Jahr war sie.«

»Die Fotos, die sie dort gemacht hat, sind richtig krass geworden.«

»Alle Fotos von Jules sind krass.«

»Touché. Wenn unsere Mutter nicht total den Verstand verloren hat, überlässt sie ihr endlich diese dämliche Kampagne.«

Jules hatte gerade ihr Bachelorstudium beendet und wollte nun endlich in das Familienunternehmen einsteigen. Die Kampagne für den neuen Fleur de Lavande-Launch wäre die ideale Möglichkeit.

»Als gäbe es einen anderen Grund dafür, wieso sie sonst nach vier Jahren wieder einen Sommer hier verbringt«, fügte Luc leise hinzu.

Nach allem, was passiert ist.

Das sagte er nicht, aber ich konnte die Worte in seinem leicht zitternden Stimmton hören. So als wäre Lucas Rausch gar nicht so hart und kalt und unverwundbar, wie alle dachten. Ein Bad Boy mit einem Riss in der Fassade, was ihn genau richtig verletzlich und damit noch begehrenswerter machte.

Ich schluckte heftig, weil er mich einen kurzen Moment lang bloß mit hochgezogenen Brauen ansah. Alles an ihm war so heftig auf eine körperliche Weise, dass selbst gehobene Brauen mich aus dem Konzept brachten.

Als gäbe es einen anderen Grund dafür, wieso sie sonst nach vier Jahren wieder einen Sommer hier verbringt.

Seine Stimme echote in mir nach, während ich mich fragte, wieso er sich ebenfalls in den Flieger gesetzt hatte, wenn er doch eine genauso komplizierte Beziehung zu seiner Mutter hegte wie beide seiner Schwestern. Wie Jules. Und Maggie, die jüngste der Rausch-Geschwister, die auch dieses Jahr definitiv nicht einfliegen würde. Selbst für die Fleur de Lavande-Sommerparty Ende August nicht, die Aline laut Jules so wichtig war. Die Zeiten, in denen Aline darauf hatte bestehen können, dass ihre Kinder die gesamten Sommerferien bei ihr in Südfrankreich verbrachten, waren vorbei.

Daran dachte ich, als Luc sich wortlos dem Rollband zuwandte und Ausschau nach meinem Koffer hielt, der viel zu lange auf sich warten ließ. Und während erst die Gepäckstücke von dem Band und dann die Menschen aus dem Ankunftsbereich verschwanden, dachte ich an dieses Tolstoi-Zitat, das besagte, dass alle glücklichen Familien sich ähnelten, alle unglücklichen Familien jedoch auf eine ganz eigene unglückliche Weise unglücklich waren.

Knapp zwanzig Minuten später rollten wir unser Gepäck endlich durch die Schiebetüren in Richtung Ausgang, vorbei an den vielen Menschen, die die Straßenbahn in Richtung Stadt ansteuerten, und den Touristen, die dabei verzweifelten, ein Ticket zu kaufen, weil sie keine Karte besaßen, die sie aufladen konnten.

»Monsieur Lucas!«, rief plötzlich dieser ältere Mann, der vor einem schwarzen SUV wartete. »Wie schön, Sie endlich wiederzusehen«, ergänzte er auf Deutsch mit französischem Akzent.

Ich brauchte einige Sekunden, um ihn wiederzukennen. Die Haare waren grauer und das Gesicht etwas eingefallener, aber bei dem Mann handelte es sich definitiv um Pierre, der jeden meiner Sommer in Moustiers-Sainte-Marie für die gelegentliche Instandhaltung des Ferienhauses der Familie Durand verantwortlich gewesen war. Er klang noch genauso gut gelaunt wie damals. Pierre war jemand, dem man das Lächeln im Stimmton anhörte, selbst wenn seine Mundwinkel sich nicht nach oben zogen.

»Pierre«, sagte Luc in dieser deutsch-französischen Aussprache, für die Jules sich so schämte. »Freut mich auch.«

»Ich soll Ihnen von Ihrer Mutter ausrichten, dass sie es sehr bedauert, Sie nicht selbst abholen zu können. Ihr ist etwas …«

»… dazwischengekommen«, vollendete Luc mit einem charmanten Augenzwinkern. »Habe ich mir fast gedacht.«

»Genauso schlau wie damals.«

»Sie verwechseln mich mit Jules. Sie ist das schlaue Köpfchen von uns dreien.«

»Ah, Madame Jules freut sich schon seit letzter Woche auf Ihre Ankunft.« Mit einem Mal landete sein Blick auf mir. »Und am allermeisten natürlich auf Ihre, Madame Viola. Wie schön, auch Sie wiederzusehen.«

Ich bedankte mich mit einem ehrlichen Lächeln, bevor Pierre unser Gepäck einlud und wir anschließend in den dunklen Wagen stiegen. Luc vorne, ich hinten. Sobald Pierre den Motor startete, bereute ich meine Sitzwahl allerdings. Ich hockte schräg hinter Luc. Statt aus dem Fenster neben mir zu sehen, linste ich nach vorn. Auf Lucs Hände mit dem Smartphone dazwischen, das genau in diesem Moment mit einer neuer Nachricht vibrierte. Sofort schaute ich weg, doch war nicht schnell genug.

Das gesendete Bild war nicht nur irgendein Bild.

Es zeigte eine gesichtslose Frau. Aufgenommen in einem scharfen Winkel von oben, mit dem der schnörkelige Schriftzug unter ihren Schlüsselbeinen und den Brüsten perfekt eingefangen worden war. Ihre Brüste, die aus einem Spitzen-BH hervorquollen. Heiß, sexy, verführerisch. So intim, dass ich mir fast sicher war, Luc hatte all ihre nackte Haut gerade nicht zum ersten Mal betrachtet.

»Und?«, fragte Pierre. »Wie war der Flug?«

Erst als Luc sich tief räusperte, traute ich mich wieder, nach vorn zu schauen. Gerade steckte er das Handy zurück in die Hosentasche und versuchte sich an Small Talk mit Pierre, der davon sprach, dass die graue Wolkendecke morgen schon verschwunden sein würde. Mit Lucs Stimme im Ohr blickte ich nach draußen, mitten ins graue Südfrankreich, und dachte erneut an die Sätze, mit denen Liebesromane so oft runtergemacht wurden.

Zu klischeehaft. So vorhersehbar. Niemand verhält sich so.

Dabei war alles, worüber ich schrieb, wahr, selbst wenn ich neue Welten erfand. Menschen verhielten sich vorhersehbar und klischeehaft. Der gut aussehende Typ wurde mit halben Nacktfotos überhäuft. Das Buchmädchen stolperte von einer Tragödie in die nächste und brach heimlich in einer Flugzeugtoilette zusammen. Ganz normaler Alltag, ein bisschen willkürlich und vielleicht sogar dramatisch, doch im Großen und Ganzen nicht wirklich nennenswert.

Oder?

»Eigentlich läuft alles gut«, hörte ich Luc in genau dem Moment sagen. »Danke der Nachfrage.«

Womöglich hätte ich mich in einem anderen Universum gefragt, ob die Urheberin des Unterwäsche-Selfies Lucs Freundin war, aber in diesem wusste ich, dass sich alles änderte, ohne dass sich wirklich etwas änderte.

Menschen am allerwenigsten.

Und Lucas Rausch schon gar nicht.
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Die Fahrt war seltsam ohne Jules.

Alle Straßen und Orte, an denen wir vorbeikamen, waren mir bekannt. Das Pulsierende Nizza und schimmernde Mittelmeer, die Touristen am Kiessteinstrand und noch mehr von ihnen an der Promenade des Anglais. Die Villen und Palmen zogen an mir vorbei, während ich mich daran erinnerte, wie Jules und ich stets Pläne auf der zweistündigen Fahrt in die Provence geschmiedet hatten.

Wir hatten uns immer neu erfinden und unsere Haut sechs Wochen lang am Pool verbrennen wollen, um unser Klassenzimmer im September mit einem strahlenden Teint zu betreten, in der Hoffnung, dieses Schuljahr würde endlich unser Jahr sein. Unser Valerie-Jahr, so hatte ich es gedanklich bezeichnet, in dem Köpfe sich permanent nach uns umdrehten und jeder wusste, dass wir existierten. Dass wir tatsächlich da waren, weil wir so vielleicht endlich das Gefühl einer echten Daseinsberechtigung hätten.

Wir hatten leben und wirklich etwas erleben wollen. Morgens eine Runde laufen gehen und mindestens fünf Kilo abnehmen, um als veränderte Personen nach Deutschland zurückzukehren. Wir hatten uns auf die wildesten Partys schleichen und die ganz großen Liebesgeschichten erleben wollen. Wir hatten uns starke Schultern und Vespawind in den Haaren ausgemalt, eine dramatische Trennung am Sommerende und alles verzehrenden Herzschmerz im Flugzeug, der uns gezeigt hätte, wie lebendig wir uns in diesem einen Sommer gefühlt hatten.

Das alles war so natürlich nie passiert, allerdings war das gemeinsame Träumen in der knallenden Augusthitze sowieso das Beste daran gewesen. Nur Jules, ich und der unendliche Sommer, in dem alles so unendlich möglich erschienen war.

Grüne Straßenschilder zogen nun an meinen Augen vorbei, während mich die Befürchtung beschlich, dass dieses Jahr anders werden würde. Immerhin waren wir nicht mehr sechzehn. Heute wollten wir daran glauben, dass unser Aussehen das Uninteressanteste an uns war, auch wenn wir manchmal daran scheiterten. Heute waren wir acht Jahre älter und ganze Lebenszeiten an den unerreichbaren Schönheitsidealen zerbrochen.

Dünn und gleichzeitig kurvig. Natürlich schön sein und sich nicht zukleistern, allerdings ausreichend Make-up auftragen, damit man nicht gefragt wird, was denn heute los sei und ob es einem gut gehe, weil man ja irgendwie so blass und krank aussehe. Hunderte von Minuten und Geld für die perfekte Hautpflegeroutine investieren, aber, Gott, bitte nicht die ganze Zeit so fokussiert auf das eigene Aussehen sein.

Als Frau konnte man nie gewinnen. Und als Mädchen hatte ich mich deshalb ständig selbst verloren. Gefühlt mein ganzes Leben hatte ich mich innerlich zerrissen, um äußerlich so makellos wie möglich auszusehen. Mittlerweile war es mir (die meiste Zeit) wichtiger, alte Denkweisen zu durchbrechen, als den Schwung in meinen Wimpern den ganzen Tag über beizubehalten. Ich wollte kein Glow-up über den Sommer, bloß um zurück zu Hause unwichtige Leute beeindrucken zu können und im Club endlich von betrunkenen Typen mit einem billigen Spruch angemacht zu werden. Und das war doch eine Besserung, nicht wahr?

Diesen Sommer wollte ich, wenn ich es genau nahm, eigentlich nur überleben.

Daran dachte ich, als wir das Hinterland erreichten und durch das geöffnete Fenster der Duft von Pinien und Lavendel in meine Nase drang. Mein persönlicher Geruch nach Sommer und Sechzehnsein. Wir passierten Grasse und die vielen anderen kleinen Dörfer, in denen die Fahrer auf Bustouren ihre Touristen für zwanzig Minuten herausschmissen.

Ich zwang mich dazu, nach draußen zu sehen und wirklich hier zu sein, ohne auf meinem Handy zu tippen und mich zu fragen, wieso meine Agentin mir nicht wenigstens zu Platz einundzwanzig gratulierte. Selbst wenn es mich in den Fingern juckte und ich mich seltsam leer fühlte, weil ich meine Sozialen Medien nicht ständig aktualisierte. Als müsste ich zu jeder Zeit wissen, wer gerade was über meine Bücher sagte. Eine Berufskrankheit, wie Ines feststellte, wann immer ich diese Gedanken mit ihr teilte.

Die anderen sind alle noch VIEL schlimmer als wir. Glaub mir.

Natürlich glaubte ich ihr, immerhin war sie meine einzige Freundin in der Buchwelt. Die einzige Person, der ich in diesem pastellfarbenen Haifischbecken mit harmlos aussehenden Glitzerwellen vertraute. Dieses, von dem man nicht wissen konnte, welch tiefe Tiefen es wirklich verbarg, wenn man noch nicht selbst darin geschwommen – und untergegangen – war.

Nach knapp eineinhalb Stunden erreichten wir die Verdonschlucht. Beim Anblick der Provence-Alpes schnürte mein Brustkorb sich instinktiv zu. Je stärker wir uns dem See näherten, desto schmaler und kurviger wurden die Straßen. Wohnmobilfahrer hupten, bevor sie sich in die Kurven kurbelten, während sich die Sonne ein klitzekleines Stückchen durch die Wolken kämpfte. Ein gutes Zeichen, dachte ich, bevor ein dumpfer Knall das gleichmäßige Summen des Motors durchbrach. Sofort setzte ich mich auf. Mit einem Mal begann der Wagen, heftig zu ruckeln.

Das war nicht gut.

»Fuck«, fluchte Luc, als das Auto leicht nach links zog. »Ich glaube, das war ein Reifen.«

Die Blicke der vorbeisausenden Fahrer bestätigten seine Aussage. Einige hupten sogar und deuteten wild gestikulierend nach unten.

»Ich kann hier nicht halten.« Vehement schüttelte Pierre den Kopf, die Hände fest um das Lenkrad geschlossen in dem Versuch, die Spur zu halten. »Die Straßen sind zu eng. Bis zum Parkplatz am Lac de Sainte-Croix sind es nur noch knapp fünfhundert Meter. Da können wir halten.«

Fünf Minuten später atmeten wir alle drei erleichtert aus, als Pierre den SUV unter besorgniserregendem Ruckeln auf dem gut beparkten Schotterplatz zum Stehen brachte. Luc sprang als Erster aus dem Wagen, Pierre folgte ihm, anschließend ich. Draußen beobachtete ich, wie Luc hinten rechts in die Hocke ging und auf den platten Reifen starrte.

»Wir müssen den wechseln«, sagte er, während Pierre schon den Wagenheber aus dem Kofferraum heraushievte.

Am liebsten hätte ich gelacht. Laut und schrill, weil mein Tag noch nicht beschissen genug gelaufen war. Max, Luc und ich in den Herrenwaschräumen, Platz einundzwanzig, Luc am Gate, die Verspätung, Luc im Flugzeug, meine Periode, Luc, der meinetwegen gefroren hatte, wodurch ich mich noch schlechter gefühlt hatte. Und jetzt auch noch ein platter Reifen.

Fantastisch.

Ich umarmte mich selbst, wobei ich mich erkundigte, ob ich helfen könne. Konnte ich natürlich nicht, wie Luc mich knapp und gewohnt kühl wissen ließ. Also stand ich nur da, immer noch mit Gänsehaut auf den nackten Armen. Dabei ließ ich den Blick durch die Gegend schweifen und erkannte, dass sich nichts verändert hatte. Der Sainte-Croix-See mit seinem smaragdgrünen Wasser war immer noch da, umgeben von den imposanten Kalksteinwänden der Verdonschlucht. Ein atemberaubendes Panorama, das auf etliche Postkarten gedruckt wurde. Trotz des bewölkten Himmels entdeckte ich einige Kajakfahrer und Paddler. Auf der Brücke einige Meter weiter stand niemand. Ich fokussierte sie trotzdem und erinnerte mich an den letzten Sommer, in dem Luc ständig von der Brücke in den See gesprungen war, obwohl das viel zu gefährlich und deshalb verboten war. Wie es weder ihn noch seine Freunde interessiert hatte, die ihn jenen Sommer hierhin begleiteten hatten. Wie sie draufgängerisch und lachend nicht nur von der Brücke, sondern auch von den Klippen gesprungen waren. Diese aufregenden und coolen Freunde, denen nichts auf der Welt etwas anhaben konnte und die von allen Seiten angehimmelt wurden. Luc, Kai. Und Damian.

Damian.

Bei der Erinnerung an ihn lief mir ein Schauder über den Rücken. Es war derselbe Moment, in dem ich Lucs Blick auf mir spürte, so wie man alles an Lucas Rausch förmlich spüren konnte, selbst wenn man ihn nicht berührte. Der Bruder meiner besten Freundin war kein Superheld mit übernatürlichen Fähigkeiten. Er war bloß ein Mensch, der unglücklicherweise alle in seinen Bann zog.

Mit einem Kloß im Hals drehte ich mich um und stellte fest, dass er nicht die geringste Spur Verlegenheit zeigte. Ihn schien es nicht zu stören, dass ich ihn beim offensichtlichen Starren erwischt hatte. Stattdessen arbeitete dieser verräterische Muskel in seinem Kiefer, während er angepisst zu mir aufsah. Wie automatisch ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich war nicht nur wütend auf Luc, so ganz allgemein und seit etlichen Jahren. Ich war wütend, weil er es wagte, aus mir unerklärlichen Gründen ebenfalls wütend auf mich zu sein.

Und das nach allem.
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Wieso ich Lucas Rausch nicht ausstehen kann:



1. Ist ein arroganter Frauenheld

2. Hatte jeden Sommer mindestens drei Mädchen, die ihn nachts heimlich in seinem Zimmer besucht haben, weil eine ja nie gereicht hat

3. War noch niemals nicht genervt von mir

4. Jedes Mädchen auf unserer Schule wollte von ihm angeschrieben werden

5. Macht meine Liebesromane indirekt schlecht

6. Hat sich jedes Mal aufgeregt, wenn Jules und ich abends einen Film aussuchen durften, und ist dann meistens einfach gegangen, aber wir sind bei seinen Filmen immer geblieben

7. Ist der Beste im passiv-aggressiven Schweigen

8. Findet, dass nett die kleine Schwester von scheiße ist, obwohl nett zu sein, wirklich wichtig ist

9. Hat mir meine Chance auf eine große Sommerliebesgeschichte zerstört, indem er am Anfang der Ferien zu Damian meinte: »Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?«

10. Hat Damian somit natürlich dazu gebracht, nichts mehr von mir zu wollen, weil was will man denn bitte schon mit mir?
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Maison Lavande.

Als ich ausstieg, stellte ich fest, dass das Haus noch immer denselben Namen über der Eingangstür trug. Das Maison Lavande strahlte trotz grauem Himmel den typischen Charme der Provence aus. Die Fassade aus warmen Natursteinen ließ es perfekt mit der umliegenden Bergwelt verschwimmen. Etwas außerhalb von Moustiers-Sainte-Marie, auf einem sanften Hügel gelegen, eingebettet in Olivenhaine und Lavendelfelder. Mit dem Fahrrad waren es keine zehn Minuten vom Sainte-Croix-See und nur fünf ins Dorfzentrum entfernt. Die blauen Holzläden über den Fenstern und Türen verliehen dem Ferienhaus das Rustikale, das rote Ziegelsteindach das Mediterrane. Von außen wirkte das Anwesen vielleicht eher traditionell als luxuriös, allerdings täuschte diese Annahme.

»Bienvenue«, verkündete Pierre, als die Haustür plötzlich aufgerissen wurde.

»Vi!«

Das Gesicht meiner besten Freundin strahlte, während sie auf mich zukam. Eigentlich strahlte ständig alles an Julia Rausch. Dabei lag dieses Leuchten nicht nur an ihren langen rotbraunen Haaren, für die sie eine genauso aufwendige Routine besaß wie für ihren makellosen Teint. Jules war schlicht eine strahlende Person, von außen und von innen. Sie war wie Licht, obwohl sie Schattenspiele liebte. Laut, wenn ich leise war, doch die Beste darin, mir flüsternd einzuflößen, dass es kein Verbrechen sei, ein einziges Mal für mich einzustehen. Ganz allgemein war sie der beste Mensch, den ich kannte. Führte die besten tiefgründigen und betrunkenen Gespräche mit fremden Frauen auf Clubtoiletten. Löschte die gemeinen Kommentare unter ihren Posts nicht. Im Gegensatz zu mir ließ Jules sie stehen und stand für sich ein. Tippte Dinge zurück wie Hi, danke für deinen Kommentar, nur eine Frage: Inwiefern hat es deinen Tag besser gemacht, mich ungefragt wissen zu lassen, dass du mich nur ficken würdest, wenn ich zwanzig Kilo leichter wäre? Sie wollte die Fotografie zu ihrem Beruf machen, kämpfte im Internet mit ihren Porträts und der Fotoserie #fullyflawed gegen unsere Schönheitsideale an und hätte am liebsten gestern schon das Patriarchat gestürzt. Eine Person, die viel redete, aber alles machte, was sie sagte, und dabei alles schaffte, was sie wollte. Wäre sie ein Mann, wäre sie cool, krass und unbesiegbar, doch das war sie nicht, und deshalb hörte meine beste Freundin häufiger die Bezeichnungen nervig, hysterisch und unübersehbar unsicher, wenn Leute sie nicht mochten. Wie gut, dass Jules Worte wie diese die meiste Zeit an sich abprallen ließ, als wäre sie mit allen Wassern gewaschen und absolut schusssicher, weil sie ihre Horrorschulzeit überlebt hatte.

»Jules«, flüsterte ich, sobald sie mich in eine lange Umarmung zog. Die, die sie nur unterbrach, weil ihr Bruder sich räusperte.

»Danke für die herzliche Begrüßung, Schwesterherz«, sagte er ironisch. »Es freut mich auch so sehr, dich wiederzusehen.«

Statt etwas zu erwidern, rollte sie mit den Augen, was ebenfalls ein kosmisches Gesetz war. Lucas Rausch redete, Julia Rausch verdrehte die Augen.

»Freut mich auch sehr.« Gespielt übertrieben klimperte sie mit den Wimpern. »Und freut mich vor allen Dingen, dass du anscheinend noch relativ ganz bist, wenn man sich die aggressiven Zweikämpfe auf eurem Spielfeld ansieht.«

»Tja, was soll ich sagen? Ich bin eben kein Fußballer.«

»Klaaar, du bist Handballer und ein richtiger harter Typ, was?«

Luc presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander, als er seine jüngere Schwester umarmte. Kurz und knapp, jedoch nicht herzlos, schließlich war Jules seine Familie und für die hatte er etwas übrig.

»Und?«, wollte sie wissen, während sich Pierre – trotz Lucs und meiner Proteste – unser Gepäck schnappte und ins Innere trug. »Wie war der Flug?«

Ich schüttelte den Kopf. »Frag nicht.«

»Was ist passiert?«

Besorgt musterte sie mich, wobei sich mein Mund schon öffnete, doch im letzten Moment hielt ich mich vom Reden ab, weil ich Lucs Blick auf mir spürte. Dunkel, tief und zu intensiv. Sein Klassiker.

»Später«, murmelte ich bloß, was die Furche zwischen Jules’ dunklen Brauen vertiefte. »Ich glaube, ich sollte erst mal ankommen.«

»Okay?«, erwiderte sie wenig überzeugt, bevor wir endlich in Richtung Haus gingen.

Luc war uns einen Schritt voraus, das iPhone beiläufig in der linken Hand. Ich erinnerte mich an das halbe Nacktfoto, das er sich im Wagen angesehen hatte. Allerdings nur kurz, denn als wir das Innere endlich betraten, war für die Länge eines winzigen Augenblicks alles in Ordnung.

Kalte Fliesen, offene Zimmer, riesige Fenster. Der Geruch von Lavendel und Thymian lag in der Luft. Er kroch durch das halb geöffnete Fenster und verteilte sich überall im Haus. Ich wusste, dass sich im Kühlschrank ein Krug frisch gebrühter Rosmarinlimonade befand. Ich wusste ebenfalls, wie würzig und süß zugleich sie auf meiner Zunge schmeckte. Dass ich sie am liebsten mit Jules in ihrem Zimmer trank, wir beide auf ihre Fensterbank gequetscht, unsere Beine ineinander verknotet. Alles im Maison Lavande fühlte sich vertraut und sicher an. Wie eine nostalgische Erinnerung, in der ich alles Schlechte verdrängt hatte, weil wir Menschen Schreckliches mit der Zeit vergaßen. Doch das hier war keine Erinnerung. Alles in diesem Moment war echt. Und obwohl ich das ein oder andere schlechte Erlebnis, das mir an diesem Ort passiert war, noch nicht verdrängt hatte, hatte ich trotzdem für eine Millisekunde das Gefühl, endlich atmen zu können. Als wären die Dinge, die mir zu Hause nachts den Schlaf raubten und mich dazu brachten, mein tägliches Wortziel doch noch um drei Uhr morgens zu erreichen, im Maison Lavande nicht mehr ganz so wichtig. Es war wie in meiner Schulzeit. Als ich mein Zuhause für sechs Wochen verlassen hatte, um an diesem Ort endlich aufatmen zu können. Weit von zu Hause und all meinen Problemen entfernt, von Val und unserem Hochbett, unserem geteilten Zimmer und unseren so unterschiedlichen Leben.

Diesen einen besonderen Augenblick lang verspürte ich innerlichen Frieden, bevor Lucs Stimme meine Gedanken durchbrach.

»Was macht dieser Typ in unserem Pool?« Verwirrt nickte Luc in Richtung Terrassentür und des riesigen Gartens, wo ein Typ mit starken Schultern Bahnen im glasklaren Infinitypool drehte. »Hast du etwa einen Freund, von dem ich nichts wusste, Jules?«

Selbst wenn er scherzte, blieb alles in seinem Gesicht so hart und angespannt. Als wäre er eigentlich eine Statue. Stark und statisch, schön und so gefühllos.

»Ich …« Jules stoppte. Jules, die immer wusste, was sie sagen wollte.

»Warte mal«, sagte er genauso verwirrt. »Ist das etwa dein Freund?«

Sie schnaubte. »Ich bitte dich, als ob ich einen Freund habe. Ich hasse neunundneunzig Prozent der Männer.«

»Und mich am allermeisten, danke für die Erinnerung.« Wieder nickte er in Richtung Pool. »Und wer ist das dann?«

»Na ja …«

Meine beste Freundin wollte weitersprechen, verharrte allerdings mitten in ihrem Satz, als die Haustür geöffnet wurde und niemand Geringeres als Aline Durand das Maison Lavande betrat. Blonder Bob, perfekt rot geschminkte Lippen. Mit ihrem Hosenanzug im modischen Oversized-Look sah sie aus, als gehöre sie in ein gehobenes Restaurant in Nizza zum Lunch anstatt in die idyllische Provence. Jemand, der Chanel N°5 trug, danach roch und aussah. Aline Durand verkörperte klassische Eleganz auf zwei Beinen, die sie garantiert mit einem Pilates Reformer mindestens dreimal wöchentlich trainierte. Nun schwebte sie förmlich auf ihren mörderischen High Heels in das offene Wohnzimmer und strahlte genauso wie ihre Tochter, wobei sie laut Jules rein gar nichts gemeinsam hatten. Weder die Haarfarbe noch ihre Körperform oder ihre Ansichten. Stell dir eine französische Frau vor und ich schwöre, du siehst meine Mutter. Das sagte sie manchmal, und wenn sie es tat, hörte ich stets den bitteren Ton in ihrer Stimme heraus.

»Lucas«, sagte sie in diesem Französisch, wie in Deutschland niemand seinen Namen aussprach. »Du hast mir so gefehlt.«

»Hey, Mama«, murmelte er bloß, während er von ihr in eine Umarmung gezogen wurde, die viel länger war als die, die er seiner Schwester gegeben hatte.

»Viola!« Auch mich drückte sie kurz danach an sich. »Es freut mich so, dass du dieses Jahr mal wieder kommen konntest. Ich höre gerade den zweiten Band deiner Silence-Reihe, wenn ich auf dem Peloton bin. Ich fiebere meiner täglichen Runde deshalb entgegen, obwohl ich sie eigentlich aufs Tiefste verabscheue und mich jedes Mal aufs Neue frage, wieso ich mir den elenden Muskelkater immer wieder antue.« Aline lächelte mich ehrlich an. »Ich bin so stolz auf dich, wirklich.«

»Danke«, erwiderte ich. »Und danke, dass ich hier sein darf.«

Sie deutete eine abwinkende Handbewegung an. »Ich bitte dich. Du bist jederzeit willkommen. Du gehörst zur Familie.«

Es waren nur ein paar Worte, trotzdem bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie heftig Luc bei dem letzten Satz zusammenzuckte. Ich lächelte trotzdem zurück, weil ich wusste, dass sie die Worte so meinte. Dabei wäre es so einfach gewesen, sie als extravagante Erbin ihres Unternehmens abzustempeln. Als eiskalte Bösewichtin, die es gewagt hatte, freiwillig in ein anderes Land zu ziehen und ihre Kinder dabei zurückzulassen, um Karriere zu machen. Doch auch wenn Jules gelegentlich scherzte, dass sie ihr inneres Kind und ihre innere Teenagerin wohl niemals heilen würde, war Aline nicht nur böse. Sie war herzlich und freundlich und bemüht und liebte ihre Kinder, selbst wenn ihre jüngste Tochter nicht mehr mit ihr sprach.

Es war alles so verkorkst.

Und dann wurde es nur verkorkster.

»Ich glaube, ich träume.« Plötzlich nickte Luc in Richtung Terrasse. »Kommt der fremde Typ aus dem Pool gerade mit einem fucking Hund an der Leine ins Haus?«

»Raphaël!«

Alines Strahlen verwandelte sich in ein Leuchten, genau wie bei Jules, wenn sie über die Dinge sprach, die sie liebte. Wie Fotografie, Fleabag oder Frauen, die sie inspirierten.

»Und Rudy!«, rief Aline euphorisch, als der mittelgroße Hund mit dem dunklen Fell bei ihrem Anblick zu fiepen begann. Sobald er sie aufgeregt hechelnd erreichte, ging Aline in die Hocke und streichelte ihn. »Fein machst du das«, säuselte sie. »Ja, richtig fein.«

»Tu as lui manqué, chérie.«

Er hat dich vermisst, Chérie.

Ich übersetzte die Worte automatisch in meinem Kopf, während Luc und Jules die Gesichter gleichzeitig bei dem Kosenamen verzogen und unsere Blicke alle auf dem barfüßigen Unbekannten landeten.

»Ach, komm schon«, erwiderte Aline auf Deutsch und kraulte Rudy zum letzten Mal hinter den Ohren, bevor sie sich anschließend aufrichtete. »Wir wissen ganz genau, wer sein Liebling ist.«

Dem Fremden – Raphaël – blieb nichts anderes übrig, als zu lächeln. Wassertropfen perlten von seinem muskulösen Oberkörper, während er sich diese Strähne, die sich aus seinem dunklen Man Bun verirrt hatte, hinter das Ohr strich. Sein Dreitagebart war gepflegt und das stechende Blau seiner Augen harmonierte perfekt mit der Badehose, beinahe so, als wäre es Absicht. Alterstechnisch schätzte ich ihn auf Mitte dreißig, vielleicht sieben- oder achtunddreißig? Dann, ganz plötzlich, als hätte er sich just in diesem Moment daran erinnert, dass er sich nicht nur mit Aline in einem Raum befand, streckte er Luc die Hand entgegen.

»Mon dieu«, sagte er und wechselte in ein Deutsch mit starkem Akzent. »Wie unfreundlich. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt vorstelle. Ich bin Raphaël und so froh, dass wir uns endlich kennenlernen. Ich habe schon so viel von dir gehört!«

Kurz zuckte Lucs Blick von seiner Mutter zu Raphaël, ihrem offensichtlichen Freund und Co-Elternteil von Rudy. Eine Millisekunde lang wirkte nichts an ihm kühl und gleichgültig. Alles an ihm brannte vor Verwirrung und Fragezeichen, allem voran sein Blick. Doch Luc war Luc und fing sich so schnell, dass es garantiert niemand bemerkt hatte. Niemand außer ich. Dann schlug er ein.

»Luc«, erwiderte er knapp. »Freut mich auch.«

Aber er war ein miserabler Lügner.


[image: ]
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#familysecrets

Fünfundvierzig Minuten.

Ich hatte knapp eine Dreiviertelstunde, um das Zimmer zu beziehen, in dem ich immer schlief, wenn ich hier war. Zweite Etage, drittes Zimmer von rechts. Luc, Jules – und früher Maggie – hatten alle ihre Zimmer auf diesem Stockwerk. Auch dieses Gästeschlafzimmer hatte sich wie das gesamte Maison Lavande kaum verändert. Immer noch war es eingerichtet in diesem unverkennbaren Mix aus charmantem Landhausstil und modernem Luxus. Weiße Möbel kombiniert mit der modernsten Technik, die definitiv seit meinem letzten Aufenthalt ein Upgrade erhalten hatte. Der Fernseher gegenüber dem Bett war größer und bestimmt smart. Auf dem Schweberegal stand eine weiße Alexa sowie ein digitaler Bilderrahmen. Im Raum verteilt fand ich überall lila Farbakzente. Das Floralmuster der Bettwäsche, das Nachtlämpchen sowie auch das Lavendelduftkissen auf der Tagesdecke. Für eine umfangreiche Bestandsaufnahme des Raumes blieb mir allerdings keine Zeit, wenn ich pünktlich zum Abendessen erscheinen wollte. Auf dem rustikalen Parkett öffnete ich meinen Koffer. In Rekordgeschwindigkeit schnappte ich mir frische Wäsche und meine Kulturtasche, bevor ich mich in meinem eigenen Badezimmer endlich aus der Hose befreite und dabei bezweifelte, dass der riesige rote Fleck in der nächsten Wäsche rausgehen würde.

Großartig.

Unter dem Wasserstrahl schrubbte ich mir die Haut so heftig, als könnte ich den gesamten Tag auf diese Weise von mir abwaschen. Vergebens. Das wurde mir bewusst, als meine nassen Haarsträhnen Tropfen auf dem frischen Pullover hinterließen. Ich saß auf der Tagesdecke, mein Handy in der Hand. Keine neue Mail. Weder von meiner Agentin Paula noch von sonst irgendwem, der mir zu meinem Platz einundzwanzig gratulierte. Natürlich nicht. Es war ja auch kein richtiger Bestseller. Seufzend warf ich den Kopf in den Nacken und verfluchte, dass ich vorhin diesen Post hochgeladen hatte, mit dem ich mich für den Hype um meine Reihe bedankte. Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, fragte ich mich, von welchem Hype ich überhaupt geschrieben hatte. Wie peinlich mir dieser Post jetzt war. Um mich abzulenken, klickte ich die Nachrichten von Ines an, die sie vorhin geschickt hatte.



Ines [image: ] [image: ] hat ein Foto gesendet

Hast du diese Story von Noemi gesehen? [image: ]

Was meint sie mit Ich arbeite gerade an einem neuen Projekt, von dem ich nie gedacht hätte, dass es ein Verlagszuhause findet?

Glaubst du, es ist wieder Romantasy oder was anderes? [image: ]

Ines [image: ] [image: ] hat eine Sprachnachricht gesendet



Die Nachrichten überraschten mich kein bisschen. Noemi war Ines’ beste Autorinnenfreundin vor mir gewesen und jetzt ihre schlimmste Feindin. Sie schrieb im selben Genre wie wir und hatte Ines vor eineinhalb Jahren die Freundschaft ganz offiziell in einem mehrzeiligen Text auf WhatsApp gekündigt. Besiegelt hatten sie ihre Freundschaftstrennung, indem sie sich gegenseitig auf den Sozialen Medien entfolgt waren. Jetzt gehörte es fast zu Ines’ täglichem Ritual, dass sie Noemi mit einem Fake-Account stalkte. Das wusste ich, weil Ines und ich uns so gut wie alles erzählten. Immerhin kannten wir uns schon seit Jahren. Seitdem sie mich damals angeschrieben hatte, weil sie mich auf der Website unserer Agentur entdeckt hatte. Nachrichten auf WhatsApp waren zu täglichen Sprachnachrichten und gelegentlichen Schreiburlauben geworden, während derer wir mehr sprachen als schrieben. Wenn ich Ines’ Bücher las, wusste ich, bei welcher Szene sie gezweifelt und welchen Handlungsstrang sie nachträglich eingefügt hatte, nachdem wir stundenlang darüber gebrainstormt hatten. Ich hatte hautnah miterlebt, wie aus Ines, dem Buchmädchen mit den riesigen Träumen, die Bestsellerautorin mit dem noch größeren Erfolg geworden war. Wie sie ihre dunklen Haare in einem knalligen Rot gefärbt hatte, als ihr neustes Buch den ersten Platz der Bestsellerliste belegt hatte, weil sie damit eine neue Ära einläuten wollte. Die Ich-verbiete-es-mir-an-meinen-Büchern-zu-zweifeln-weil-ich-diesen-Erfolg-wirklich-verdiene-ganz-egal-wie-viele-Personen-schlecht-über-mich-reden-Ära. Ich war stolz auf sie. Und ja, ja, manchmal war ich neidisch, obwohl ich das überhaupt nicht sein wollte, weil Ines jede weitere Auflage und jede Übersetzung ihrer Bücher verdiente.

Ich checkte die Uhrzeit links oben in meinem Display und stellte fest, dass ich noch zehn Minuten bis zum Abendessen hatte. Hastig klickte ich die aufgenommene Sprachnotiz an, die Ines eine halbe Stunde nach ihren anderen Nachrichten hinterhergeschossen hatte.

»Okay, also, ich habe mich jetzt mal umgehört und herausgefunden, dass Noemis neues Projekt wieder Romantasy ist. Und weißt du, worüber sie schreibt? Faes. Fucking Faes, obwohl ich in meiner Debütreihe darüber geschrieben habe und sie über mich doch das Gerücht verbreitet, ich hätte sie in meinem letzten Buch kopiert. Das ist so lächerlich, oder? Ich komme immer noch nicht darauf klar, dass sie meinte, ich würde sie kopieren, und sie dann einfach über Faes schreibt. Vielleicht hat sie endlich mal kapiert, dass man das Rad nicht neu erfinden kann. Na ja, genug von mir. Bei dir alles okay? Konntest du dich mit deiner Schwester vertragen? Du meintest doch letztens, ihr hättet Streit oder so, nicht wahr?«

Blinzelnd verharrte ich vor dem Bildschirm. Mit meiner Schwester vertragen, wegen eines billigen Streits.

Ja klar.

Ich musste tief durchatmen, bevor ich meine Finger dazu bringen konnte, nach oben zu scrollen. Zu den Nachrichten, die Ines und ich uns vor einer Woche getextet hatten. Und tatsächlich, mein Gehirn hatte mir keinen Streich gespielt. Ines war für mich eine Freundin, mehr als eine Arbeitskollegin und nicht nur eine Person in der Buchwelt, die mich mit den neusten Gerüchten auf dem Laufenden hielt. Ich wusste, dass sie sich genauso schnell wie ich von gehypten Hautpflegeprodukten im Internet überzeugen ließ, seit der Trennung von ihrem langjährigen Freund im letzten Februar der Männerwelt abgeschworen und noch nie Kontakt zu ihrem leiblichen Vater gehabt hatte. Weil sie genauso viele persönliche Details über mich kannte, hatte ich sie natürlich nicht mit einer willkürlichen Antwort abgespeist, als sie mich gefragt hatte, ob bei mir alles okay sei. Ich hatte ihr von Max und Val erzählt, die ganze Geschichte, zwar zusammengefasst in wenigen Sätzen, aber das Wichtigste war da.



Na ja, meine Schwester hatte was mit dem Typen, den ich zwei Tage zuvor noch gedatet habe, also …

Ines [image: ] [image: ]
Du meinst mit diesem Max?

Er war mir schon immer suspekt

Oh Mann [image: ] [image: ] [image: ]

Ich kann das gar nicht glauben

Es tut mir so leid für dich [image: ] [image: ] [image: ]

Ich würde sterben, wenn Willa mir das antun würde

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll [image: ] [image: ] [image: ]



Und jetzt wusste sie nicht einmal mehr, was passiert war. In meinen Ohren begann es zu piepen. Was sollte ich auf Ines’ Sprachnachricht antworten? Sie korrigieren? Ihr mitteilen, dass mich diese Verwechslung verletzte? Nein. Nein, wahrscheinlich würde ich das nicht tun, weil das ja bedeutete, auf eine gewisse Weise für mich einzustehen und darin war ich leider noch schlechter, als das Wort Rhythmus im ersten Anlauf richtig zu schreiben. Trotzdem musste ich irgendetwas antworten. Die Sache mit Val war nicht das Erste, was ich Ines aus meinem Privatleben verraten und sie vergessen hatte. Meine Finger schwebten über der Tastatur, da klopfte es plötzlich.

»Ja?«, fragte ich unsicher, bevor Jules keine Sekunde später die Tür aufzog.

»Bist du schon fertig?«

Ich war nicht nur fertig, ich war absolut fertig, was meine Freundin mir von meinem Gesicht ablas, ohne dass ich es ihr erklärte. Das erkannte ich an ihren zusammengezogenen Brauen und dem besorgten Blick, der sich sofort in ihre Augen schlich. Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich, um sich anschließend neben mich auf das Bett zu setzen. Diese Nähe war nicht gut, weil Jules’ besorgter Blick so noch besorgter wirkte, wodurch Schlucken schwerer fiel.

Das war so komisch.

Wir wollten mit unseren Problemen immer alleine klarkommen, um uns selbst zu beweisen, wie stark wir doch waren, wünschten uns gleichzeitig aber nichts mehr, als dass jemand uns durchschaute und uns fragte, was los sei. Und wenn genau das dann jemand tat, wollten wir nicht mit der Sprache herausrücken. Selbst wenn es unsere beste Freundin war.

So wie jetzt.

»Vi?«, begann Jules zögerlich. »Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf, unschlüssig, wo ich anfangen sollte, weil so viel passiert war, dass nicht einmal tausenddreihundert Seiten dafür ausgereicht hätten, mir mein riesiges Kummerherz aus dem Körper zu schreiben. Trotzdem wusste ich, dass ich mit ihr reden musste. Dass es mir nur dann besser gehen würde, weil es nun mal schrecklich schwierig war, ständig alles herunterzuschlucken. Verletzungen, Gefühle und Geschichten, die mir selbst passierten, die ich allerdings niemals jemandem zum Lesen gegeben hätte. Doch gerade dann, als ich den Mund öffnen, mich öffnen wollte, hörten wir, wie eine Tür ins Schloss fiel. Höchstwahrscheinlich Lucs. Luc, der sich widerwillig an diesen Esstisch setzen würde, um den neuen Freund seiner Mutter kennenzulernen.

»Nach dem Essen«, flüsterte ich. »Okay?«

[image: ]

Das Essen war schrecklich.

Die Spannungen waren deutlich in der Luft zu spüren, ganz egal, wie breit Aline lächelte. Wir aßen Fisch und angebratene Zucchiniblüten bei Kerzenschein, alles regional. Das ließ Aline uns in der gleichen euphorischen Art wissen, in der sie anschließend davon erzählte, wie großartig dieser Sommer werden würde oder wie sehr sie sich freute, dass wir alle hier waren.

Alle.

Eine Person fehlte.

Sie verschwieg Maggie, dabei war ihre Abwesenheit spürbar. Niemand konnte vergessen, dass sie nicht da war, während sie sich selbst wahrscheinlich gerade auf irgendeinem Konzert vergaß. Na ja, alle außer Raphaël konnten Maggies Abwesenheit spüren. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Aline ihm manchmal von ihrer jüngsten Tochter erzählte, aber vielleicht hatten sie auch so viel mit Rudy zu tun, damit, niedliche Bilder zu schießen und informationsreiche Hundepodcasts zu hören, dass sie nie von ihr sprach.

»Ich freue mich wirklich, euch kennenzulernen«, sagte Raphaël. »Das werden fantastische Wochen. Ich spüre das einfach. Das Haus hat so eine unfassbare Energie. Kein Wunder, dass ich mich hier vierundzwanzig/sieben unglaublich inspiriert fühle.«

»Raphaël ist Künstler.« Aline drückte seine Hand auf der Tischplatte. »Er war schon in allen bekannten Pariser Galerien vertreten und hatte sogar eine zweijährige Art-Residenz in Berlin. Er ist großartig.«

Zweijährige Art-Residenz in Berlin. Deshalb konnte ihr Freund also Deutsch sprechen.

Raphaël deutete eine abwinkende Handbewegung an. »Sie übertreibt.«

»Du bist großartig«, beharrte Aline, ehe sie ein einziges Mal von ihrer Mousse au Chocolat löffelte und genüsslich aufseufzte. »Das ist so köstlich. Aber wenn ich mehr davon esse, muss ich wohl eine Extrasession auf meinem Peloton einlegen.«

»Stimmt«, sagte Jules leise ironisch und lachte dabei, wohl um ihre nachfolgenden Worte nicht ganz so ernst wirken zu lassen. »Was für eine Katastrophe, ein einziges Mal ein Dessert aufzuessen und sich nicht darüber zu sorgen, wie viele Stunden man jetzt genau Fahrrad fahren muss, um die Kalorien abzutrainieren.«

Sofort landete Alines Blick auf Jules, die mit einem Mal schluckte. Ihre Mutter wirkte ratlos, weil sie wusste, dass sie diese Art von Schlacht nie gewann, wenn ihre Tochter Argumente wie dieses zu ihren Waffen machte. Waffen, bestehend aus englischen Begriffen, über die Frauen in feministischen Seminaren Essays schrieben. Luc fuhr sich erschöpft über das Gesicht, als Raphaël zu dem Versuch ansetzte, die stille Differenz wegzureden.

»Ich bin übrigens hier, weil ich eine Bildreihe über die Provence für einen Galeristen aus Nizza male. Fünf Bilder in knapp acht Wochen. Ziemlich sportlich, aber das bekomme ich schon irgendwie hin. Schließlich habe ich sogar ein wunderbares Atelier hier. Das wäre natürlich gar nicht nötig gewesen. Ich hätte mir etwas Eigenes gemietet, doch Aline, pardon, eure Maman, hat eines der Zimmer extra für mich hergerichtet. Ich bin so dankbar dafür. Und …«

»In welchem Zimmer malst du?«, unterbrach Luc ihn und sah dabei nur Aline an.

Kerzengerade richtete sie sich auf, wobei sie ihre Hände zu einem geordneten Dreieck faltete. So als wäre sie eine Politikerin, die nun ein heikles Thema diplomatisch ansprechen würde. »Ich habe das Zimmer von Margaux herrichten lassen.«

Luc schüttelte den Kopf. Dann, ganz leise, kaum hörbar, fragte er: »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Wieso sollte es nicht mein Ernst sein? Margaux war seit Jahren nicht mehr hier und hat seit Monaten nicht mit mir geredet und …«

»Und deshalb gibst du ihr verficktes Zimmer einfach deiner neuen Flamme, oder was?«

Deiner neuen Flamme.

Augenblicklich zuckte Raphaël zusammen und schaute peinlich berührt auf die weiße Tischdecke. Luc hatte nicht laut gesprochen. Im Gegenteil. Und dennoch saß jedes Wort, weil Lucas Rausch immer traf, wenn er zielte. Ganz egal, ob auf ein Tor oder mitten auf Menschen.

»Ich weiß ja nicht, ob es dir aufgefallen ist«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Dieses Haus hat etliche Gästezimmer.«

Aline presste die Lippen aufeinander. »In keinem ist das Licht so gut wie in dem von Margaux. Und es ist ja nicht so, als wäre sie hier nicht willkommen. Wenn sie mir heute schreiben würde, dass sie morgen kommt, würden wir sofort ein Zimmer für sie vorbereiten und …«

Sie verstummte mitten im Satz, weil Lucs Stuhlbeine quietschten. Abrupt erhob er sich, ehe er Aline noch einen letzten Moment musterte. Dieser stille Krieg war neu. Eigentlich hatten sich immer nur Jules und ihre Mutter bekämpft. Aber Luc und Aline? Das kam unerwartet.

Als sein Mund sich jetzt öffnete, war alles an ihm angespannt. Der Muskel in seinem Kiefer zuckte, seine Nasenflügel blähten sich auf. Alles, was an ihm arbeiten konnte, arbeitete. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich nach oben gehe.«

Aline nickte, was er wahrscheinlich gar nicht mehr mitbekam, weil er sich schon in Richtung Treppen umgedreht hatte. Kurz bevor er jedoch den ersten Schritt machte, hielt er inne und wandte sich an Raphaël.

»Sorry wegen gerade«, murmelte er mit dieser kratzigen Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Das war natürlich nicht gegen dich als Person.«

Dann verschwand er. Mit diesen Worten, als wäre er mit fünfundzwanzig endlich ein Gentleman, weil er sich nun wenigstens entschuldigte, wenn er Menschen zerstörte.
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»Ich kann nicht glauben, dass du ihn am Flughafen gesehen hast.« Jules schüttelte den Kopf. »Was für ein beschissener Tag.«

Keine eineinhalb Stunden nach dem Desasterabendessen blickte meine beste Freundin mich mitfühlend an. Im Schneidersitz hockten wir auf ihrem Bett, während ich ihr von allem erzählte. Von Max am Gate, Platz einundzwanzig auf meinem Handy, meiner Periode im Flugzeug. Ich ließ nichts aus, nur Ines vergaß ich. Nicht weil ich sie absichtlich verschwieg, sondern weil die anderen Ereignisse mehr Raum in mir einnahmen.

»Ich hasse es, dass diese Bestsellerliste mich derart beschäftigt. Manchmal fühlt es sich so an, als würde ich meine Seele für diesen beschissenen roten Sticker verkaufen, aber wofür eigentlich?«

»Es ist unsere Welt. Und unsere Gesellschaft«, erwiderte Jules verächtlich. »Die flößt uns ein, dass nichts, was wir machen, jemals genug ist. Dass wir immer noch ein bisschen besser, schneller, schöner und erfolgreicher sein könnten. Unser System ist einfach krank. Aber, Vi, Platz einundzwanzig ist großartig! Du kannst so stolz auf dich sein. Alle lieben deine Bücher. Ich meine, sogar meine Mutter hört sie. Du erreichst so viel.«

Du erreichst so viel.

Wieso fühlte es sich dennoch ständig wie das Gegenteil an? Mir war bewusst, dass ich diese Frage laut aussprechen könnte. Immerhin war es Jules. Nichts, was ich sagte, war zu ehrlich. Sie war die einzige Person, der ich ohne zu zögern minutenlange Sprachnachrichten schickte, ohne mich zu fragen, ob ich sie nervte. Allerdings bestand die Wahrheit darin, dass ich mich die meiste Zeit einfach selbst nervte. Mit all meinen Zweifeln, die sich so tief in mich hineingefressen hatten, dass ich fürchtete, ich bestünde nur aus ihnen. Nur aus Zweifeln, Ängsten und meinen Minderwertigkeitsgefühlen, von denen ich gedacht hatte, sie würden verschwinden, wenn ich endlich erwachsen war. Aber ich war erwachsen und hatte all diese Gefühle nicht wie meine Lieblingsjacke mit fünfzehn in der hintersten Schrankecke bei meinen Eltern liegen lassen.

Genau deshalb nickte ich Jules bloß als Antwort zu, bevor ich an meinem Lavendeltee nippte. Natürlich von Fleur de Lavande, bestehend aus Bio-Lavendel, eingepackt in qualitativen Teebeuteln, die bereits auf einen teuren Preis schließen ließen. Jules tat es mir gleich, wobei sie ihre Tasse mit allen zehn Fingern umklammerte. Dabei schwiegen wir einen Moment, in diesem Zimmer, das meinem so sehr ähnelte. Es war ausgestattet mit denselben weißen Möbeln im Landhausstil und den fliederfarbenen Akzenten. Der einzige Unterschied bestand in den persönlichen Gegenständen, die es von einem Gästezimmer zu Jules’ Zimmer machten. Die gerahmten Fotos auf den Schweberegalen, die angepinnten Erinnerungen an dem Korkbrett. Leicht verschwommene Polaroids, eingelöste Kino- und Konzertkarten. Auf einem der Fotos erkannte ich sie gemeinsam mit Maggie. Meine beste Freundin mit sechzehn, stark geschminkten Augen und roten Lippen, höchstwahrscheinlich Ruby Woo von Mac, der unsere Lippen hatte austrocknen lassen. Jules lächelte breit auf dem Foto, Maggie schüchtern. Damals konnte sie höchstens vierzehn gewesen sein, eine jüngere Version von Aline mit der blonden Bobfrisur und den stechend hellen Augen. Ich wusste, dass Maggie ihr Haar mittlerweile lang trug und dunkel gefärbt hatte, dass sie jetzt nicht mehr wie Aline, sondern wie eine Frau aussah, die in Berlin bis in die Morgenstunden auf Aftershow-Partys feierte und es trotzdem um acht zum Yoga schaffte. Immerhin war Maggie ambitioniert, wollte Lieder schreiben und sie auf den größten Bühnen unseres Landes performen. Letztes Jahr hatte sie ihr Musikpädagogik-Studium sogar dafür abgebrochen und verbrachte inzwischen die meiste Zeit damit, an neuen Songs zu arbeiten, die sie dann ganz modern in Kurzvideos auf Social Media anteaserte. Leider lief ihre Karriere bei Weitem noch nicht so, wie sie es sich wünschte. Zu wenige Gigs, zu wenige Klicks, was ich ehrlicherweise nicht verstehen konnte. Ich sah mir jedes ihrer Videos an, in denen sie in ihrem chaotischen WG-Zimmer vor ihrem Keyboard saß und leise von lauten Gefühlen sang, als würde sie wirklich und wahrhaftig jede einzelne Zeile fühlen. Maggie schrieb melancholischen Deutsch-Indie, der mir mit den poetischen Texten jedes Mal unter die Haut ging. Von Jules wusste ich, dass sie alles tun würde, um ihren Traum von der Musikkarriere wahr werden zu lassen – koste es, was es wolle. Laut meiner besten Freundin würde ihre Schwester dafür sogar ihre mentale Gesundheit aufs Spiel setzen.

»Wie geht’s Maggie eigentlich?«, fragte ich leise.

»Na, das nenn ich mal einen Themenwechsel.«

Ich schluckte. »Das gerade beim Essen war schon hart.«

»Ich war auch überrascht«, flüsterte Jules. »Luc hat natürlich recht, aber keine Ahnung. Das ist einfach alles noch komplizierter als dahinterzukommen, wer bei Perfect Couple mit wem etwas hatte.«

»Aber hast du denn mal wieder was von Mags gehört?«

»Ja, wir hatten letztens Kontakt. Ich habe sie gefragt, wie das Songschreiben gerade läuft, und sie meinte, dass sie ihr Label erst mal von ihrer EP überzeugen müsse. Ich habe ihr einen ellenlangen Text geschickt, in dem ich erklärt habe, wie sehr mich die neusten Ausschnitte aus ihren Liedern berühren. Danach habe ich sie gefragt, ob ich sie mal besuchen könne. Das ist mittlerweile fast zwei Wochen her. Ich will nicht sagen, dass sie mich ghostet, aber …« Jules zuckte mit den Achseln. »Na ja, irgendwie ghostet sie mich wohl. Und das ist zehntausendmal verletzender als von irgendeinem Typen mit ambivalenten Absichten auf Tinder geghostet zu werden.«

»Ja«, sagte ich bloß, hatte mit dem Wort allerdings zu kämpfen, weil ich automatisch an Vals Nachrichten dachte. Val, die meine Schwester war und die ich ebenfalls ignorierte. »Das kann ich total verstehen.«

Und als hätte Jules meine Gedanken gelesen, weil sie mich wirklich verstand, so ganz allgemein als Person, traf sie den genau richtigen Punkt. »Aber Val hat dir nicht noch mal geschrieben, oder?«

»Nein, nichts nach ihrer letzten Nachricht.« Zitternd atmete ich durch, während es in meinen Ohren wenig überraschend zu piepen begann. »Glaubst du, ich bin ein schlechter Mensch, weil ich meine Schwester ghoste?«

»Vi, auf gar keinen Fall. Das ist etwas ganz anderes.«

»Ich … ich weiß einfach nicht, was ich antworten soll, verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich das. Jeder würde das.«

Vermutlich hätten wir noch ziemlich lange so auf ihrem Bett, das eigentlich gar nicht ihr richtiges Bett war, sitzen und unsere komplizierten Familienverhältnisse analysieren können. Womöglich wären wir nach Stunden des Überlegens bloß zu einer schwammigen Interpretation gekommen, die jede Person so auslegen konnte, wie es ihr am besten passte. Aber das taten wir nicht. Taten wir nicht, weil Jules mit einem Mal ihren Tee zur Seite stellte, sich erhob und in der Schublade des kleinen Schreibtischs kramte, den wir immer als Schminktisch benutzt hatten. Keine Minute später setzte sie sich wieder aufs Bett, bewaffnet mit einer Glasschachtel, einem Block aus kleinen bunten Zetteln und zwei Stiften. Einen davon reichte sie mir. Ich wusste, was ihr Plan war, selbst wenn wir seit Jahren nicht mehr hier gewesen waren. Aber vielleicht konnte man an alten Dingen festhalten, ohne dass sie einem wehtaten.

»Und nicht vergessen«, erinnerte Jules mich, während wir uns Schreibunterlagen suchten »Wir dürfen nicht voneinander abgucken.«

Diese Zettelchen in der Glasschachtel waren unsere Sommerwünsche verpackt in einem Sommerritual. Auf jedes Stück Papier schrieben wir das, was wir uns für die nächsten Wochen wünschten. Um es wirklich zu manifestieren, hatten wir damals gedacht.

Alles, was ich jetzt niederkritzelte, hatte allerdings nichts mit den Wünschen zu tun, die ich damals gehabt hatte. Eigentlich hatte ich bloß einen Wunsch, den ich wieder und wieder auf die Zettelchen schrieb, die ich anschließend zu schiefen Rechtecken zusammenfaltete.

Leben und mich dabei wirklich lebendig fühlen.

Nur das.

Und später, dann, als Jules noch während der ersten Folge von Jane The Virgin (unser fünftes Rewatch) einschlief, schlich ich mich auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer und wünschte mir diesen Seelenfrieden so sehr, dass es wehtat, weil alles wehtat. Leise schloss ich die Tür hinter mir und wusste, ich hätte nicht nach meinem Handy greifen sollen. Denn alles, was mich in der echten Welt zerriss, begann meistens mit einer Nachricht. Dabei vermied ich WhatsApp, wo neue Chats von Ines auf mich warteten. Auch Instagram, wo ich ständig Gefahr lief, mich zu vergleichen. Nein, ich öffnete nur meine Mails, in dem Wissen, dass mich um diese Uhrzeit sowieso keine neue Nachricht erreichen würde.

Doch da war sie.

Die Nachricht, die mir den absoluten Rest gab und irgendwie alles veränderte, selbst wenn ihretwegen meine Welt in den nächsten Wochen stillstehen würde.




Von: p.stanisch@agencydanielasteiner.de

An: violawinther@gmail.com

Betreff: Update



Liebe Viola,



herzlichen Glückwunsch zu der schönen Release-Woche. Ich habe mal auf den gängigen Plattformen geschaut und die Leute sind ja total begeistert!



Ich wollte dir eigentlich schon viel früher geschrieben haben, aber heute war hier die Hölle los. Jedenfalls hatte ich vorhin ein Gespräch mit deiner Lektorin Marlene und habe leider nicht ganz so erfreuliche Nachrichten. Sie haben in der Redaktionsrunde beschlossen, dass deine eigentlich abgesegnete Sirenen-Idee unglücklicherweise doch nicht ins Programm passt. Da Marlene ab nächster Woche für einen Monat im Sommerurlaub ist und ich danach auch für drei Wochen nicht im Büro bin, haben wir uns darauf geeinigt, dass wir danach noch mal überlegen. Ich bin ehrlich gesagt nicht erfreut von der plötzlichen Absage, zumal Marlene ja am Anfang so begeistert schien. Mein Vorschlag wäre, dass du selbst erst mal ein bisschen freimachst und auf neue Gedanken kommst. Dann überlegen wir zusammen.



Liebe Grüße

Paula
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Über die Jahre hatte ich verschiedene Bewältigungsstrategien für Situationen wie diese entwickelt. Für plötzliche Projektabsagen, enttäuschende einzeilige Antworten und Hiobsbotschaften, die mit lieben Grüßen endeten. Meine momentane Obsession waren lange Nachtspaziergänge, mit denen ich mich für mein geschafftes Wortziel belohnte. Nur ich und der Abendhimmel. Und der Schrittzähler auf meinem Handy, der es mir viel einfacher machte als der Zähler in meinem Schreibprogramm. Vielleicht manchmal ein vorbeifahrendes Auto, das ich fast nicht hörte, weil die Musik in meinen Kopfhörern derart laut eingestellt war.

Natürlich waren diese Spaziergänge ein wenig riskant. Immerhin war ich eine Frau und es war dunkel. Mir könnte etwas passieren, etwas in der realen Welt und nicht etwas, das mich nur in meinem Kopf zerstückelte. Womöglich forderte ich der Meinung gesichtsloser Männer in den Sozialen Medien nach die bösen Geister mit meiner Unbekümmertheit sogar heraus, doch … das Laufen half, mich selbst zu regulieren. Laut Gurus im Internet konnte man mit Zehntausenden Schritten fast alles heilen, sogar Traumata, die tief im Körper festsaßen.

Aber ich konnte gerade nicht rausgehen.

Oder?

Krampfhaft krallten sich meine Finger um das Handygehäuse, während ich die Mail zum achten Mal hintereinander las. Das Piepen in meinen Ohren wurde mit jedem Mal ein bisschen lauter. Paulas Worte ergaben einfach keinen Sinn. Marlene, meine Lektorin bei Circus, war begeistert von meiner Idee gewesen.

KANN ES KAUM ERWARTEN! :)

Das hatte sie mich selbst letzte Woche wissen lassen, sogar in Großbuchstaben. Wieso um alles in der Welt war sie plötzlich abgesprungen?

Platz einundzwanzig.

Ich kannte die Antwort, wollte sie allerdings nicht wahrhaben. Nicht, wenn ich mich den gesamten Tag über davon zu überzeugen versucht hatte, dass die Platzierung keine Rolle spielte. Wie erbärmlich dieser Versuch doch gewesen war. Natürlich spielte sie eine Rolle. Alle Zahlen spielten ständig eine Rolle, selbst wenn ich mir wünschte, es wäre nicht so. Wörter, Schritte, Kleidergrößen. Verkaufsränge, Buchvorschüsse, Bestsellerplatzierungen.

Nicht weinen, Winther.

Jetzt. Bloß. Nicht. Weinen.

Mein Mantra war zum Scheitern verurteilt. Nicht nur, weil in positiven Affirmationen niemals das Wort nicht stecken durfte, sondern auch, weil ich die Tränen hinter meinen Augen bereits spürte. Heiß und wütend und frustriert und verzweifelt. Es waren die Tränen, die ich so oft allein vor meinem Handy weinte, obwohl ich das nicht wollte.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.

Dennoch rollte mir die erste Träne über die Wange. Ich wischte sie nicht weg. Stattdessen las ich die Nachricht zum neunten Mal hintereinander, bevor ich das iPhone zur Seite legte. Anschließend kramte ich in dem Koffer nach meiner übergroßen Jeansjacke und schlüpfte hinein. Auf Zehenspitzen schlich ich mich nach unten, wo ich im Eingangsbereich in meine Schuhe trat.

Ich musste einfach raus.

Wenn ich in dem Zimmer bleiben würde, würde ich so lange regungslos auf meinem Bett liegen und an die Decke starren, bis das Karussell in meinem Kopf mich vollkommen aus der Bahn werfen würde. Vielleicht würde ich mich sogar in der schlimmen Spirale verlieren, in der ich mich immer befand, wenn meine Selbstzweifel nicht mehr zu stoppen waren.

Wieso mache ich das alles überhaupt? Werde ich jemals gut genug sein? Jemals keine Zweifel haben?

Aber auf dieses Karussell wollte ich heute wirklich nicht aufspringen. Genau deshalb öffnete ich das Schlüsselschränkchen gegenüber von mir und fürchtete schon fast, es wäre keiner mehr da, doch dann – Bingo! Hastig schnappte ich mir einen Schlüssel vom Haken und war keine drei Sekunden später bereits draußen.

Tief atmete ich die klare Luft ein. Sie roch anders hier als zu Hause. Mehr nach Natur, Kräutern und Frieden, weniger nach Abgasen und Tabak und vernichtendem Großstadttrubel. Nur die Außenbeleuchtung des Maison Lavande spendete Licht, während ich instinktiv beschloss, den Berg hinunter in Richtung Ortskern zu gehen und von dort wieder zurückzulaufen. Insgesamt waren das vielleicht fünfzig Minuten. Vielleicht sechstausend Schritte. Nicht genug, um Paulas Nachricht zu verdrängen, aber ein Anfang.

Als ich den ersten Schritt bergab machte, erkannte ich lediglich die Umrisse der umliegenden Lavendelfelder und Olivenbäume. Ein wenig gruselig war es schon. Dennoch steckte ich mir die AirPods in die Ohren, wählte eine Playlist mit schnellen Liedern aus und vergrub die Hände mit meinem Handy in der vorderen Pullovertasche. Nina Chuba sang mir ins Ohr, dass sie mich hasste, meine Friese, meine Art, und ich fühlte das. Ich konnte nichts dafür, dass meine Gedankenschleife sich wieder meldete.

Ich bin nicht gut genug. Meine Bücher sind zu schlecht. Alle anderen sind viel besser als ich. Ich werde es nie wirklich schaffen. Ich …

Ich erschrak, als ich eine Hand an meinem Rücken bemerkte. Schlagartig spürte ich mein Panikherz unter jedem Zentimeter meiner Haut pochen. Das war’s, dachte ich. Ich hatte es übertrieben. Ich war zu oft nachts allein rausgegangen, mit dem Wissen, dass ich kein Mann war, sondern eine Frau, und wir Frauen, tja. Wir hatten ständig etwas zu fürchten. Älterwerden, zum Beispiel, dass unsere Brüste anfingen zu hängen, dass unsere Internetbekanntschaft sich als Mörder herausstellte und uns umbrachte. Oder dass wir nachts am friedlichsten Ort dieser Welt überfallen wurden.

So wie jetzt.

Mit pochendem Herzen drehte ich mich um, nur um beim Anblick dieses Mannes vor mir nicht mehr atmen zu können.

»Luc«, presste ich hervor und pfriemelte mir die Kopfhörer aus den Ohren. Allerdings sprach ich seinen Namen dabei nicht aus wie einen Namen. Eher wie ein Scheiße. Vielleicht auch schlicht wie ein Scheiße, Luc, wie kannst du mich nur so erschrecken?

»Viola«, erwiderte er gleichgültig. »Stets erfreut, dich zu sehen.«

»Stets erfreut, dich zu sehen? Was ist denn das für eine Wortwahl?«

»Oh, sorry, ich vergaß, ich spreche ja mit der Autorin, die jedes meiner Worte auf die Goldwaage legt.«

»Dein Ernst?«

»Sehr eloquent, Frau Winther.«

Ich benötigte drei Atemzüge, um mich zu beruhigen. Doch das Herz klopfte mir weiterhin bis zum Hals. So als hätte ich die Gefahr noch längst nicht überwunden. Immerhin stand Luc vor mir. Er, der Inbegriff eines Bad Boys. Nicht die Sorte, bei der du Angst hattest, sie könnten dich ermorden, sondern eher die Art, von der du dich fernhieltest, weil sie dir furchtlos das Herz brachen. In einem dunklen Kapuzenpullover, mit Jogginghose und Sneakers. Die klobigen Kopfhörer, die ich bereits aus dem Flieger kannte, hingen um Lucs Hals.

»Willst du etwa joggen gehen?«, fragte ich verwirrt.

Wie geübt hob er eine einzige Braue im perfekten Winkel an, obwohl meine Lektorin mir stets kommentierte, dass man nur zwei gleichzeitig anheben konnte. Aber Luc konnte das. Er war die Ausnahme, die Regeln brach. Einer in einer Million. »Nur damit ich das richtig verstehe: Es ist nach Mitternacht und du stolperst durch die Gegend, bloß um mich verwirrt zu fragen, ob ich gerade joggen will? Wieso verrätst du mir nicht, was du hier draußen machst?«

»Spazieren gehen«, flüsterte ich beinahe tonlos.

»Spazieren?« Er lachte auf. »Und du hast mich komisch angeguckt, weil ich laufen wollte.«

»Tut mir leid, dass ich keine Profisportlerin bin, die vierundzwanzig/sieben an ihrer Form arbeitet.«

»Ich arbeite garantiert nicht vierundzwanzig/sieben an meiner Form.«

Luc seufzte tief, bevor er sich in den Nacken fasste und schließlich den Kopf schüttelte. »Ich musste einfach mal raus, okay?«

»Nach Mitternacht?«, fragte ich, weil man Menschen wie Luc am besten mit ihren eigenen Waffen schlug.

»Lassen wir den Scheiß, Viola.« Seine Stimme vibrierte fast, wenn sie so tief klang. »Wir wissen beide, dass du Teil dieses fantastischen Abendessens warst. Wundert es dich wirklich, dass ich nicht schlafen kann und denke, mir fällt die Decke auf den Kopf, wenn ich nur eine Sekunde länger dortgeblieben wäre?«

»Tut mir leid«, erwiderte ich sofort schuldbewusst. »Das verstehe ich natürlich.«

»Schön, dass wir das geklärt haben.« Er seufzte. »Jetzt ist nur noch offen, wieso du auch mal raus musstest.«

Den letzten Teil setzte er in Anführungszeichen, während ich mich selbst umarmte. Ein Teil in mir wusste, dass ich ihm keine Antwort schuldig war. Andererseits hatte ich ihm vorhin schon verraten, dass ich plötzlich meine Periode bekommen habe. Irgendwie hatte ich die Ich-halte-mich-von-Lucas-Rausch-fern-Grenze für heute bereits weit überschritten. Und ich war anscheinend zu erschöpft, zurück auf meine Seite der Grenze zu gehen.

»Hab eine nicht so erfreuliche Nachricht bekommen«, murmelte ich.

Nicht so erfreuliche Nachrichten. Die Untertreibung des Jahrhunderts.

Luc kippte den Kopf. »Von Max?«

»Max?« Ich lachte auf. »Nein, auf gar keinen Fall.«

»Gut so. Ich meine, wer ist so ein Wichser und vögelt die Schwester von der Person, die man gedatet hat?«

Ich hob die Brauen, beide, denn ich war nicht eine in einer Million. »Das hast du dir gemerkt?«

»Ach, komm schon. Tu nicht so, als wäre ich ein kompletter Arsch. Natürlich habe ich mir das gemerkt. Also, was hast du dann für eine Nachricht bekommen?«

»Bloß eine Mail von meiner Agentin, die mir mitgeteilt hat, dass mein Folgeprojekt irgendwie auf der Kippe steht«, begann ich viel gleichgültiger, als ich mich fühlte. »Überhaupt nichts Wildes also. Ist ja nicht so, als wäre dieses Folgeprojekt meine Zukunft und als hätte ich jetzt das Gefühl, meine gesamte Karriere würde auf dem Spiel stehen.«

»Ich bin mir sicher, dass nicht deine gesamte Karriere auf dem Spiel steht.«

»Nimm es mir nicht übel«, erwiderte ich erschöpft. »Aber du hast keine Ahnung von der Buchwelt.«

Darauf antwortete Luc nicht sofort und ich war mir sicher, unsere Unterhaltung wäre damit nun beendet. Ich sah ihn schon von mir weglaufen, wie er bergab immer schneller werden würde und ich mir die Kopfhörer zurück in die Ohren stecken könnte, wo die Musik das Piepen übertönen würde. Doch das passierte nicht. Stattdessen nickte er wie in Zeitlupe den Berg hinunter, wo ich eigentlich hatte langgehen wollen.

»Wieso kommen wir beide nicht mal raus und du erklärst mir das mit deiner Buchwelt?«

Mein Mund öffnete sich, denn ich wollte dankend und höflich ablehnen. Immerhin war es Luc. Wir hatten einander nicht mehr zu sagen als ein knappes Guten Morgen an den Tagen, an denen Aline im Maison Lavande auf ein gemeinsames Frühstück bestand. Trotzdem waren wir nun hier, er und ich, in Südfrankreich, nach Mitternacht und in absoluter Stille, die so tot schien, als wären wir die einzigen beiden Menschen, die gerade existierten.

Was soll’s, sagte ein Teil in mir.

Mach das nicht, dachte ein anderer, weil es Luc war.

Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?

Ich hatte seine Stimme im Ohr, während er schweigend vor mir stand. Anschließend schüttelte ich den Kopf. »Du musst das nicht aus Mitleid tun.«

Denn das war es doch, was ihn dazu brachte, mir eine Unterhaltung anzubieten, nicht wahr? Er wusste, wie scheiße mein Tag bislang gewesen war. Jetzt hatte ich ihm zusätzlich noch von Paulas Nachricht erzählt. Wenn ich ihn genauer betrachtete, schien ihm das Mitleid förmlich ins Gesicht geschrieben. Und dann gab er es sogar indirekt zu.—

»Nimm es mir nicht übel, aber du siehst echt nicht gut aus.« Er musterte mich genauer. »Hast du gerade eben noch mal geweint?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Schon gut, du musst darauf nicht antworten. Aber so wie ich das sehe, bleiben dir zwei Möglichkeiten: Entweder du weckst Jules oder du gibst dich mit mir zufrieden. Und wenn du mich fragst«, er zuckte mit den Schultern, »solltest du definitiv mich wählen. Jules ist unausstehlich direkt nach dem Aufwachen. Ich kann dir genauso gut sagen, dass diese ganze Sache nicht so schlimm ist, wie du sie dir gerade hinter deiner Stirn ausmalst. Weil nichts so schlimm ist wie das, was wir denken.« Er stockte, als er meinen Blick auf sich bemerkte. »Schau nicht so. Ich kann doch nicht der Einzige sein, der dieses Bild gesehen hat, auf dem in einem Wirrwarr präsentiert wird, was wir denken, und dann in einem kleinen Punkt gezeigt wird, was wirklich von dem passiert, was wir uns ausgedacht haben. Also …«

Als er ein weiteres Mal den Berg hinab nickte, konnte ich selbst nicht glauben, dass ich mich kapitulierend in Bewegung setzte. Sofort schloss Luc zu mir auf, zückte sein Handy und beleuchtete uns mit der Taschenlampe den Weg. Ein Weg voller Nichts. Nur die Straße, Umrisse von Bäumen und über uns ein Himmel voller Sterne.

»Also«, wiederholte er. »Was verstehe ich nicht an der Buchwelt?«

»Ich erkläre es dir«, antwortete ich, warf ihm allerdings einen warnenden Seitenblick zu. »Aber wenn du auch nur einen einzigen abfälligen Kommentar über mein Genre machst, dann …«

»Ich sage nichts«, unterbrach er mich. »Ehrenwort.«

Ehrlicherweise hatte ich keine Ahnung, ob man auf seine Versprechen etwas geben konnte. Trotzdem begann ich zu erzählen, beide Hände noch immer in der Pullovertasche vergraben und darauf bedacht, so viel Sicherheitsabstand wie möglich vor Luc zu wahren.

»Stell dir vor, du blutest deine gesamte Seele in ein leeres Word-Dokument. All deine Gedanken, Werte und Träume. Und dann kann jeder damit machen, was er will.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du musst mehr ausholen.«

	Also holte ich aus und konnte selbst nicht glauben, dass ich ganz vorn begann. Ich zögerte nicht einmal. Einfach so erzählte ich Luc davon, dass ich schon immer hatte schreiben wollen, und ignorierte, als er sagte, dass er das schon wisse. Ich machte weiter mit meinem abgeschlossenen Germanistik- und Anglistik-Studium. Dass ich Letzteres durchgezogen hatte, obwohl es für mich immer nur meinen Plan A gegeben hatte. Schreiben. Bücher veröffentlichen. Autorin sein. Und dass ich das jetzt war, es sich jedoch ständig so anfühlte, als müsse immer noch etwas Besseres kommen. Als wären Bücher schreiben und Autorin sein nicht genug, um wirklich Bücher schreiben und Autorin sein zu können. Dass ich natürlich wusste, wie viel Glück ich damals gehabt hatte, überhaupt bei dem Wettbewerb auf dieser bekannten Schreibplattform einen Verlagsvertrag gewonnen zu haben.

»Keinen richtigen«, fügte ich sofort hinzu. »Es war bloß ein Vertrag für ein E-Book-Label, aber trotzdem.«

Aber trotzdem hatte ich endlich ein Buch veröffentlichen dürfen. Cassandras Geschichte, meine geheime Hexe in der Großstadt, die während eines Besuchs bei ihren Großeltern in den Hamptons von ihren Fähigkeiten erfährt. Ich erzählte Luc davon, wie viel Glück ich ebenfalls gehabt hatte, danach eine Agentur zu finden. Wie viel Pech ich gehabt hatte, als ich über eineinhalb Jahre hinweg zwei Buchmanuskripte vervollständigt hatte, die keinen einzigen Verlag interessiert hatten. Wie Paula immer nur geschrieben hatte, dass sie gerade am Schauen sei, wie wir am besten weitermachen könnten, wann immer ich ihr neue Buchideen geschickt hatte. Markttaugliche Ideen, die ein bisschen so wie alle anderen erfolgreichen Romantasy-Bücher klangen, dennoch einen Tick anders waren. Ich machte weiter damit, dass ich an einem eigentlich völlig unbedeutenden Februarmontag plötzlich die Idee zur Silence-Reihe gehabt hatte. Meine Dystopie, in der es den Silents, Frauen der unteren Gesellschaftsschicht, nicht erlaubt war zu reden. Meine romantische und feministische Fantasy-Reihe, in die ich mein gesamtes Herz gesteckt hatte, bloß um wieder Absagen oder überhaupt keine Antworten zu erhalten. Letztendlich waren es die stillen Verlage gewesen, die sich plötzlich für Silence of Secrets interessiert hatten, kurz nachdem mein Video viral gegangen war.

»Damals war das alles noch neu mit BookTok«, sagte ich. »Ich habe das Video, in dem ich meine Geschichte vorgestellt habe, nicht hochgeladen, weil es zu meiner Business-Strategie gehört hat. Ich wollte einfach etwas zu meinem Buch teilen, selbst wenn ich wusste, dass niemand es zu dem Zeitpunkt lesen konnte. Aber dann …«

Dann passierte diese TikTok-Magie, die jetzt fast so begehrenswert war wie ein Sechser im Lotto. Über Nacht erhielt mein Video über eine Million Aufrufe. Es wurde tausendfach geteilt und kommentiert. Nutzerinnen bettelten mich an, mein Buch lesen zu dürfen, und wollten sich auf eine Warteliste schreiben lassen. Meine Agentin erkannte die Gelegenheit und schickte das schon Millionen Aufrufe schwere Video an die Verlage, die sich bislang nicht gemeldet hatten. Und dann wollten alle meine Geschichte.

»Klingt nach einem Happy End«, vollendete Luc.

»Hat sich auch für gefühlt zwei Minuten und drei Sekunden so angefühlt.« Ich schluckte, während sich der Geruch der entfernten Lavendelsträucher unter den der Nacht mischte. »Aber dann kam der Druck.«

»Welchen Druck meinst du genau?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Druck, gut sein zu müssen. Druck, niemanden mit den Verkaufszahlen enttäuschen zu dürfen. Druck, die Erwartungen, die meine Leserinnen durch die Videos haben, zu erfüllen. Druck, dass am besten alle meine Videos ebenfalls Millionen Mal angesehen werden. Als der erste Teil in die Top Ten auf der Bestsellerliste einstieg, war da zusätzlich der Druck, dass der zweite Band eine noch bessere Platzierung erreichen muss. Dass ich mich immer weiter steigern muss, dass meine Bücher immer besser werden müssen. Und ich weiß auch, dass diese Gedanken weder gut noch gesund für meinen mentalen Zustand sind. Insbesondere deshalb, weil es mir ja eigentlich wirklich nur darum gegangen ist, diese Geschichten schreiben und dann veröffentlichen zu dürfen. In meinen guten Momenten wird mir bewusst, wie viel Glück ich habe, dass meine Bücher wirklich von wirklichen Menschen gelesen werden. Dass ich irgendwie schon Erfolg habe, aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwie kommt es mir so vor, als wäre mein Erfolg keiner, der gut genug ist. Ich meine, der letzte Band meiner Trilogie ist nicht auf die Bestsellerliste eingestiegen. Und genau an dem Tag schreibt mein Verlag meiner Agentin, dass sie meine Idee für ein nächstes Projekt doch nicht mehr gut finden und wir gefühlt nach zwei Ewigkeiten noch mal reden, weil alle im Sommerurlaub sind. Ist das einfach nur schlechtes Timing oder hat es vielleicht doch etwas mit der Platzierung zu tun? Ich weiß es nicht und eigentlich weiß ich gerade nichts, gar nichts.«

Als ich verstummte, spürte ich, wie es erneut hinter meinen Lidern brannte. Doch ich gab den Tränen nicht nach. Nicht diesmal. Nicht während Lucas fucking Rausch neben mir herlief, weil wir beide den Kopf freibekommen wollten. Was mir übrigens nicht geglückt war. Ich hatte mich leer geredet, aber in mir lief immer noch alles über vor lauter Ängsten und Zweifeln. Und Luc war mittendrin. Luc, der so lange schwieg, dass ich dachte, er hätte das alles nicht gehört, bis …

»Das … wow«, murmelte er. »Das ist ganz schön viel.«

»Ist schon okay.« Ich winkte ab. »Du musst dazu nichts sagen. Ich weiß auch nie, was ich mir selbst sagen soll. Aber vielleicht verstehst du jetzt, was ich mit der Buchwelt meine.«

»Darf ich ehrlich sein?«, fragte er nach einem Moment.

Alles in mir spannte sich an. Darf ich ehrlich sein? Nach dieser Frage kam nie etwas Gutes. Natürlich nickte ich trotzdem, wobei ich mich innerlich für Kritik wappnete.

Darf ich ehrlich sein? Die Chemie der Hauptcharaktere überzeugt mich leider überhaupt nicht. Wir werden kein Angebot machen.

Darf ich ehrlich sein? Du hast deinen Verlagsvertrag doch nur wegen Social Media bekommen.

Darf ich ehrlich sein? Ich finde deine Idee für ein Folgeprojekt unglücklicherweise gar nicht mehr gut.

»Für mich klingt das nach einer Welt, in der es ziemlich extreme Hochs und Tiefs gibt und fast gar nichts dazwischen.«

Oh.

Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Falls mir die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand, kommentierte Luc sie nicht. Stattdessen fuhr er fort.

»Ich verstehe auch, dass dich die Platzierung auf der Bestsellerliste so beschäftigt. Aber jetzt mal ganz im Ernst, Viola: Platz einundzwanzig ist richtig gut. Als ob dein Verlag nicht mehr mit dir zusammenarbeiten will, weil du nur auf Platz einundzwanzig gelandet bist. Das ist Bullshit.«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte ich sofort. »Aber irgendwie … keine Ahnung. Irgendwie weiß ich es auch nicht, weil ich auch alles fühle, was ich fühle, verstehst du?«

»Ja«, sagte er. »Das klingt wirklich alles ziemlich hart.«

Ich nickte noch einmal und sagte danach genauso wie Luc nicht mehr viel. Kurz vor dem Ortseingang hörten wir das Wasser im Brunnen rauschen, dann sahen wir ihn bei Dunkelheit, umgeben von den typischen Steinhäusern mit ihren blauen Fensterläden und den schmiedeeisernen Balkonen, von denen die Touristen ständig Fotos schossen. Ganz anders als wir. Wir machten am Brunnen bloß kehrt, ehe wir schweigend den Rückweg antraten. Luc, ich, Südfrankreich und die Sterne. Theoretisch romantisch. Praktisch ziemlich furchtbar, weil es keine angenehme Stille war. Wir kannten uns zu gut für Small Talk. Wir mochten uns zu wenig für ein richtiges Gespräch. Trotzdem musste ich irgendetwas sagen. Selbst, wenn ich das Maison Lavande weiter vorn schon wieder im schummrigen Licht von Lucs Handytaschenlampenlicht erkannte.

»Willst du …« Natürlich musste ich neu ansetzen. »Willst du vielleicht über das reden, was vorhin beim Abendessen passiert ist?«

Schlagartig wandte er mir das Gesicht zu, eine Braue im perfekten Winkel angehoben. Sein Blick sagte alles, ohne dass er die Lippen teilte.

Niemals.

»Danke«, sagte er. »Aber nein. Ich hab größere Probleme als den neuen Freund meiner Mutter.«

Ich wollte ihn fragen, welche Probleme größere waren, weil ich ihm den gesamten Inhalt meines Zweifelherzens vor die Füße geschmettert hatte, da blieb er plötzlich stehen und nickte in die Richtung, aus der wir soeben gekommen waren. So als könnte er nicht weitergehen, weil wir zu weit gegangen waren.

»Ich glaube, ich geh doch noch mal joggen.«

Es ist noch ein Uhr morgens.

Die Worte lagen mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter. »Alles klar«, sagte ich bloß, während er sich umdrehte, mich im letzten Moment allerdings über die Schulter hinweg ansah. Ich konnte nichts dafür, dass sein Blick sich mit meinem verhakte. Jede Sekunde, in der wir uns beäugten, war mit einem Mal ein Herzgewitter.

Ich verstand nicht, wieso mein Herz so raste.

Es war nur Luc.

Nur dieser Sportler.

Nur der ältere Bruder meiner besten Freundin.

Nur der Typ, der zu seinem besten Freund gemeint hatte: Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?

Mein Herzrasen ergab keinen Sinn.

Aber eigentlich ergab nichts mehr einen Sinn.

Insbesondere dann, als er sich schließlich mit einem knappen Kopfnicken verabschiedete, obwohl ich mir so sicher gewesen war, dass er noch etwas hatte sagen wollen. Ich wandte mich um. Sah ihm nicht nach. Ohne Zögern, ohne Zweifel. Als ich die letzten Meter zum Maison Lavande erklomm, hörte ich trotzdem, wie seine Schritte in der Nacht widerhallten. Schnell und schwer.
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#mentalissues

Wir verschwiegen unsere Mitternachtsbegegnung.

Zumindest ging ich davon am nächsten Morgen aus. Sonnenstrahlen warfen Schatten auf die Fliesen, während er in voller Sportmontur um kurz nach neun in die Küche huschte, um sich eine kühle Flasche Wasser zu schnappen. Den Pullover und die lange Jogginghose von gestern hatte er gegen ein Shirt gegen eine Trikothose ausgetauscht. Er begrüßte Jules und mich mit einem knappen »Guten Morgen«, dann war er auch schon wieder weg.

»Wenn er nur dieselbe Disziplin in der Schule wie für seinen Sport haben würde, wäre er Klassenbester«, sagte meine beste Freundin Augen rollend in einer tief verstellten Stimme, mit der sie garantiert ihren Vater imitieren wollte.

Unser Tagesplan war klar, noch bevor Aline uns beim Frühstück danach fragte. Wir saßen auf der Terrasse, an dem gedeckten Tisch voller Croissants und selbst gekochter Marmeladen. Obwohl wir im Schatten hockten, war mir bereits warm. Pierre hatte recht gehabt. Das Wetter war heute ganz anders als gestern. Die Sonne stand hoch am klarblauen Himmel, knallte bereits jetzt auf die umliegenden Felder und Häuser. In weiter Ferne sah der Lavendel aus, als würde er lila leuchten, wie mit Pastellleuchtstiften nachgezeichnet.

»Und, Mädels?« Aline trank einen Schluck von ihrem Latte macchiato. »Was steht heute an?«

Jules verzog das Gesicht bei Mädels, verbesserte ihre Mutter aber nicht. Wenig später machten wir unseren Zimmern fertig, packten Handtücher, Sonnencreme und Bücher in unsere Jutebeutel. Jules zog einen Bikini unter ihre Flowy Shorts und ich ein leichtes Sommerkleid an, weil ich mit meiner Periode nicht ins Wasser wollte. In der Garage stellten wir fest, dass die Fahrräder noch genauso aussahen wie vor Jahren.

»Als wären wir gar nicht weg gewesen«, scherzte meine beste Freundin, bevor wir unsere Beutel in die vorderen Fahrradkörbe schmissen und losfuhren. Entlang der Straße, die sich kurvenreich durch die provenzalische Landschaft schlängelte, vorbei an den Feldern und Olivenhainen, die grell von der Sonne beschienen wurden. Auf dem Weg zum See Sainte-Croix ging es bergab, sodass der Saum meines dünnen Kleids im Wind flatterte. Immer wieder zogen Autos an uns vorbei, deren Fahrer beim Anblick unserer Fahrräder bestimmt genervt aufseufzten, weil sie abbremsen und warten mussten, bis sie uns überholen konnten.

Aber das war uns egal.

Denn nach gut fünfzehn Minuten sahen wir den See, blau glitzernd und schimmernd, eingebettet in die Hügellandschaft. Schon von Weitem erkannte ich die vielen Badebesucher, die ihre bunten Handtücher am Ufer ausgebreitet hatten. Wenig später waren auch Jules und ich zwei von ihnen. Obwohl es nicht einmal elf war, reichte die Schlange für den Tretbootverleih auf der gegenüberliegenden Seite bis zur Imbissbude. Etliche Touristen strampelten sich auf den bunten Booten in Richtung der Verdonschlucht ab, während andere versuchten, sich auf ihren Paddleboards aufzurichten, ohne in das kühle Wasser zu fallen. Einen Moment lang atmete ich das alles in mich ein. Sommer in Südfrankreich. Leichtigkeit und Schwerelosigkeit, auch wenn ich nicht auf dem Wasser trieb, sondern auf meinem Handtuch saß und betete, dass mein Kleid diesmal von Blutflecken verschont bleiben würde. Aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie Jules sich ihr Buch aus dem Jutebeutel schnappte und mich dabei mit wackelnden Brauen ansah.

»Hab gehört, die Geschichte ist richtig gut«, witzelte sie.

Und obwohl sie von meinem Roman sprach, vom dritten Band der Silence-Reihe, zog es links in meiner Brust. Ich wollte nicht an die Buchwelt denken. Oder an Paulas Nachricht, auf die ich nicht wusste, was ich antworten sollte.

»Viel Spaß beim Lesen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, das Jules nicht durchschaute, weil sie schon die erste Seite aufschlug.

Die Sonnenstrahlen schienen mir direkt in das Gesicht und ich wusste, ich hätte mir ebenfalls mein mitgebrachtes Buch schnappen sollen. Doch anstatt zu dem englischen Roman zu greifen, schnappte ich mir automatisch mein Handy. Womöglich, weil ich Teil meiner Generation war und unsere Eltern recht hatten, wenn sie behaupteten, dass wir süchtig seien und früher sowieso alles besser gewesen sei, weil sie wochenlang auf eine Briefantwort gewartet hatten und nicht nach drei Sekunden geghostet worden waren. Instinktiv tippte ich das bunte Instagram-Symbol an, ehe ich scrollte und anschließend schluckte. Scrollen. Schlucken. Scrollen. Schlucken. Es war wie eine antrainierte Routine, die ich nicht mehr loswurde.
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@lenameyer.autorin

Fange heute den zweiten Band meines Geheimprojekts an und bin so traurig, dass ich euch noch nichts darüber erzählen darf [image: ]
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@ayseyilmazschreibt

Gerade eben die Cover zu meiner neuer Romantasy-Dilogie gesehen und Leute [image: ] [image: ]
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@jessicawojcik

Schaut mal, was heute bei mir angekommen ist?? Es ist einfach die französische Ausgabe zu Golden Warriors [image: ]
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@thereselieber_author

Nächste Woche kann ich euch endlich die Illustration zu Rising Eternity zeigen, speichert euch denn Countdown, Leute, denn die Illu ist >>>
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@ineskoenigautorin [image: ]

Hab gerade die besten News bekommen [image: ]





Alle waren erfolgreich und glücklich. Natürlich. Es war das trügerische Internet, das niemandem guttat, weil alle darin auf so unfassbar gut taten. Der Schein trog. Ich wusste das, trotzdem kam dieses Wissen nicht gegen meine Gefühle an. In mir herrschte ständig eine Art verkorkstes Schere-Stein- Papier, in dem meine Gefühle stets gewannen.

So wie jetzt. Als mein Handy mit einer neuen Nachricht von Ines vibrierte, begann es instinktiv, in meinen Ohren zu piepen. Mit einem Kloß im Hals versicherte ich mich darüber, dass ich die Lautstärke minimal eingestellt hatte und wollte dabei nicht daran denken, wie laut meine Musik gestern gewesen war, als Luc mich angesprochen hatte. Ich scheiterte an Letzterem, während Jules sich zum zweiten Kapitel blätterte und ich mir das Handy mit Ines’ Sprachnachricht dicht ans Ohr hielt.

»Hey Vi, sorry für den ganzen Sprachnachrichten-Spam, aber ich muss dir einfach erzählen, was Paula mir gerade geschrieben hat. Du erinnerst dich doch noch an die Idee, die ich letztes Jahr hatte? Die mit meiner Sirene Sutton als Protagonistin? Oh Mann, ich liebe den Namen so sehr. Na ja, ich dachte, es sei total unrealistisch, dass jemand sie nimmt, aber oh. Mein. Gott. Circus will sie trotzdem? Und hat dafür so einen krassen Vorschuss geboten, dass ich fünf Minuten lang einfach nur gegen die Zahl auf meinem Bildschirm angeblinzelt habe? Ich kann das nicht glauben.«

Obwohl ich gerade nicht scrollen konnte, schluckte ich. Einmal. Zweimal. Und dreimal, als ich den Screenshot öffnete, den Ines soeben in den Chat gestellt hatte. Eine Mail von Paula, unserer gemeinsamen Agentin, die in Mails für Ines nie so euphorisch klang wie in meinen. Aber daran wollte ich gerade nicht denken. Das hier war Ines’ Moment. Und was für ein Moment das war, mit dieser Zahl, der auch ich heftig entgegenblinzelte, ehe ich meine Freundin beglückwünschte. Denn das war sie. Ines zählte zu meinen wichtigsten Freundinnen, auch wenn sie Dinge vergaß. Und vielleicht war sie nicht die Einzige. Denn die Gedanken hinter meiner Stirn überschlugen sich, ohne dass ich mich an ihre Sirene-Sutton-Idee erinnern konnte.



Oh mein Gott [image: ]

Ines!!

Das ist SO krass??

Du hast es so verdient [image: ]

Kann es kaum erwarten, das zu lesen [image: ]

Welche Idee war das noch mal genau? [image: ]



Nachdem ich das Handy zurück in den Jutebeutel gestopft hatte, beschloss ich, mich von nun an zusammenzureißen und mich auf mein Buch zu konzentrieren. Doch gerade dann, als ich die erste Seite aufschlagen wollte, legte Jules ihres zur Seite.

»Vi?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«

Verwirrt wandte ich mich ihr zu. Meine beste Freundin lag auf der Seite, die riesige Sonnenbrille auf der Nase. Der Rotton ihres gepunkteten Bikinis harmonierte perfect mit ihren Haaren und die tropfenförmigen Ohrringe mit den goldenen Verschlüssen. Was nicht dazu passte, war ihr besorgter Blick, mit dem sie mich musterte.

»W…was?«, brachte ich gepresst hervor.

Sie nickte auf meine Hände. »Deine Finger zittern die ganze Zeit und du hast irgendwie so unruhig gewirkt, als du gerade an deinem Handy warst. Hat Paula dir noch mal geschrieben?«

Ich schüttelte den Kopf. Auf der Fahrt zum Lac de Sainte-Croix hatte ich ihr von der Nachricht erzählt. Dabei hatte ich ihren Inhalt heruntergespielt und kommentiert, dass es ja bestimmt nicht allzu schlimm sei, immerhin würden wir nach dem Sommer noch mal reden und bestimmt ein Projekt finden, das ich schreiben und der Verlag veröffentlichen wollte. Vielleicht, weil meine Zweifel ausgesprochen noch realer geworden wären. Vielleicht auch schlicht aus dem Grund, dass ich mir Paulas Nachricht selbst schönreden wollte.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Jules vorsichtig. Jules, der niemand etwas vormachen konnte, weil sie die Emotionen von Menschen auch ohne ihre Kameralinse einfing.

Ich deutete eine abwinkende Handbewegung an. »Nichts wirklich. Ich war nur ein bisschen auf Social Media unterwegs und hab mitbekommen, was für großartige Dinge gerade allen außer mir passieren. Das Übliche halt.«

Der Blick meiner Freundin verwandelte sich von besorgt in mitfühlend. »Aber dir passieren auch großartige Dinge, Vi.«

»Ich weiß.«

Ich nickte, um meine Aussage zu bestätigen, wobei ich innerlich mal wieder von mir selbst genervt war. Ich war so weich und weinerlich. Ich hatte keinen Panzer, keine Mauer, kein dickes Fell. Mir brauchte nur jemand eine Nachricht ohne Smiley zu tippen, schon war ich verunsichert.

Ratlos ließ ich meinen Blick in die Ferne schweifen. Auf den See, der sich immer mehr füllte. Auf die ersten Jugendlichen, die lauthals lachend von den Klippen sprangen und sich dabei filmten.

»Es ist nur so eine Idee«, begann Jules plötzlich. »Aber wenn Social Media dir nicht guttut, könntest du Abstand davon nehmen. Und wenn du schon dabei bist, könntest du dich auch eine Weile von deinem Schreibprogramm fernhalten, wenn du mich fragst. Ich meine, du hast die letzten eineinhalb Jahre nur vor deinem Schreibtisch gelebt, weil du entweder an deinem neuen Projekt oder an Videos für deine Projekte gearbeitet hast. Du verdienst eine Pause. Ein bisschen Sommer, ein bisschen mehr lebendig sein.«

Ein bisschen mehr lebendig sein.

Fast haargenau das, was ich auf meine Zettelchen geschrieben hatte.

»Hat Paula dir nicht sogar geschrieben, dass du dir eine Auszeit nehmen sollst?«, hakte meine beste Freundin nach.

»Hat sie«, bestätigte ich. »Und ich weiß auch, dass du recht hast. Dass ich eine Pause brauche. Aber ich habe so Angst. Was, wenn ich drei Wochen lang nichts poste und sich niemand mehr an mich erinnert und ...?«

Mitten im Satz verstummte ich, weil mein Blick, der immer noch auf den Klippen lag, diesen Typ in einer beigefarbenen Badehose einfing. Selbst aus der Entfernung konnte ich ausmachen, wie trainiert sein Körper war. Selbst über diesen meterweiten Abstand zog er mich an.

Luc.

Ich beobachtete, wie er bis zum Ende der Klippe ging und kurz vorm Abgrund stehen blieb. Wie er da stand, so selbstsicher und furchtlos und hypnotisierend, erinnerte mich an damals, wie er dort gemeinsam mit Kai und Damian gestanden hatte.

Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?

Seine Stimme echote selbst nach all den Jahren noch in meinem Kopf, während er ohne Vorwarnung sprang. Bestimmt musste er dabei nicht einmal die Augen schließen, weil Lucas Rausch keine Angst hatte. Weil er nicht wusste, was es hieß, zu fallen und dabei nicht zu fliegen.

Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?

»Oh, scheiße.«

Jules’ Stimme durchschnitt meine Gedanken und ich erkannte, dass meine Hände Fäuste ballten. Das Herz pochte mir bis zum Hals. Als hätte Jules mich bei einem Verbrechen erwischt, weil ich ihren Bruder voller Wut beobachtet hatte. Doch das schien sie nicht einmal bemerkt zu haben, wie ich keine Sekunde später feststellte, als sie mir ihr Handy vor die Nase hielt.


[image: ]
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#disliketodesperation

»Bist du wirklich sicher, dass das für dich okay ist?«, fragte Jules unschlüssig, während sie den Reißverschluss ihres Koffers zuzog.

»Natürlich«, sagte ich sofort. »Mach dir keinen Kopf.«

Mit einem Seufzen ließ sie sich neben mir auf ihr Bett fallen, wobei mein Blick auf dem digitalen Wecker landete. Fünfzehn Uhr zwei. In knapp einer halben Stunde würde sie mit Aline in Richtung Flughafen aufbrechen.

»Es tut mir so leid, dass ich dich direkt alleine lassen muss. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht mal Lust, meine Mutter zu diesem angeblichen Desaster-Fotoshooting in Paris zu begleiten. Aber wenn ich mich gut anstelle, kann ich nächstes Jahr vielleicht meine eigene Kampagne als Artdirectorin leiten. Und genau dafür bin ich ja hier. Ich will Kampagnen auf meine Art shooten. Damit ich ein Statement setzen kann, verstehst du?«

Ich nickte, denn ich verstand. Jules hatte große Ziele und noch größere Träume. Am liebsten wollte sie jetzt gleich eine neue Kampagne für Fleur de Lavande entwerfen, mit Models, die nicht normschön und maximal schlank waren, selbst wenn sie wusste, was für eine harte Arbeit es werden würde, den festgefahrenen Vorstand von ihren Ideen zu überzeugen. Selbst wenn das bedeutete, mehr Zeit als nötig mit Aline zu verbringen. Selbst wenn das hieß, sich noch heute Abend in einen Flieger zu setzen und vielleicht erst in ein paar Tagen wiederzukommen.

Unten umarmten wir uns zum Abschied, wobei Jules mich ein weiteres Mal fragte, ob es wirklich okay für mich sei, wenn sie mich mit Raphaël und Luc alleinließ. Ich bejahte und erzählte ihr davon, dass ein Haufen Bücher auf mich warteten, die nicht meine eigenen waren. Dass ich ihr täglich Bilder vom Lac de Sainte-Croix senden würde und sie mir welche von der Seine. Wir machten einen Deal, während ich gerade angekommen war und sie schon wieder ging.

»Hat jemand Luc gesehen?«, fragte Aline, kurz bevor sie gemeinsam mit Jules aufbrach. Wir schüttelten die Köpfe, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als laut aufzuseufzen. »Ich schicke ihm eine WhatsApp. Und jetzt komm her, Rudy, lass mich dich noch ein letztes Mal streicheln!«

Doch der kleine schwarzhaarige Hund blieb wie festgefahren an Raphaëls Seite, obwohl Aline ihn mit heftigen Handbewegungen zu sich heranlocken wollte. Rudy kippte nur mit aufgestellten Ohren den Kopf, während er ein Stück weiter in Raphaëls Richtung rückte.

»Mach dir nichts draus, Chérie.« Raphaël ging in die Hocke, um Rudy hinter den Ohren zu kraulen. »Heute ist einfach kein guter Tag für unser kleines Kerlchen, was?«

Aline lächelte, ohne dass es ihre Augen erreichte. Wenig später düsten sie davon.

Zu behaupten, ich wüsste nichts mit mir anzufangen, war die Untertreibung des Jahres. Innerlich war mir klar, dass Jules mit dem, was sie gesagt hatte, recht hatte. Ich benötigte eine Pause. Wollte sie sogar. Wieso aktualisierte ich dann trotzdem den gesamten Tag über meine Mails, obwohl ich wusste, dass mir sowieso niemand schreiben würde? Ich war ein hoffnungsloser Fall. Diese Tatsache wurde mir nur mehr bewusst, als ich gegen fünf in der Küche stand und mir ein Glas Limo eingoss. Jules hatte mir gerade ein Foto aus dem Flugzeug geschickt.



Guten Fluuug [image: ]

Jules [image: ]
Thank youuu [image: ]

Hat Luc sich eigentlich noch mal blicken lassen?

Meine Mutter ist angepisst, weil sie ihm eine lange Nachricht geschrieben hat und er nur kurz angebunden geantwortet hat [image: ]

Was für eine Überraschung lol

Ich meine, als ob sie nicht Lucs Interview-Ausschnitte kennt, in denen er ausschließlich einsilbig antwortet [image: ]



Ich hätte seinen Namen anschließend nicht in diese Suchleiste eintippen dürfen. Ich wusste das. Wusste das so gut. Was interessierte Luc mich überhaupt? Trotzdem kam ich nicht gegen die Neugierde an. Hastig gab ich die zwei Worte ein, bevor die App meine Suche spezifizieren wollte.

Lucas Rausch Edit

Lucas Rausch Trikot

Lucas Rausch Tattoo

Lucas Rausch Interview

Lucas Rausch Freundin

Aber ich suchte nur noch Lucas Rausch, wobei mir dennoch Videos von ihm im Trikot angezeigt wurden. Videos, in denen kurze Sequenzen in Zeitlupe zusammengeschnitten und mit Liedern unterlegt wurden. Luc schweißüberströmt auf dem Spielfeld. Luc falsch lächelnd in einem Interview nach einer Partie. Luc in demselben Pullover von gestern, wie er aus dem Mannschaftsbus ausstieg. Das Video, das ich anklickte, hatte über mehrere hunderttausend Likes. Wie selbstverständlich scrollte ich mich durch die Kommentare.




@l.lena98

Lucas Rausch >>>>>



@izzylovesthings

Bitte sagt mir, er hat keine Freundin [image: ]



@seydasbookworld

Okay, es reicht, jemand MUSS eine Handball-Romance über ihn schreiben [image: ]



@ophelia2938

Ich muss zugeben, dass ich eigentlich gar nicht auf Blond stehe, aber Lucas Rausch ist einfach [image: ] [image: ] [image: ]





Wieder ließ ich das Video laufen, während ich mich mit den Ellbogen an der Theke aufstützte.

Luc schweißüberströmt auf dem Spielfeld.




 @luise4944

Wie kann man nur so heiß sein [image: ]





Luc falsch lächelnd in einem Interview nach einer Partie.




@nobodysbusiness

Ich schwöre, er ist der attraktivste Mann auf der Welt [image: ]





Luc im …

»Ist das das Edit, wo ich aus dem Mannschaftsbus steige, oder das, wo man meinen Bauch sieht, weil mein Shirt verrutscht ist, hm?«

Ich wollte ein bisschen sterben, weil ich seine gleichgültige Stimme plötzlich hinter mir hörte. Mit einem Kloß im Hals drehte ich mich um, weil ich wusste, dass ich nicht so tun konnte, als hätte ich ihn nicht registriert. Er stand mir direkt gegenüber, mit seiner großen Statur, die den gesamten Türrahmen ausfüllte.

Sein Blick.

Wie hasserfüllt er war.

Luc brauchte nur auszuatmen, damit sich der gesamte Raum mit seiner stillen Wut aufblies. Sie kroch mir unter die Haut, wo sie jeden meiner Zentimeter zum Zittern brachte.

»Oder gibt es irgendein neues Video, das viral gegangen ist?«, hakte er verächtlich nach.

»I…ich …«, begann ich stotternd, bekam allerdings keine Chance zum Weitersprechen.

Kopfschüttelnd schnappte Luc sich eine Banane aus der Schale und verschwand.

Und später am Abend nach diesem maximal unangenehmen Essen, bei dem Raphaël redete und redete und Luc und ich nur schwiegen, dann, als ich unter der Dusche stand und erneut dachte, ich könnte meine Gefühle von mir abwaschen, weil das immer so schön klang, obwohl es am Ende doch nie funktionierte, erinnerte ich mich wie ein kaputter Schallplattenmensch mit Riss an alles, was in den letzten Tagen passiert war.

Das ist nicht mein Leben, dachte ich. Das kann gar nicht mein Leben sein.

Aber es war mein Leben.


	[image: „Was ist, wenn ich so lange tot war, dass ich gar nicht mehr weiß, wie lebendig ich eigentlich bin?“ ]

VIOLA WINTHER, Silence of Secrets



[image: ]    [image: ]    [image: ][image: ]

@violawinther

Ausschnitte der letzten Tage aka Ich bin gut in Südfrankreich angekommen und freue mich schon so, die nächsten Wochen all die Bücher zu lesen, zu denen ich in den letzten Monaten nicht gekommen bin [image: ] Während die meisten von euch gerade zum letzten Mal in die Silence-Welt abtauchen, habe ich schreibfrei, aaaber keine Sorge, in meinem Hinterkopf brodeln schon neue Ideen [image: ] Ich kann es kaum erwarten, bald in eine neue Welt einzutauchen und euch irgendwann dahin mitzunehmen [image: ] [image: ] #autorinnenleben

768 Likes, 23 Kommentare






@julesblickwinkel

[image: ] [image: ] [image: ]



@ineskoenigautorin [image: ]

Kann dein neues Projekt kaum erwarten [image: ] [image: ]



@rahelsbookkingdom_29

Eine Geschichte in Südfrankreich wäre soooo perfekt



Weitere Kommentare anzeigen




[image: ]
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#veryhiddensecret

Madeleine Schwarz hat ein Foto gesendet



Ich wünschte, du wärst hier …



Ich klickte ihre Nachrichten nicht an.

Geflissentlich ignorierte ich ihr neues Bild, das garantiert wieder ein Selfie aus ihrem Bett war. Kein Gesicht, dafür ihre Brüste in einem dieser teuer wirkenden BHs, die sie ständig trug. Ein Teil in mir fühlte sich schuldig. Er redete sich ein, dass diese ganze Sache zwischen uns auf meine Rechnung ging, obwohl mein Hirn mich sofort korrigieren wollte.

Das zwischen uns war nicht einfach nur eine Sache.

Diese Sache zwischen uns war viel mehr, schlimmer und schrecklicher. Der verfickte Grund dafür, dass ich nachts nicht schlafen konnte und wie ein Besessener durch die Straßen irrte, in der Hoffnung, ich könnte die Gedanken in meinem Kopf so loswerden. Scheißegal, dass dieses Verdrängen in den vergangenen Monaten noch kein einziges Mal geklappt hatte. Ich versuchte es immer wieder, als wäre ich ein idealistischer Optimist, was verflucht noch mal nicht der Wahrheit entsprach. Aber tja, so war das eben, wenn man so ganz allgemein am Arsch war. Man wollte an Dinge glauben, die gar nicht funktionierten. Vielleicht, weil man schlicht keine andere Lösung hatte.

Ich hatte nur Probleme.

Eins davon lehnte gerade gegen den Türrahmen in der Küche und fragte mich, ob wir mal zusammen laufen gehen wollten.

»Und?«, fragte Raphaël. »Was hältst du davon?«

Ich verharrte mit der Packung Blaubeeren in der Hand und gab alles, um nicht sofort zu ihm aufzublicken. Stattdessen blinzelte ich dem Proteinpulvermilchgemisch im Mixer entgegen, während ich das Geräusch von Pfoten auf Parkett registrierte. Keinen Moment später beobachtete ich, wie Rudy Raphaël von hinten ansprang, der sofort in die Hocke ging, um seinen Hund zu streicheln. Oder den Hund meiner Mutter. Oder vielmehr ihren Hund, den sie gemeinsam adoptiert hatten. Weil Raphaël und Mama jetzt die Art von Paar waren, die flüssig in der Wir-Form sprachen, als hätten sie das Ich verlernt. Unwillkürlich fragte ich mich, was Jules über die Beziehung dachte. Ob sie begeistert war, weil Mama älter war als er, wie unkonventionell und modern. Ein bisschen so wie in diesen pathetischen Liebesfilmen, in denen ein ungleiches Paar das perfekte Glück miteinander fand. Wie romantisch, dieser junge Künstler und die erfolgreiche Geschäftsfrau. Andererseits sprachen wir von Aline Durand, unserer Mutter, die es so ganz allgemein bei uns verkackte, sodass wir nichts, was sie tat, wirklich gut fanden, seitdem sie uns vor über einem Jahrzehnt zurückgelassen hatte. Ich war zwölf gewesen, als sich meine Eltern getrennt hatten, hässlich und unvergesslich, mit Streitgesprächen bis in die Nacht, die meine Geschwister und ich selbst zwei Stockwerke höher ins kleinste Details hatten hören können. Einmal hatte ich sogar mitbekommen, wie Mama Papa schreiend an den Kopf geworfen hatte, dass sie sich wünschte, sie wäre niemals hierhin gezogen. Denn eigentlich hatte sie nie langfristig in Deutschland bleiben wollen, als sie als Anfang Zwanzigjährige für ein Auslandssemester nach Hamburg gezogen war. Aber dann hatte sie Papa kennengelernt und sich verliebt. Meine Eltern hatten sich ein Haus und ein Leben aufgebaut, in dem Mama als deutsche Geschäftsleiterin in ihrem französischen Familienunternehmen Karriere machen konnte. Kurz nach der offiziellen Scheidung hatte sie sich sogar eine eigene Wohnung in Eppendorf gemietet, bevor wirklich alles den Bach runterging. Das Jahr ihrer Scheidung war nämlich auch das Jahr, in dem Grand-père drei Jahre nach Mamies Tod verstarb. Also flog Mama für einige Wochen nach Frankreich, um alles rund um Fleur de Lavande zu regeln. Aus ein paar Wochen wurden Monate. Aus unserem gemeinsamen Alltag gelegentliche Wochenenden, für die sie gestresst nach Deutschland zurückkam, um gestresst Zeit mit uns zu verbringen. Nach einem Jahr machte sie es offiziell, setzte sich mit uns an den großen Esstisch, an dem sie normalerweise nicht mehr mit uns saß, und erklärte, dass sie ihre Wohnung in Eppendorf gekündigt hatte. Erzählte davon, dass sie als Einzelkind alle Anteile von Fleur de Lavande geerbt hatte und dass das eine große Verantwortung wäre, die sie nur vor Ort übernehmen könnte. Sie hatte uns traurig angelächelt und etwas in mir war zersprungen. So einfach hatte sie das Leben, das sie nicht mehr gewollt hatte, in die Luft gejagt.

»Ach, komm schon, Rudy«, säuselte Raphaël jetzt knapp zwölf Jahre später. »Ich war nur zwei Sekunden weg. Vermisst du mich etwa genauso sehr wie ich deine Maman?«

Vermissen. Deine Maman.

Ich wollte kotzen, doch schmiss stattdessen bloß die Blaubeeren in den Mixer. Als ich den Knopf betätigte, fiepte Rudy auf und rannte in Rekordgeschwindigkeit weg.

»Sorry«, murmelte ich.

Raphaël deutete eine abwinkende Handbewegung an. »Nein, du kannst nichts dafür. Er ist einfach sehr ängstlich bei lauten Geräuschen. Er muss sich noch an das Leben in einem Haus gewöhnen.«

»Wie lange habt ihr ihn schon?«, fragte ich halb interessiert, und weil ich kein absoluter Arsch war, hörte ich gefühlte drei Ewigkeiten lang zu, wie Raphaël strahlend von Rudys Herkunft und seiner Vorgeschichte erzählte. Von dem Moment, in dem er ihn in einem Video eines spanischen Tierheims entdeckt hatte, und von dem, in dem er ihn auf einem abgelegenen Pariser Baumartkparkplatz entgegengenommen hatte, weil das der vereinbarte Abholungsort der Tierschutzorganisation gewesen war.

»Er war viel kleiner als erwartet, deshalb ist sein Bett jetzt auch so riesig.« Raphaël lächelte so ehrlich, dass ich fast das Gesicht verzog. »Aber wir waren natürlich beide sofort in ihn verliebt.«

»Verstehe.«

»Und ihr? Hattet ihr Hunde als Kinder?«

»Nope«, erwiderte ich.

»Krass«, erwiderte er überrascht. »Dabei liebt Aline Hunde doch so.«

Ich biss mir auf die Zunge, um ihm nicht zu erklären, dass die Aline, die er kannte, sich maximal von der unterschied, an die ich mich erinnerte. Aber vielleicht veränderten Menschen sich und retteten dann Hunde. Vielleicht lebten Menschen sich auseinander und sprachen dann nicht mehr miteinander. So wie Mama und Mags, die wir in diesem Haus unter den Teppich kehrten, selbst wenn ihr Name einmal in pink glitzernden Lettern an der Tür geklebt hatte, die jetzt zu Raphaëls Atelier führte.

»Na ja«, fuhr er fort. »Wie auch immer. Also, was denkst du? Hättest du Lust, mal mit mir zusammen laufen zu gehen?«

Nein, garantiert nicht.

Laufen war momentan die einzige verfluchte Sache, bei der ich ansatzweise richtig atmen konnte, obwohl es mir eigentlich die Luft nahm. Dabei konnte ich dankend auf Raphaëls Anwesenheit verzichten, was ich ihm allerdings so offensichtlich nicht erklären konnte. Doch gerade dann, als sich mein Mund öffnete, fuhr er fort.

»Mir ist klar, dass diese Situation etwas komisch für dich ist. Ich hatte Aline darum gebeten, euch vor eurer Ankunft von mir zu erzählen, damit es nicht ganz so ein Schock ist, aber ja … keine Ahnung. Ich will einfach, dass du weißt, dass mir ein gutes Verhältnis zu euch wichtig ist. Genau deshalb würde es mich freuen, wenn wir Zeit miteinander verbringen könnten, um uns besser kennenzulernen.«

Tief holte ich Luft, riss mich zusammen und zwang mir ein falsches Lächeln auf die Lippen.

»Zusammen laufen klingt super.«

»Großartig!«

Aber nichts war großartig.

Nicht in Kiel und schon gar nicht hier.

[image: ]

Den gesamten Tag lang war mein Körper unruhig.

Ich war es gewohnt, mich in Zweikämpfe zu schmeißen und über die Abwehrlinie zu springen, um Tore zu erzielen. Ich war den Applaus gewohnt, das Feiern und das Gewinnen. Hier hatte ich das Gefühl, als würde ich verflucht noch mal in einer Tour verlieren.

Höchstwahrscheinlich mich selbst.

Das wurde mir keine Stunde später noch bewusster, als mich Jules’ Nachricht erreichte und ich es schaffte, sie zu öffnen, ohne Madeleines Chat dabei auch nur eine einzige Sekunde anzusehen.



Jules
Heyho Bruderherz [image: ]

Bruderherz? [image: ] [image: ] [image: ]

So nennst du mich nur, wenn du etwas willst

Nein, eigentlich macht bloß Mags das so [image: ]

Stimmt, du willst ja nie von irgendjemandem etwas, weil du alles alleine kannst [image: ]

Sparen wir uns dieses Geschwistergeplänkel [image: ]

Hast du heute mit Vi geredet?

Na, das nenne ich mal einen Themenwechsel [image: ]

Hast du oder hast du nicht?

Vielleicht ein Guten Morgen vorhin, kurz bevor ich im Trainingsraum war

Wieso fragst du? [image: ]

Ich mache mir Sorgen um sie [image: ]

Könntest du mir Bescheid geben, wenn du das Gefühl hast, es geht ihr irgendwie nicht gut?



Ich hätte fragen können, wieso meine Schwester sich um ihre beste Freundin sorgte. Aber ich hatte schon zu viele Probleme. Und Viola Winther war unglücklicherweise nicht erst seit Jules’ Nachricht eins davon.


[image: ]

Aus

violas

Kopflisten




Wie ich mich lebendiger fühlen könnte:



1. Wenn mein Verlag ein neues Buch von mir verlegen will, sodass ich aufhören kann, sekündlich ganz nebenbei drei Existenzkrisen auf einmal zu bekämpfen

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10. Vielleicht einfach mehr leben?




[image: ]
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#hedriveshercrazy

Ich kaufte mir Postkarten.

Dafür radelte ich mit dem Fahrrad in den Ort, wo es um die Mittagszeit nur so von Touristen wimmelte. Die Sonne schien stark, doch mein Make-up saß perfekt. Darüber versicherte ich mich an jeder Schaufensterscheibe, die ich nun passierte. Vorbeihuschende Passanten leckten an Eiswaffeln und trugen dabei Papiertüten mit überteuerten Souvenirs an den Handgelenken. Die Restaurants waren überfüllt, die Gläser auf den Tischen ständig leer und irgendwo rannte immer ein Reiseleiter umher, der seine Gruppe für die Abfahrt zusammensuchte.

Ich hingegen lehnte mein Fahrrad gegen die Fassade des erstbesten Souvenirshops, in dem ich mir einige Postkartenmotive aussuchte. Wenig später radelte ich mit der kleinen Papiertüte im Korb bergab zurück. Dabei ließ ich mich rollen und spürte den Wind in meinen Haaren. Ich hörte das Geräusch der Kette, einen Motor von weiter weg. Und natürlich das Piepen in meinen Ohren. Doch ich wollte mich nicht daran aufhalten. Nicht nach meinem Plan, den ich vorhin gefasst hatte. Vielleicht hatte ich die Sozialen Medien noch nicht von meinem Handy gelöscht, aber ich hatte mir etwas anderes überlegt.

Im Maison Lavande angekommen, stellte ich mein Fahrrad atemlos in der Garage ab und verließ das Haus diesmal auf der Hinterseite. Noch bevor ich die Gittertür hinter mir zuzog, kroch mir der Duft des umliegenden Lavendelfelds nicht nur in die Nase, sondern direkt unter die Haut. Krautig, blau und beruhigend. Der trockene Boden knirschte unter meinen Füßen, während die Blüten sich der Sonne entgegenstreckten. Als ich auf die Bank am Feldrand zuging, erinnerte ich mich an die vielen Fotos, die Jules und ich voneinander geschossen hatten. Sie immer mehr von mir als ich von ihr. Ich sah uns in den Feldern liegen, wie ich mit meinen schimmernden Beinen versucht hatte zu posieren und die entstandenen Bilder später nachträglich mit einem weichzeichnenden Filter versehen hatte, um meine Pickelmale verschwinden zu lassen. Am liebsten hatte ich die Bilder gemocht, die Jules von Weitem aufgenommen hatte. Meine Silhouette in flatterigen weißen Sommerkleidern, die einen starken Kontrast zu den Lavendelsträuchern gebildet hatten. Die Fotos, die Jules von meinem Gesicht geknipst hatte, hatte ich immer sofort gelöscht, selbst wenn sie protestiert hatte. Meine Schwester hingegen hatte niemals Fotos von ihrem Gesicht löschen müssen, weil sie großartig auf jeder Aufnahme aussah. Immerhin war ihre Haut immer rein gewesen. Lediglich ich hatte ständig von meiner Hautärztin zum Gynäkologen rennen müssen, um die vielen Pickel und Unreinheiten auf meiner Haut in den Griff zu bekommen.

Jetzt war die Sonne so stark, dass das Feld zu flimmern schien, wenn ich einen Punkt zu lange anstarrte. Also steuerte ich mit schnellen Schritten auf mein Ziel zu und ließ mich keinen Moment später auf der Bank nieder, wo ich die Postkarten und den Stift hervorkramte. Fein säuberlich trug ich meine Adresse in die rechten Linien ein, bevor ich plötzlich nicht mehr weiterwusste.

Das war so typisch.

Wenn ich nicht schrieb, dachte ich nur ans Schreiben. An meinen Laptop und mein Wortziel, an die Geschichte und mögliche Kapitelnamen. Aber wenn ich dann an meinem Schreibtisch saß, blinkte mich der Cursor auf der leeren Word-Seite anklagend an. Es war so ähnlich, wie mir etliche Videos von Frauen im Internet zu ihren aufwendigen Hautpflegeroutinen anzusehen und es befriedigend zu finden, wie sie das Serum tränenartig von ihren Wangen laufen ließen, ehe sie es verrieben. Wenn ich mich selbst wiederum abends vor mein Waschbecken stellte, war jeder Schritt aufwendig, klebrig und nass. Wenn ich Pech hatte, vergaß ich, meine Ärmel hochzukrempeln, sodass sie gleich feucht wurden, wenn ich mir das Make-up abwusch. Ich hasste es, dass die Vorstellung von Dingen in meinem Kopf ausnahmslos besser als die Realität war. Immerhin war es mir so poetisch vorgekommen, mir selbst Postkarten zu schreiben und sie an meine eigene Adresse zu schicken. Etwas, das die Art von Frau machen würde, die frei und glücklich war, bordeauxroten Lippenstift furchtlos zu ihrem Markenzeichen machte und sich sonntags allein in teure Cafés setzte, um einen Patti-Smith-Roman zu Ende zu lesen. Ich hingegen wusste nicht einmal, wo ich jetzt anfangen sollte. Ich wollte Nachrichten an mich selbst schreiben. In einem Lavendelfeld, dem Inbegriff von Beruhigung. Dabei tummelten sich in meinem Kopf so viele Gedanken, dass ich gar nicht wusste, welche ich zuerst denken sollte, und deshalb meistens an alles gleichzeitig dachte. Bloß um mich am Ende des Tages zu fragen, wieso es hinter meinen Trommelfellen so schmerzhaft piepte.

Keine Ahnung, wie lange ich so verharrte, der Stift über der leeren Karte schwebend. Schließlich schrieb ich einen einzigen Satz. Den einzigen, der mir in meinem Kopf voller Gedankenschleifen einfiel.

Ich glaube, ich bin zu viel in meinem Kopf.

Da stand er dann, meine wahrste Wahrheit, die keine Überraschung war. Obwohl ich wusste, dass es stimmte, hatte ich ein Ich glaube vorangestellt. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich doch irrte, was sowieso niemand außer mir hätte beurteilen können. Und ich glaubte ebenfalls, dass das alles war, was man wissen musste, um mich als Menschen einzuordnen.

Ich blies die Wangen auf, unschlüssig darüber, ob ich es mit einer weiteren Postkarte versuchen sollte oder nicht, da blitzte plötzlich etwas in meinen Augenwinkeln auf. Ich hob den Blick und erkannte, dass es kein Etwas war, das mit einer Hand in der Hosentasche lässig vom Rand des Felds auf mich zukam.

Es war ein Jemand.

Niemand Geringeres als Lucas Rausch, der sogar mit der anderen Hand ein leichtes Winken andeutete. Dabei pochte es nicht nur hinter meinen Trommelfellen, sondern auch links in meiner Brust.

Großartig.

Instinktiv blitzte unsere gestrige Begegnung vor meinem inneren Auge auf. Wie ich ihn im Internet gestalkt hatte, was er offensichtlich mitbekommen hatte. Keine Ahnung, zum wievielten Mal ich mich daran erinnerte und die Peinlichkeit mich beinahe erstickte. Ich war ziemlich gut darin, mich mit meinen misslungenen zwischenmenschlichen Interaktionen zu quälen. Ziemlich schlecht wiederum war ich darin, mir meine Irritation nicht anmerken zu lassen, weil Luc mir immer näher kam und sich plötzlich wortlos neben mir niederließ. Auch er roch nach Sonnencreme, während er sich durch die blonden Haarsträhnen fuhr und mir anschließend das Gesicht zuwandte. Er, dieser viel zu gut aussehende Handballprofi mit den athletischen Gliedern, der mich selbst im Sitzen um einiges überragte. Ich hasste es, dass ich mich neben Lucas Rausch immer klein fühlte. Genau deshalb richtete ich mich auf, als er leicht verwirrt auf die Postkarte in meinem Schoss nickte.

»Du glaubst, du bist zu viel in deinem Kopf?«, fragte er. »Und willst dir diesen Satz selbst nach Deutschland schicken?«

Wieder hob er eine einzige Braue, einer seiner besten Tricks. Automatisch presste ich die Lippen aufeinander.

Eigentlich hatte ich einen Plan gehabt.

Eigentlich wollte ich Luc aus dem Weg gehen.

»Was willst du?«, presste ich hervor, wobei ich seine Frage geflissentlich überging.

»Ich, na ja, ich will nur sichergehen, dass es dir gut geht?«

Ich blinzelte verwirrt, in meinem Kopf unsere Begegnungen der letzten Tage. Das Gespräch in den Männertoiletten, im Flugzeug und jenes auf diesem seltsamen Nachtspaziergang. Wie ihm das Mitleid förmlich aus den Poren geströmt war. Wie es das offensichtlich immer noch tat. Wieso? Wieso interessierte er sich dafür, wie es mir ging?

»Du musst das wirklich nicht tun«, murmelte ich deshalb so leise, dass ich mich fast selbst nicht hörte.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was genau meinst du?«

»Fragen, wie es mir geht. Wieder mitleid mit mir haben.« Ich verzog die Miene. »Du magst mich nicht mal und musst garantiert nicht so tun, als wäre das nicht so, nur weil du jetzt älter und vielleicht ein bisschen empathischer geworden bist, okay?« Meine Stimme zitterte.

»Danke für die Blumen, Viola.« Er schnaubte verächtlich. »Freut mich wirklich sehr, dass meine neu gewonnene Prise Empathie so gut bei dir ankommt.«

Ich presste die Lippen aufeinander, während mein Herz heftig raste. Nicht weil Lucs Blick immer noch auf mir lag, was definitiv so war. Dunkel und intensiv, in bester Lucas-Rausch-Manier. Mein Herz überschlug sich fast, weil ich zu viel gesagt hatte, das wahr war, was ich sonst nur in meine Bücher schrieb. Und garantiert nicht dem älteren Bruder meiner besten Freundin ins Gesicht schleuderte, weil er Mitleid mit mir hatte, obwohl er mich eigentlich hasste.

»Übrigens wollte ich wirklich nur nett sein«, fuhr er fort. »Irgendwie kommt das bei dir gar nicht rüber, oder? Wenn du mich fragst, könnte das vielleicht an der Tatsache liegen, dass du und deine Leserinnen eine ziemlich beschissene Schwäche für diese Bad Boys habt, die leider nicht nett sind und stattdessen Wetten um die Jungfräulichkeit ihrer Geliebten machen, aber okay.«

Meine Hände ballten Fäuste. Das hatte er nicht ernsthaft gesagt. Auf meiner Zunge lagen so viele Worte. So viele Argumente, die in meinem Kopf Sinn ergaben. Trotzdem war ich nur zu einem Kopfschütteln fähig, während ich mich erhob und mich nicht darum kümmerte, dass die Postkarten dabei zu Boden segelten.

»Du hast doch keine Ahnung«, murmelte ich und griff nach dem Henkel meines Jutebeutels. Ich sah nicht zurück, als ich mich von Luc entfernte. Ganz egal, dass ich hörte, wie er nach mir rief. Wie er fluchte und ein »Scheiße, Viola, warte, bitte!« ausstieß. Ich wartete nicht und er lief mir nicht hinterher, wieso sollte er auch? Mein Herz raste. Ich atmete tief ein und aus, sog Lavendel und Sommer und Südfrankreich in mich ein, aber nichts in mir fühlte sich leicht und schwerelos an. Da waren kein Lila oder Flieder, sondern nur rote Wut und Scham, weil ich immer schüchterner als wütend war.


[image: ]
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#chats

Jules
Hast du Vi noch mal gesehen? [image: ]

Frag nicht [image: ]


[image: ]
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#oppositesattract

Platz fünfhundertzweiunddreißig.

Fantastisch.

Ich wusste nicht, wieso ich keine fünf Stunden später auf meinem Bett lag und das Ranking von Silence of Surviving auf Thalia checkte. Eigentlich hatte ich es lassen wollen. Lassen sollen. Immerhin ging es mir nach dem beschissenen Gespräch mit Luc schlecht genug. Außerdem hatte ich immer noch meine Tage, was meine Gefühlslage nicht vereinfachte.

Wieso trat ich immer wieder nach mir selbst, wenn ich schon innerlich blutend am Boden lag? Ich war so darum bemüht, allen freundlich und empathisch zu begegnen, und mich selbst behandelte ich wie den letzten Dreck. Das wurde mir bewusst, als ich von Safari gleich zu Instagram sprang. Dort wischte ich mich durch die Stories.




@ayseyilmazschreibt

Hab gerade erfahren, dass Retellings of Witches vor Erscheinungstermin in die zweite Auflage gegangen ist, wer das Buch also mit Farbschnitt will, sollte am besten vorbestellen [image: ] [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@lenewritesstories

	Lektorat done [image: ] Hab nur 3 Stunden dafür gebraucht, weil @lieberlektorat nur so wenige Anmerkungen hatte

#dreamteam [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@therealcaraautorin

Hab gerade die BESTEN News ever bekommen, ihr könnt SO gespannt sein, da kommen ganz, ganz großartige Dinge auf euch zu [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]





Jeder Beitrag, den ich sah, brannte sich ätzend wie Gift in mich ein. Mit jedem Wischen fühlte ich mich minderwertiger. Um mich nicht noch weiter selbst herunterzuziehen, wechselte ich zu der anderen App, die den Algorithmus stets bestens auf mich zuschnitt. Ich bekam Videos zu lebensverändernden Gua-Sha-Routinen direkt nach kritischen Mini-Essays vorgeschlagen. Ich ließ mich berieseln von Begriffen wie Cortisol Face, Cantaloupe Collarbone und Color Theory. Gleich darauf klärte Lucy von @thegirlnextdoor in Form einer Parodie darüber auf, dass die Wirtschaftsindustrie zusammenbrechen würde, wenn alle Frauen gleichzeitig beschlössen, zufrieden mit ihrem Aussehen zu sein. Ich scrollte weiter. Facial Harmony. Tierschutzhunde aus Griechenland. Vorher-nachher-Bilder von Hollywood-Stars, die sich GARANTIERT Botox hatten spritzen lassen. Retinol oder Retinoid? Skinfluencer battelten sich darum, wer am wenigsten Kooperationen einging, weil damit ihre Authentizität in Verruf geriet. Ein neuer Skandal einer deutschen Indie-Band. Low Contrast oder High Contrast Face? Stairmasters Routine. Mouth Taping im Schlaf für eine definiertere Kieferpartie.

Fremde Gesichter und Meinungen zogen an mir vorbei, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich fühlte mich rastlos und erschöpft zugleich, während mein Blick zu der Uhrzeitanzeige huschte.

Einundzwanzig Uhr zweiundzwanzig.

Ein Teil in mir wollte rausgehen und Runden drehen, um den Gedankenschleifen in meinem Kopf zu entkommen. Doch ich verwarf die Idee genauso schnell, wie sie gekommen war. Immerhin würde ich so Gefahr laufen, Luc wieder auf einer seiner Joggingrunden zu begegnen. Dabei war ich vorhin schon auf Zehenspitzen durch das Maison Lavande geschlichen, aus Angst, ich könnte ihm beim Essen zusammensuchen über den Weg laufen. Was dem Himmel sei Dank nicht passiert war. Keine Ahnung, wo er sich den Tag über herumtrieb, was er allgemein so machte und was er sich ganz speziell dabei gedacht hatte, als er sich vorhin nach meinem Befinden erkundigt hatte. Nur um mir dann diese Killerworte vor die Füße zu werfen.

Beschissene Schwäche für diese Bad Boys.

Wetten um die Jungfräulichkeit ihrer Geliebten.

Seufzend legte ich mein Handy beiseite und erhob mich, um mir mein Currently Reading zu schnappen. Ich zog das Fenster sperrangelweit auf und machte es mir auf dem Sitzkissen auf der breiten Fensterbank gemütlich, da hörte ich es plötzlich klopfen. Zweimal laut und schnell. Dann seine Stimme.

»Viola?«

Instinktiv spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt, obwohl er das natürlich nicht gesehen hätte. Eine stumme Ablehnung, weil die viel einfacher war, als laut Nope, keine Chance, verpiss dich einfach, Luc auszusprechen. Ich war ja freundlich und nett, die Schlechteste darin, für mich einzustehen, und inoffizielle Weltmeisterin darin, die Bedürfnisse anderer über meine eigenen zu stellen.

Mit einem Kloß im Hals ging ich die fünf Schritte auf die Zimmertür zu, die ich gleich darauf öffnete. Und da stand er. Luc, im selben schlichten Outfit wie vorhin. Blondes Haar, dunkle Augen. Diesmal ohne einen seiner Handballfinger lässig in der Hosentasche vergaben. Stattdessen fasste er sich peinlich berührt in den Nacken, während er mir mit seiner freien Hand die Postkarten entgegenstreckte. Die, die ich vorhin auf dem Lavendelfeld hatte liegen lassen.

»Ich hab die für dich eingesammelt.« Er räusperte sich, während er mir die Karten noch etwas näher entgegenstreckte.

»Danke«, murmelte ich, darum bemüht, keine Emotionen zu zeigen.

Immerhin wollte ich nicht, dass er bemerkte, wie sehr er mich mit seinen Worten vorhin getroffen hatte, obwohl Worte eigentlich meine Stärke waren.

»Wegen vorhin«, begann er unvermittelt. »Wegen dem, was ich gesagt habe, um genauer zu sein. Dafür wollte ich mich entschuldigen. Ich wollte nichts Falsches sagen.«

Ich hätte nicken und zurück in mein Zimmer gehen sollen. Doch ich konnte nicht. Ich schluckte immer alles hinunter, aber diese Situation war zu groß. Es ging nicht um mich, sondern um meine Geschichten, für die ich ständig meine eigene Welt in Brand setzte.

»Was hast du eigentlich gegen Liebesromane?«, flüsterte ich, wobei ich wünschte, meine Stimme hätte laut und fest und entschlossen geklungen. Aber ich schätzte, dass das nicht so einfach war, wenn ängstliche Menschen mutig waren.

Mutig, weil du dich getraut hast, Luc zu fragen, was er gegen Liebesromane hat? Du spinnst.

Ich ignorierte meine innere Kritikerin, weil Luc antwortete, und selbst bei einem verwirrten Nachhaken klang seine Stimme laut und fest und entschlossen.

»Was?«

»Ich … ich meine, haben die dir irgendwas getan oder wieso machst du ständig so abfällige Kommentare darüber? Ist es, weil die Bücher von Frauen für Frauen geschrieben werden und das sowieso nur Müll sein kann?«

Luc blinzelte mir krampfartig entgegen. »Hast du mich gerade ernsthaft indirekt als Sexist betitelt?«

»Habe ich denn nicht recht?«

»Natürlich nicht«, erwiderte er scharf.

»Und was ist dann dein Problem?«

»Ich hab kein Problem.«

Ich lachte auf. »Das ist lächerlich.«

»Bitte?«

Ich kippte den Kopf. Sah mir Luc ganz genau an, mit seinem arbeitenden Kiefer und dem rot gefleckten Hals. Wunderschön und wütend. Wenn er aufgebracht war, konnte jeder es sehen. Immerhin stand Lucas Rausch für sich ein, ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen. So heftig war seine Präsenz. Und ja, ja, er war verschlossen wie die Männer, die in Liebesromanen die Hauptrolle spielten, aber eben irgendwie auch nicht. Alles an ihm war so unverfroren ehrlich. Womöglich war es nicht zu durchschauen, was genau er dachte oder wollte, doch wenn er log, log seine Körpersprache nicht.

»Vergiss es einfach«, murmelte ich und wollte die Tür schließen, Luc ließ sich jedoch nicht abwimmeln.

»Nein, ich werde garantiert nicht vergessen, dass du mich indirekt als Sexisten betitelt hast.« Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Wir klären das jetzt. Ich habe nichts gegen Liebesromane. Wirklich nicht, okay? Aber wenn ich noch einmal unter einem beschissenen Edit-Video von mir lese, dass die Welt unbedingt ein Buch über den heißen Handballspieler braucht, dass es sogar ein Muss und kein Wollen ist, dann …« Er schüttelte den Kopf. »Dann, ja, keine Ahnung, werde ich wahrscheinlich trotzdem nichts machen, außer das Universum anzuflehen, dass bitte keine Autorin eine Fanfiction über mich schreibt, in der ich der zwielichtige Bad Boy bin, der Wetten auf die Jungfräulichkeit der Protagonistin abschließt. Gott, ich finde das so schrecklich. Ich meine, wieso lest ihr überhaupt freiwillig darüber, wie scheiße der dunkelhaarige Typ mit der mysteriösen Fuckboy-Aura den weiblichen Hauptcharakter behandelt, bis er sich irgendwann dazu entscheidet, kein Arschloch mehr zu sein, und sie als Entschuldigung dreimal hintereinander mit seiner Zunge zum Kommen bringt?«

Lucs Brust hob und senkte sich so heftig, als wäre er mit mahlendem Kiefer gesprintet. Als hätte er mir nicht bloß seine ungefilterte Meinung ins Gesicht geschleudert, ohne sich einen Zentimeter dabei zu bewegen. Ich schluckte mehrmals. Was ich erwidern wollte? Keine Ahnung. Da waren so viele Fragen.

Von welchem Buch hast du bitte gehört, dass du immer nur von Wetten über Jungfräulichkeit redest?

Bist du nicht selbst den Gerüchten nach in deiner Fuck-Boy-Ära?

Wieso nimmst du überhaupt an, dass ich über diese Liebesgeschichten in meinen Büchern schreibe?

Doch ich sprach keine dieser Fragen aus. Stattdessen atmete ich tief durch und streckte den Rücken durch. »Hast du überhaupt schon eins von diesen Büchern gelesen?«

Verwirrt blinzelte er mich an. Lange Wimpern, riesige Pupillen. Ich konnte ihm ansehen, dass er nicht mit meiner Frage gerechnet hatte. Schnell sprach ich weiter.

»Ich meine, ja, es gibt diese Art von Büchern, die du meinst. Aber wenn du mich fragst, waren die das letzte Mal vor zehn Jahren so richtig gehypt. Ehrlich gesagt sehe ich das sogar als eine Beleidigung an, wenn du Liebesromane darauf reduzierst, dass der Typ ein Arschloch ist und der Protagonistin als Entschädigung einen multiplen Orgasmus beschert. Wenn du mich fragen würdest – was du offensichtlich nicht getan hast – ,hätte ich dir erzählt, dass ich lieber Max zurückerobern würde, anstatt die Liebesgeschichten meiner Kolleginnen und meine eigenen auf einfache Bad-Boy-Romane zu reduzieren.«

Schlagartig teilten sich Lucs Lippen, als müsse er sofort etwas erwidern. Als könne er diese verbale Niederlage nicht auf sich sitzen lassen. Doch ich gewann nie. Auch nicht gegen Menschen, die rein gar nichts mit der Buchwelt zu tun hatten, aber einen Roman automatisch als minderwertig betitelten, sobald er von einer Autorin stammte und das Cover glitzerte.

»Wenn du mich also entschuldigen würdest«, fuhr ich fort, um mir die Blöße zu ersparen. »Ich möchte mich gerne weiter meinem Buch widmen, das du wahrscheinlich auch nur als Bumsbuch mit toxischen Verhaltensmustern bezeichnen würdest, obwohl der Typ darin noch sensibler ist als ich, aber okay.«

Ich gab Luc keine Zeit, etwas zu erwidern. Einfach so schloss ich die Tür. Dabei war ich leise, fast lautlos, dennoch begann es, in meinen Ohren so laut zu piepen, als hätte ich die Tür ohrenbetäubend laut zugeknallt.

Das Ding war: Es gab nicht nur schlechte Verlierer, sondern auch schlechte Gewinner. Wenn ich gewann, fühlte es sich trotzdem wie eine Niederlage an.

Ich konnte gar nicht gewinnen.


[image: ]
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#messageinapostcard

Luc und ich, wir gingen uns nun vollkommen aus dem Weg.—

Während der nächsten zwei Tage, deren Morgenstunden ich allein am Lac de Sainte-Croix verbrachte und mich fragte, wieso ich fünf Minuten zum Lesen einer einzigen Seite brauchte. Während ich mich vorbildlich alle sechzig Minuten neu eincremte, obwohl ich im Schatten lag und am Ende des Tages eine teure After-Sun-Pflege nutzte. Während ich mir Jules’ neueste Sprachnachricht anhörte, in der mir meine beste Freundin von Paris und Alines Blicken erzählte, die sie erhielt, wann immer sie zum Frühstück in ein Croissant biss.

»So als wären Kohlenhydrate wirklich ein Verbrechen, Vi.«

Anschließend berichtete sie von dem Besuch von Alines deutscher Vertriebsleiterin, die anscheinend ihr bestes Sex-and-the-City-Leben lebte.

»Sie ist wie eine dieser aufregenden weiblichen Filmcharaktere, die eine heiße Affäre mit jüngeren Männern in jeder Metropole hat.«

Ich wiederum erzählte ihr von meinen Strandtagen und meiner mickrigen Aufmerksamkeitsspanne. Von Rudys Hyperaktivität und Raphäels Obsession, Videos von dem schwarzhaarigen Hund aufzunehmen. Davon, dass ich mich weiterhin schuldig fühlte, weil ich Val immer noch eine Antwort schuldig war, doch keine Ahnung hatte, was ich schreiben sollte und sie ganz eigentlich auch überhaupt keine Reaktion verdient hatte.

»Ist es normal, dass meine Schwester mich auf die schlimmste Weise überhaupt verrät und ich trotzdem diejenige bin, die sich fragt, ob ich eine beschissene Schwester bin, weil ich Kontakt mit ihr momentan nicht ertrage?«

Eigentlich erzählte ich von allem, bloß nicht von Luc. Ich meine, was hätte ich überhaupt über ihn erzählen können? Luc und ich gingen uns aus dem Weg, wenn wir uns im Haus begegneten, die Sonne draußen strahlte, alles hell und lila war, nach frischen Kräutern und Sommer schmeckte. Im Grunde fühlte sich jeder Moment nach Leichtigkeit an, bloß mein Kopf nicht.

Obwohl ich wusste, dass meine Agentin mir keine Neuigkeiten überbringen konnte, weil ich mich mittlerweile für die Informationen bedankt und ihr geschrieben hatte, dass uns dann wohl nichts anderes übrig bliebe, als auf das Beste zu hoffen, checkte ich mein Postfach genauso oft wie ich meine Haut auf möglichen Sonnenbrand kontrollierte. Ich verfluchte jede neu angezeigte Nachricht, die sich doch immer wieder bloß als Spam herausstellte. Und meinen Kopf, der mit seinen inneren Listen nicht aufhörte. Ich hatte Listen für alles. Für mögliche neue Projekte. Für Sätze, die ich Luc zusätzlich um die Ohren hätte hauen sollen. Für die Gefühle, die sich wegen Val tief in mich hineingegraben hatten. Tagsüber wurden sie von Sonnenstrahlen und Seewasser bedeckt. Doch sobald es dunkel wurde, das Seeufer sich leerte, Raphaël seine Pinsel beiseitelegte und ich hörte, wie Luc sich aus seinem Zimmer schlich, vermutlich, um dieselbe abendliche Runde zu laufen wie am ersten Tag, da krochen sie aus mir heraus. All die Gedanken, die ich tagsüber so gut verdrängte. Wenn ich dann im Bett lag und gegen die weiße Decke anblinzelte, fühlte sich alles in mir schwer und dunkel an. Wie ein endlos grauer Februarmontag, an dem es nie richtig hell wurde. Und das Anfang Juli.

In diesen Momenten stapelten sich andere Listen in meinem Kopf, die mich herunterzogen, bis ich auf dem harten Boden der Realität ankam.

Gründe dafür, wieso Val immer besser ist als ich.

Gründe dafür, wieso es mich nicht überraschen sollte, dass Max Val gevögelt hat.

Gründe dafür, wieso ich gar nicht so erfolgreich bin, wie es von außen scheint.

Gründe dafür, wieso mein Ohr ständig piept.

Gründe dafür, wieso ich in Südfrankreich bin, aber meinen Kopf eigentlich niemals verlasse.

Hinter meiner Stirn war es schrecklich. Weil ich mir nie anders zu helfen wusste, griff ich immer nach meinem Handy und ließ mir von den Sozialen Medien das Hirn benebeln, bis ich fast nichts mehr fühlte.




@lenameyer.autorin

Mein Tagesziel vor zehn Minuten geschafft, heute lief nicht so gut, aber dranbleiben ist alles, wenn das Projekt nicht so will, wie man selbst [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@ayseyilmazschreibt

	Leute, die Chemistry zwischen L & P ist so [image: ] [image: ] [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@jessicawojcik

Habe heute mit dem geheimsten Geheimprojekt angefangen und es ist jetzt schon mein Lieblingsprojekt [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]





Instinktiv wechselte ich zur anderen App, weil es mich deprimierte, von den neuen Projekten meiner Kolleginnen zu lesen, ohne selbst eins zu haben. Doch gerade, als das erste Video ablief, erreichte mich eine Nachricht. Keine Ahnung, wieso mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde aussetzte, weil ich dachte, es könnte Val sein. Oder Max. Irgendjemand, der sich bei mir entschuldigen würde, mit einem langen und Smiley-losen Text, der im Grunde nichts ändern, aber mir vielleicht dabei helfen würde zu heilen. Heilen war jedoch anscheinend nicht drin für mich, denn mir hatten weder Max noch Val geschrieben.



Ines [image: ] [image: ] hat einen Screenshot gesendet

Ines [image: ] [image: ]
Hast du diesen Post von Noemi schon gesehen?

Ich glaube, sie hat jetzt eine neue Autorinnen-Bestie [image: ]

Vielleicht hat sie ja Therese zu ihrer neuen BFF auserkoren, weil sie sich von ihr nicht bedroht fühlt [image: ] [image: ] [image: ]

Ist ja nicht so, als hätte sie mit mir ständig über Therese gelästert [image: ]



Blinzelnd starrte ich Ines’ Nachrichten an, unsicher, was ich erwidern sollte. Meine letzte Nachricht, in der ich sie gefragt hatte, was für ein Projekt unsere Agentin verkauft hatte, war unbeantwortet. Ich überlegte kurz, während es hinter meiner Stirn pochte. Dann tippte ich.



Nein, hatte ich gar nicht gesehen [image: ]

Oh Mann [image: ] [image: ] [image: ]

Diese Branche ist einfach zu heftig

Hast du eigentlich schon mit deinem neuen Projekt angefangen? [image: ]



Ines war online, ohne mir zu antworten. Wieder huschte ich zur anderen App. Ich scrollte mich durch die Videos, bis ich den Algorithmus verfluchte. Meine Finger krampften sich heftiger um das Handygehäuse.

Lucs hochgewachsene Statur strahlte mir entgegen.

	Von Schweiß überströmt und in Zeitlupe bewegte er sich auf die Sieben-Meter-Linie zu, eingekleidet in seinem Mannschaftstrikot. RAUSCH in schwarzen Großbuchstaben, darunter seine Nummer 14. Innerhalb von Sekunden erkannte ich, dass es sich dabei um ein Video aus diesem Jahr handeln musste, in dem sein Team die Meisterschaft gewonnen hatte. Wie selbstsicher und selbstverständlich er auf die Linie zuging, bevor er den Ball in seiner Hand einmal auf dem Boden aufprallen ließ und der Schiedsrichter zum Wurf pfiff. Doch bevor er zielte und dann traf, rechte obere Ecke, der gegnerische Torhüter chancenlos, legte ich mein Handy auf den Nachttisch.

Ich wollte mir Luc nicht ansehen.

Nicht in diesem Haus, nicht auf meinem Handy. Weder am Lac de Sainte-Croix von einer Klippe springend noch mit mir diskutierend vor meiner Zimmertür. Entschlossen griff ich nach meinem Buch.

Diesmal schaffe ich es, mehr als zehn Seiten am Stück zu lesen, bevor ich mir wieder mein Handy schnappe. Ganz sicher.

Doch während ich mich lesend durchbiss, Wort für Wort und dann Satz für Satz, piepte es in meinen Ohren und ich dachte trotzdem noch diese eine Sekunde an Luc. Wie er vor meiner Tür gestanden hatte, bevor ich sie einfach geschlossen hatte. Als könnte ich Menschen wirklich aus meinem Leben aussperren.

Als ob.

Das stellte ich wenig später fest, als ich das Lesen aufgab und im angrenzenden Bad meine Nachtpflegeroutine einläuten wollte, doch mitten im Raum verharrte. Blinzelnd starrte ich auf diese Postkarte, die plötzlich auf dem Boden in unmittelbarer Nähe der Tür lag. Ich erkannte eine Lavendellandschaft. Lila Felder, blauer Himmel. Diese Art von Postkarte, die es in Moustiers-Sainte-Marie an wortwörtlich jeder Ecke zu kaufen gab. Keine Ahnung, wieso mein Herz pochte, als ich auf sie zuging. Vielleicht, weil ich ahnte, dass sie von Luc war, noch bevor ich die Worte darauf erkannte.—




Ich habe nachgedacht und wollte mich für unsere letzten Unterhaltungen entschuldigen. Das, was ich gesagt habe, war nicht richtig von mir. Es tut mir leid, dass ich dich damit verletzt habe.





Klare Worte, kleine Schrift. Er hatte nicht mit seinem Namen unterschrieben, doch das war auch gar nicht nötig. Drei, vier, fünf viel zu lange Augenblicke starrte ich seine Worte an, dann legte ich die Karte weg. Und während ich barfuß in das geflieste Bad tappte, mein Gesicht nicht nur doppelt, sondern dreifach reinigte, bis meine Haut ganz weich und makellos war, dachte ich daran, wie romantisch Lucs Postkarte von außen wirken musste. Wie wunderbar mein Autorinnenhirn seine Worte romantisieren könnte. Immerhin stammte dieses Stück Papier von Luc, dem gut aussehenden Typen, der sich über Fuckboys aufregte, obwohl er selbst einer war. Ein Bad Boy, der nur bei dir seine weiche Seite zeigte. Jemand, der nicht geghostet wurde, weil er zu nett war, sondern Nacktbilder von Frauen zugeschickt bekam. Der, der sich ausgerechnet für dich die Zeit nahm, eine Postkarte zu kaufen und sie zu beschriften, sie heimlich durch den Türschlitz in dein Zimmer zu schleusen und sich damit zu entschuldigen. Eine Postkarte, wegen der du eine Sprachnachricht an deine beste Freundin schicken könntest, die du mit So etwas passiert doch nur in diesen großen Liebesgeschichten, die nie echt sind? beenden würdest. Aber die Postkarte war von Luc und meine beste Freundin war seine Schwester und ich mochte nichts an ihm. Angefangen bei seiner arroganten Ausstrahlung über die Art, wie er meinen Namen aussprach, bis hin zu seinem Blick, der so intensiv war, dass ich es überall spürte.

Als ich mir fünfzehn Minuten später mein Gesicht mit einem frischen Handtuch trocken tupfte, piepte mein Ohr im Takt zu seinem Satz, so laut und unüberhörbar, dass es fast nicht auszuhalten war.

Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?


[image: ]
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luc

#deep

Madeleine Schwarz hat ein Foto gesendet

Madeleine Schwarz 
Ich trage dieselbe Unterwäsche wie in der Nacht, in der du bei mir warst [image: ]

Ich muss so oft daran denken, Luc [image: ]



Ich auch, dachte ich, ohne es ihr zurückzuschreiben. Stattdessen schmiss ich das Handy in meinen Rucksack, während ich Raphaël im Garten mit Rudy spielen hörte. Dabei ignorierte ich die übrigen Nachrichten auf meinem Handy. Den Gruppenchat mit meinen Mannschaftskollegen. Die Nachrichten von meinem besten Freund Kai. Papas Nachfrage, wie es mir in Südfrankreich so ginge, oder Mamas Texte, in denen sie sich nun zum dritten Mal entschuldigte, dass sie es doch nicht mit Jules zurück ins Maison Lavande geschafft hatte.

Meine Schwester war gestern wiedergekommen, hatte Viola zur Begrüßung umarmt und ihr witzelnd verkündet, dass ihr gemeinsamer Sommer nun endlich richtig beginnen könne. Jules hatte den Geruch nach Großstadt, teurem Gebäck und stickiger Metro verströmt und ihre beste Freundin angelächelt. Viola hatte ebenfalls gelächelt, allerdings ohne, dass es ihre Augen erreicht hatte. Glaubte ich zumindest. Immerhin vermied ich ja Blickkontakt mit ihr.

»Ja, fein machst du das!«, rief Raphaël jetzt auf Französisch, während ich mich unbemerkt an der Terrassentür entlangschlich. »Ja, ganz fein. Ganz, ganz, ganz fein.«

Keine fünf Minuten später saß ich auf meinem Fahrrad und radelte dem See entgegen. Ich wollte dabei an nichts denken, die verfluchte Sonne in meinem Nacken und la dolce vita in der französischen Version genießen. Doch das war mir nicht möglich. Nicht, wenn Madeleine mir täglich schrieb, selbst wenn ich ihr nicht antwortete. Weil ich ein fucking Feigling war, der eine Meinung zu allem, nur nicht zu seinen Gefühlen hatte.

Verfluchte Scheiße.

Autos überholten mich, es stachelte mich noch mehr an. Kräftiger trat ich in die Pedale, wobei ich mich an diese Nacht erinnerte. Schwarz, körnig und verschwommen sah ich sie vor mir. So wie ich sie erlebt hatte, weil ich betrunken gewesen war. Doch je länger ich mich an Madeleines Wohnung, an Madeleines fancy Gläser und an Madeleines Körper dicht an meinem erinnerte, desto heftiger schnürte sich mein Brustkorb zu.

Ich fuhr noch ein bisschen schneller, als könnte ich die Gedanken an sie einfach an der nächsten scharfen Kurve abhängen, wo sie von all den Autos überfahren werden würden. Mein Wunschdenken funktionierte allerdings nicht, denn als ich den See erreichte, fühlte sich mein Brustkorb weiterhin viel zu eng an. Als bekäme ich keine Luft, obwohl ich atmete. Als wäre alles von außen betrachtet vollkommen in Ordnung und bloß in mir eine Tragödie.

Ich hasste diese Gedanken.

Ich wollte sie nicht.

Ich wollte nicht einmal denken.

Ich wollte nur fühlen, aber nicht diese seltsam verworrenen Gefühle, die meine Tragödie noch tragischer machten.

Ich wollte mich fühlen. Meinen Körper spüren. Meine Muskeln so fest anspannen, dass alles an mir hart und nichts mehr weich war.

Genau deshalb schloss ich mein Fahrrad mit einer Dringlichkeit ab, die ich nur vom Spielfeld kannte. Dann, wenn alles ganz schnell gehen musste, weil wir zurücklagen und die letzten Minuten auf der Zeittafel abliefen. Ich schlängelte mich an dem überfüllten Ufer entlang, ehe ich meinen Rucksack auf der nächstbesten freien Stelle zu Boden fallen ließ. Wenig später huschte ich oberkörperfrei und barfuß zwischen den Handtüchern und Sonnenschirmen der Besucher hindurch. Am Lac de Sainte-Croix war es so überfüllt wie immer, im Wasser und außerhalb. Sicherlich hielten mich die vielen Touris für verrückt, weil ich mir manisch einen Weg in Richtung Klippen bahnte. Es war mir egal. Ich hielt diese Gedanken einfach nicht aus. Gott, mein Kopf war wie ein Gefängnis und ich hatte wortwörtlich lebenslang.

Ihre Hand an meinem Oberschenkel, ihr Alkoholatem an meinem Hals, ihr Mund an meinem Ohr. Dann ihre Stimme unter meiner Haut.

Komm schon, Lucas, ich weiß, wie du mich ansiehst.

Mir wurde übel. Kotzübel. Aber die Toiletten hier waren ekelhaft, außerdem musste ich nur diese Scheißklippen erreichen und alles würde besser werden. Entschlossen sah ich nach vorn. Vielleicht noch zweihundert Meter, bis ich endlich nach oben klettern konnte.

Alles wird gut. Alles. Wird. Gut.

Wie seltsam das war, oder? In bunten Badesachen hatten die Menschen um mich herum die Zeit ihres Lebens und hielten diese mit Selfies auf ihren Tretbootfahrten fest, aber in mir ging die Welt unter. Mein Körper bebte, während ich mich zu tiefen Atemzügen ermahnte. Genau dann hörte ich meinen Namen.

»Luc?«

Fuck.

Ein Teil in mir wollte die bekannte Stimme ignorieren. Einfach weiterlaufen, am besten sogar rennen. Schließlich gewann ich meistens deshalb, weil niemand bei einem Konter so schnell laufen konnte wie ich. Unglücklicherweise ließ meine Schwester sich jedoch nicht abwimmeln.

»Hey, Luc, hallo?«

Mit einem Riesenkloß im Hals drehte ich mich, bloß um sie auf ihren Handtüchern keine zwei Reihen hinter mir zu entdecken. Jules.

Und Viola.

Viola in diesem Bikini, schwarz und schlicht. Große Sonnenbrille, offene Haare. Ihre dunklen und langen Haare, die sie schon immer so getragen hatte. Ich sah Viola nur ins Gesicht, weiter traute ich mich nicht.

Schon nahm sich meine Schwester die eigene Sonnenbrille von der Nase und winkte mich zu sich heran. Jules und Viola hatten es sich mit Wasserflaschen, Snacks und Büchern bequem gemacht. Als ich widerwillig vor ihnen stehen blieb, zog Viola die Knie an die Brust und ich erinnerte mich daran, wie sie meiner Schwester vor Jahren gesagt hatte, dass sie wünschte, sie hätte dieselbe Figur wie irgendein Charakter aus Gossip Girl. Ich wollte Viola nicht bemerken, mich nicht erinnern und nicht diese Art von Dingen über sie wissen. Aber es war Viola, ich war ich und …

»Versuchst du gerade, den Weltrekord im Wie-schlängle-ich-mich-am-schnellsten-am-Ufer-eines-Badesees-entlang aufzustellen, weil dir die Meisterschaft nicht reicht?«, fragte Jules mich lachend.

»Ich bin gar nicht so schnell gelaufen«, log ich.

»Okay, willst du es ihm sagen oder ich?« Schlagartig drehte Jules sich Viola zu, die sie nur verwirrt anblinzelte. Ich hätte wetten können, dass sie mich absichtlich nicht anblickte, aber ich war gerade nicht wirklich zum Wetten in der Lage. Und auch nicht zu einem Gespräch.

»Mir was sagen?«, hakte ich daher hastig nach.

Meine Schwester hob die Brauen. »Na, dass du der allerschlechteste Lügner auf der Welt bist.«

»Ah ja, danke für die Info. Wenn sonst nichts ist, sieht man sich später bestimmt.«

Ich drehte mich um, ignorierte das besorgte »Hey, Luc, warte!« meiner Schwester. Die Kieselsteine waren so warm, dass sie sich fast in meine Fußballen brannten. Ich mochte das Gefühl. Als ich die Klippen endlich erreichte, kletterte ich nach oben und bohrte meine Füße absichtlich fest in die Kanten. Ich musste meinen Körper spüren, weil ich nichts fühlen wollte. Genau deshalb zögerte ich nur den Bruchteil einer Sekunde, sobald ich die gewünschte Höhe erreichte. Ich bemerkte die Blicke der Badenden im See auf mir. Sie schauten mich immer an. Die Seebesucher jetzt, die Zuschauerinnen im Internet, Madeleine in ihrer Wohnung. Immer schauten sie mich an. Ich wollte das nicht registrieren. Also schloss ich die Augen, bevor ich sprang und mich für einen Moment lang schwerelos fühlte.

Mein Herzschlag donnerte überall in mir.

Es war so gut.

Jeder Zentimeter meines Körpers brannte, als ich ins Wasser glitt, und für den winzigsten Moment waren da nur mein Körpergefühl und ich. Dann tauchte ich auf, öffnete die Augen und alles war wieder wie vorher.

Mein Leben war eine verfluchte Tragödie.


[image: ]
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viola

#summerinprovence

Unser Sommer konnte endlich beginnen.

Trotz anfänglicher Krisen und Verzögerungen waren Jules und ich endlich genau dort, wo wir sein sollten. Täglich am Lac de Sainte-Croix, um unsere Vitamin-D-Vorräte aufzufüllen. Eigentlich war alles gleich: das Maison Lavande, der See, die Abwesenheit ihrer Mutter. Aline hatte nämlich nicht mit nach Moustiers-Sainte-Marie zurückkehren können, weil sie wider Erwarten in der Paris-Zentrale benötigt wurde.

»Eigentlich ist das überhaupt keine Überraschung«, hatte meine beste Freundin gleich am Tag ihrer Rückkehr gewitzelt. Ich war mir sicher, dass sie zu gleichen Teilen enttäuscht und erleichtert darüber war, dass ihre Mutter nicht hier war.

Aber wir waren da.

Morgens am See, mittags im Ort. Inmitten der vielen Touristen, die lilafarbene Eiskugeln mit regionalem Lavendel löffelten. Die, die einen Haufen Geld in den Shops und überteuerten Restaurants ließen. So wie Jules und ich, wenn wir uns zur knallenden Mittagshitze in ein kleines Lokal in den Nebenstraßen setzten. Wir aßen Tarte aux légumes, Soupe au pistou und Salade de chèvre chaud. Anschließend bezahlten wir einen zweistelligen Betrag im Café Gourmandises für kleine hausgemachte Törtchen, mit denen wir uns an unseren Lieblingsaussichtspunkt hockten. Von dort aus konnten wir hinunter ins Dorf und gleichzeitig auf die Kapelle blicken, die auf einer Klippe oberhalb des Dorfes thronte. Nachmittags radelten wir auf unseren Fahrrädern zurück zum Maison Lavande, wo Rudy uns Schwanz wedelnd erwartete und Rapha (er wollte, dass wir ihn so nannten) an seinem neusten Bild verzweifelte. Ich lernte, dass jeder Künstler ein gequältes und zweifelndes Etwas war, fühlte mich dadurch allerdings nicht besser. Weiterhin checkte ich mit Erfolg meine Mails und alle Sozialen Medien, nur um mich hinterher furchtbar unerfolgreich zu fühlen. Val schrieb mir nicht. Natürlich nicht. Höchstwahrscheinlich lag sie gerade mit ihren Freundinnen an irgendeinem Strand und genoss ihr Leben, selbst wenn sie meins ein bisschen zersplittert hatte, weil sie das mit dem schlechten Gewissen nie gelernt hatte. Was Max trieb, interessierte mich nicht. Ines spamte mich weiterhin mit Screenshots und den neusten Branchennews zu, mal in vielen, abgehackten, aufeinander eintreffenden Nachrichten, mal in ausschweifenden Sprachmemos, die ich mir abends nach dem Essen in meinem Bett anhörte. Ich erfuhr von den vielen Übersetzungsdeals ihrer Romane, davon, dass sie in ganz Südamerika veröffentlicht werden würden und der spanische Verlag sie sogar zu einer Lesereise einladen wollte. Ich spürte fiese Neidstiche unter meiner Haut und fühlte mich schuldig. Genau deshalb antwortete ich Ines mit extravielen Herzen auf ihre Nachrichten, in denen sie mich nie fragte, wie es mir ging, wie Südfrankreich war oder ob ich den Streit mit meiner Schwester gelöst hätte.

Jules, Raphaël und ich aßen oft gemeinsam, aber Luc immer allein. An einem Abend verriet meine beste Freundin mir, dass sie sich um ihn sorgte.

»Er verhält sich so komisch, findest du nicht auch?«, fragte sie, kurz bevor wir uns auf unsere Zimmer verabschiedeten. Es war einer dieser Abende, an denen wir bei Dämmerung zum Lavendelfeld tappten und die besten Gespräche führten. Leicht angetrunken von unseren selbst gemixten Spritz und der Unendlichkeit des Himmels. Jules wollte immer über Val und Max sprechen, ich meistens über ihre nächste Fotoreihe oder meine Autorinnenkarriere. Über ihre Zukunftspläne und meine Folgeprojekte. Übers Älterwerden und dieses seltsame Gefühl, dass die Zeit zu schnell verging, und darüber, dass ich es vielleicht langsam verstehen konnte, wenn die Leute meinten, die Jahren seien lang und die Tage kurz.

Ich musste nicht nachdenken, wenn wir sprachen. Es war Jules. Meine beste Freundin, die mir immer zuhörte und der ich alles erzählte. Alles, bis auf das mit ihrem Bruder. Wenn die Sprache auf Luc kam, wusste ich nie, was ich antworten sollte.

»Es ist Luc«, sagte ich dann meistens lahm.

»Ich weiß«, erwiderte sie darauf. »Aber ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. So wie nie etwas in dieser Familie stimmt.«

Ich wusste, was sie damit meinte, dass sie dabei an den desaströsen Rosenkrieg zwischen ihren Eltern dachte. An Alines Umzug und an Lucs Arschlochdasein, an ihre Zerrissenheit und an Maggies Abwesenheit. An die heimlichen Tränen ihres Vaters, der mit Mitte vierzig zwischen Teenagern und seinem Restaurant und nachts leise weinend unter der Dusche stand, was Jules hörte, ihm allerdings nie verriet.

Ein wenig dachte ich bei dem Familien-Satz immer an Val und ich wollte fast doch etwas sagen. Worte, die mir beinahe aus dem Mund stolperten, allerdings begann es dabei, in meinen Ohren so laut zu piepen, dass ich sie einfach verlor.

So wurde Anfang Juli zu Mitte Juli, die Lavendelfelder blühten und auf einigen Feldern begannen sie sogar bereits mit der Ernte. Man hätte nicht behaupten können, dass ich es nicht versuchte, die Sache mit dem Lebendigsein. Dennoch lebte ich wenig und dachte viel. Das Piepen in meinen Ohren verklang nie. Wenn ich Luc im Flur sah, setzte mein Herz kurz aus. Wir sprachen kein einziges Mal über seine Postkarte und manchmal war ich mir sicher, ich hätte sie nur geträumt.

Gute zweieinhalb Wochen nach meiner Ankunft schlug Jules schließlich ein Wochenende in Nizza vor.

»Meine Mutter hat absolut nichts dagegen, wenn wir in ihrer Wohnung dort schlafen. Also, was sagst du?«


[image: ]
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luc

#bathroomscene

Ich hätte Nein sagen und in der Provence bleiben müssen.

Aber verfluchte Scheiße, wie konnte ich das wirklich? Es war egal, wie viele Liter Schweiß ich mir täglich aus dem Körper schwitzte oder wie oft ich von einer Klippe sprang.

Es brachte alles nichts.

Als Jules vor drei Tagen verkündet hatte, dass sie das Wochenende in Mamas Nizza-Wohnung verbringen würden, hatte sie mich gefragt, ob ich auch kommen wolle. Sie hatte es einfach so dahingesagt und war sicher davon ausgegangen, dass ich abwinkte.

Doch ich hatte nicht abgewunken.

Stattdessen hatte ich mich an Madeleines unbeantwortete Nachrichten auf meinem Handy erinnert und Nizza mit dem Wort Ablenkung verwechselt. Ich hatte an die Côte d’Azur gedacht, an die Promenade des Anglais und an das touristische Beben in jeder Seitengasse.

Das könnte wirklich Ablenkung sein.

Also hatte ich zugesagt. Jetzt war Freitagmorgen, ich hatte mich von Raphaël verabschiedet und mich anschließend auf den Fahrersitz des Cabrios gehockt. Wenn Jules und ich allein gewesen wären, hätte ich womöglich witzelnd Hey, du kannst ruhig zugeben, dass du mich nur dabei haben wolltest, damit du nicht fahren musst gesagt. Aber wir waren nicht allein, denn das hier war kein Geschwisterausflug.

Viola war da.

Sobald sie in meiner Nähe war, pochte es nicht nur hinter meiner Stirn, sondern auch links in meiner Brust, und das war nicht akzeptabel. Keine Ahnung, wie ich die knapp zweistündige Fahrt überlebte. Ich drehte die Musik auf, während Jules und Viola sich auf der Rückbank unterhielten und ich uns auf die Autobahn lenkte. Autoroute du Soleil, vorbei an Olivenhainen, Weinbergen und Pinienwäldern. Die Landschaften waren verflucht noch mal atemberaubend, allerdings bekam ich sowieso schon die ganze Zeit nicht richtig Luft. Mein Brustkorb blieb eng, selbst wenn ich Violas Blick nicht versehentlich im Rückspiegel erhaschte.

Als Nizza uns mit dem grünen Schild willkommen hieß, seufzte ich fast erleichtert auf. Etliche Touris sammelten sich dort vor den Boutiquen, Cafés und dem riesigen Springbrunnen. Alles lebte und bebte in den umliegenden Straßen voller Fußgänger, bimmelnder Straßenbahnen und hupender Autos. Keine zehn Minuten später bog ich endlich auf die Promenade des Anglais ab, die parallel zum Kiesstrand und dem Mittelmeer verlief. Mein Blick zuckte zu den sportelnden Passanten, die mit Gewichten an den Waden in der prallen Sonne liefen. Ich wollte das auch. Laufen, rennen, nicht zurückschauen, nur nach vorn, mit ballernden Beats in den Kopfhörern, bis ich mich selbst nicht mehr hörte.

In Mamas Wohnung angekommen stellte ich fest, dass sie sich kaum verändert hatte. Hohe Decken, riesige Fenster. Der Blick aufs Meer und der edle Duft von Raumduftflacon von Fleur de Lavande anstelle von eingerahmten Gesichtern ihrer Kinder an der Wand. Nachdem wir unsere Zimmer bezogen hatten, war meine jüngere Schwester so nett, sich zu erkundigen, ob ich sie zum Strand begleiten wolle. Dabei benutzte sie denselben Tonfall, in dem sie mich gefragt hatte, ob ich mit nach Nizza kommen würde. So als rechnete sie mit einer Absage. Und diesmal überraschte ich sie nicht. Ich schüttelte den Kopf und sagte »Macht ihr mal«, bevor sie mit Viola keine halbe Stunde später verschwand und ich mich immer noch fragte, welcher Typ unter dreißig die Phrase Macht ihr mal benutzte.

Danach sprang auch ich in meine Sportsachen und steuerte die Promenade des Anglais an, die ich entlangjoggte. Ich lief schnell von Anfang an, während Ski Aggu mir in die Ohren rappte, dass er ein Egoist sei. Ich atmete die Meeresluft ein und meine verfickt nervigen Gedanken aus. Unser Sportpsychologe wäre garantiert stolz auf mich, weil ich mir sogar bildlich vorstellte, wie ich die Negativität mit meinem Atem aus mir herausbeförderte. Aber vielleicht wäre er das auch nicht, weil ich die mich zerstörende Negativität nicht wirklich loswurde. Sie blieb, während ich lief. Ich konnte sie nicht wegatmen und auch nicht loswerden. Nicht einmal hier, an diesem Traumort mit den bunten Strandschirmen und dem angeblich alles heilenden Meer, in dem sich Menschen mit geschlossenen Augen auf dem Rücken treiben ließen.

Ich lief, bis jede einzelne meiner Muskelfasern bebte.

Erst dann machte ich mich auf den Rückweg zu Mamas Wohnung, wo ich mich unter eine eiskalte Dusche stellte. Eiskalt, um mich abzuhärten, damit ich aufhören konnte, mich so weinerlich zu fühlen.

Wegen Madeleine.

Doch eigentlich wollte ich mich gar nicht an sie erinnern. Nicht an ihren Atem an meinem Hals, nicht an ihre Hand auf meinem Oberschenkel. Ich wollte weder ihre halben Nacktbilder noch die Herzchen in ihren Nachrichten. Ich wollte diese Rastlosigkeit nicht. Diese Taubheit, die ich verfickt noch mal unter jedem Zentimeter meiner Haut empfand. Stattdessen wollte ich meinen Körper wieder spüren, ohne dass ich mich bis zum Äußersten verausgabte oder von einer verfluchten Klippe sprang. Die luxuriöse Regendusche ließ ihre Tropfen auf meine Schultern prasseln, während ich beobachtete, wie das Wasser an meinen Beinen entlang in Richtung Abfluss lief. Ich sah meinen Körper. Jeden nackten Part meiner Haut. Wieso zur Hölle konnte ich ihn dann nicht spüren?

Die Frage hämmerte in meinem Kopf, während ich ernsthaft darüber nachdachte, gleich noch eine Runde zu laufen. Doch ich verwarf den Gedanken, weil mein Blick auf meinem Schritt landete.

Ein Orgasmus wäre genauso gut wie laufen, mein Herz würde genauso heftig schlagen.

Oder?

Da war niemand, der mir meine Frage beantwortete.

Da war nur ich, der die Hand automatisch um seinen Schwanz legte.

Ich begann mich zu reiben. Langsam. Ganz vorsichtig, als würde ich nicht an Madeleine denken, wenn ich mich selbst wie in Zeitlupe befriedigte.

Ich wollte an nichts denken. An niemanden. Garantiert nicht an Viola in diesem verfickten Bikini am Lac de Sainte-Croix, neben meiner Schwester, ihrer besten Freundin. Doch es nützte nichts. Jetzt dachte ich an Viola in diesem Scheißbikini. Das Blut rauschte durch meine Adern, während ich automatisch begann, mich schneller zu reiben.

Fuck.

Mein Atem ging flach und so laut, dass er von den teuren Designerfliesen widerschallte. Mein Griff wurde fester. Härter. Scheiße, ich bekam wirklich Lust. Aber gerade dann, als ich die Augen schloss und mich noch einen Tick heftiger massierte, blitzte plötzlich Madeleines letztes Nacktbild vor meinem inneren Auge auf.

Schlagartig wurde mir eiskalt, während mein Schwanz zwischen meinen Fingern wieder schrumpfte.

Keine Ahnung, wie lange ich noch dort stand, eiskaltes Wasser auf mir, alles eiskalt in mir, taub.

Als ich nach einer halben Ewigkeit aus der Dusche stieg, hörte ich plötzlich etwas hinter mir klimpernd zu Boden fallen. Instinktiv drehte ich mich um, innerlich verfluchend, dass ich die beschissene Tür aufgelassen hatte. Und dann verfluchte ich mich nur mehr.

Viola stand in einem weißen Bikini-Überwurf-Teil im Flur.

Viola, die sich gerade nach dem Schlüssel bückte, den sie fallen gelassen hatte.

Viola, die anschließend aufsah und mich bemerkte.

Und das, während ich splitterfasernackt vor ihr stand und mir die Hände vor mein bestes Teil hielt, das ich gerade in Gedanken an Viola massiert hatte.

Ich wollte sterben.

»O…oh G…gott«, stammelte sie sofort. »D…das tut mir so leid. I…ich wusste nicht, dass du hier bist. I…ich wollte nur meine Sonnencreme holen. Ich habe bloß die mit SPF dreißig eingepackt, aber die reicht nicht aus und ...«

Ich bemerkte, wie ihr gesamter Hals sich rot fleckte, während sie sich in ihren Worten verrann und dabei überall hinschaute, bloß nicht auf mich. Mit einem Räuspern erlöste ich sie.

»Viola«, sagte ich. »Es ist alles gut. Außerdem ist es ja nur mein Körper.«

Ja klar.

Nur mein Körper. Es war immer nur mein Körper, keine große Sache, selbst wenn ich ihn nicht mehr spürte.

Meine Stimme klang selbst heiser in meinen Ohren. Ich fragte mich, ob Viola das ebenfalls bemerkte, doch registrierte bloß, wie sie bei meinen Worten zusammenzuckte, ohne sie zu kommentieren. So als hätte ich etwas Falsches gesagt.

»Sorry«, wiederholte sie bloß, wobei sie immer noch zu Boden sah und anschließend ihr Zimmer ansteuerte.

Noch im selben Moment schloss ich die Badtür und stand für einen Moment einfach nur da. Blinzelte starr gegen die Wand an und fragte mich, wieso ich mir wünschte, Viola hätte hingeschaut, obwohl ich eigentlich wollte, dass mich niemand mehr anschaute. Aber das war gar kein guter Gedanke, weil diese Erkenntnis mich hinterfragen ließ, ob Madeleine mit ihren Worten nicht doch recht gehabt hatte. Denn wie konnte ich nach verfickt noch mal allem, was passiert war, wollen, dass Viola mich ansah, wenn ich splitterfasernackt vor ihr stand? Ich schloss die Augen und gab mich geschlagen. Ich hatte gekämpft, ich war gerannt. Und das sogar gefühlt dreimal um die gesamte Welt, ohne weit genug zu kommen. Das Echo von Madeleines Worten übermannte mich, während ich gleichzeitig hörte, wie Viola die Eingangstür hinter sich zuzog. Ich hingegen blieb einfach in meinem Kopf stecken.

Als würdest du mich nicht auch wollen, Lucas.
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Dinge, die ich machen könnte, wenn mich jemand nackt sieht und es mir egal wäre, weil ich verinnerlicht hätte, dass mein Körper tatsächlich nur ein Körper ist. Weil mein Aussehen mir so ganz allgemein egal wäre, selbst die vernarbten Pickelmale aus meiner Schulzeit, die ich mit keiner Creme ausgebleicht bekomme. So als wäre an mir alles in Ordnung und ich nicht nur ein Projekt, das ständig verbessert werden müsste wie die Tippfehler in meinen Word-Dokumenten:



1. Weniger nachdenken über mich und mein Aussehen, darüber, wieso ich mir automatisch ein Kissen schnappe, sobald ich auf einem Sofa sitze, um es mir vor den Bauch zu halten, oder wieso ich mich so fühle, als hätte ich ein Verbrechen begangen, wenn ich abends zu müde bin und mein Gesicht nicht grundreinige

2. Mehr leben
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#boywhoreads

»Träume ich oder liest mein Bruder da etwa gerade dein Buch?«

Jules’ Frage erwischte mich viel kälter als die Temperatur des Mittelmeeres. Sobald wir gegen Mittag angekommen waren, hatten wir Alines Apartment verlassen und uns an einem Kiosk an der Promenade des Anglais mit kühlen Getränken eingedeckt. Anschließend hatten wir uns mit unserem mitgebrachten Sonnenschirm einen freien Platz gesucht, während die Wellen in meinen Ohren gerauscht hatten.

Zu behaupten, der Strand sei gut besucht, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war Sommer, es war Wochenende, es war Nizza. Ringsum vermischten sich Gesprächsfetzen auf Französisch, Englisch und Italienisch. Besucherinnen nippten an ihren orange leuchtenden Aperols, während sie ihre übergroßen Sonnenhüte richteten, sodass sie einen besseren Blick auf ihr Buch erhaschten. Immer wieder schwappten die sanften Mittelmeerwellen gegen die glatten Kiessteine, über die sich Menschen Schritt für Schritt ins Wasser trauten. Wie Jules und ich entspannten viele auf ihren gestreiften Handtüchern und Liegen, reckten ihre eingecremten Gesichter der knallenden Sonne entgegen und blätterten dabei ab und an in ihrer Strandlektüre.

So wie Luc.

Ich folgte dem Blick meiner besten Freundin, bevor mein Herz instinktiv zu pochen begann. Sie hatte nicht geträumt. Der große Typ mit den blonden Haaren und den beigefarbenen Badeshorts las tatsächlich dieses dunkle Paperback, dessen Inhalt mich die letzten zwei Jahre beschäftigt hatte.

Es war in der Tat mein Buch.

Silence of Secrets, der erste Band, mein Name darunter. Von Luc gelesen. Luc, den ich vor knapp drei Stunden versehentlich nackt gesehen hatte. Dabei hatte ich nicht wirklich hingeschaut, aber ihn dennoch gesehen. Luc und all seine Haut, die Wassertropfen auf seinem Oberkörper und die dunklen Augen, die aufgrund seiner nassen Haare schwärzer gewirkt hatten. Noch intensiver. Wie peinlich ich gestammelt hatte. Wie heftig es in meinen Ohren gepiept hatte. Wie nonchalant er seinen Satz gesagt hatte.

Außerdem ist es ja nur mein Körper.

Ich fragte mich, ob man diese Worte bloß dann so aneinanderreihen konnte, wenn man mit seinem Körper arbeitete, ihn bis zum Gehtnichtmehr trainierte und optimierte, sodass man die heftigsten Zweikämpfe gewann. Oder ob es schlicht an der Tatsache lag, dass Luc Luc war, ein Typ, überdurchschnittlich groß und überdurchschnittlich attraktiv. Ein Mann, der nie die Worte hörte, ob es ihm heute gut gehe, nur weil er keine Zeit für einen No-Make-up-Make-up-Look gehabt hatte.

»Nein, okay, ich träume nicht.« Jules’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe siebenmal geblinzelt und das da vorn ist definitiv Luc, der definitiv deinen Roman liest. Wenn ich meinen Bruder nicht besser kennen würde, würde ich schätzen, dass er einem Buchmädchen verfallen ist, einen auf Romantiker machen will und deshalb ihr Lieblingsbuch liest. Aber seien wir mal ehrlich, als ob Luc ein Mädchen beeindrucken möchte.«

»A…also glaubst du, er hat keine Freundin?«

»Luc? Komm schon, Vi. Eher bin ich in einer Beziehung als mein Bruder.«

»Natürlich«, erwiderte ich, weil es stimmte.

Meine beste Freundin war nicht so verzweifelt wie ich und vermied Online-Dating, weil sie es nicht aushalten würde, von fremden Typen mit Kuschelst du gerne ohne Fragezeichen angeschrieben zu werden. Außerdem regten sie die meisten generell sowieso auf, obwohl sie natürlich wusste, dass nicht alle Männer gleich waren, was irgendwie trotzdem ziemlich schwierig zu glauben war. Immerhin hatte sie in der Vergangenheit stets dieselben Erfahrungen mit ihnen gemacht. Die Namen änderten sich, der stechende Schmerz blieb haargenau derselbe. Deshalb hatte Jules ihre exzessiven Datingphasen hinter sich gelassen und hielt sich von Männern auf der emotionalen Ebene fern. Als könnten sie Jules nie wirklich berühren, selbst wenn sie ihr die Finger für eine Nacht in die Hüften krallten. Und Luc? Tja, Luc war emotional noch abgestumpfter als seine Schwester, was die vielen Geschichten und gebrochenen Herzen der Mädchen bewiesen, mit denen wir früher gemeinsam in Kursräumen gesessen hatten.

»Aber es ist wirklich komisch«, flüsterte Jules, die ihren Bruder weiterhin beobachtete. »Habt ihr über dein Buch geredet oder so?«

»Ein wenig vielleicht?« Unsicher zuckte ich mit den Schultern. »Als du in Paris warst, hatten wir diese … diese Diskussion über Bad Boys.«

Jules wandte mir sofort das Gesicht zu und wackelte so heftig mit den Brauen, dass Letztere deutlich über ihrer klobigen Sonnenbrille zu sehen waren. »Eine Diskussion über Bad Boys also, ja?«

»Hey, schau nicht so. Ich weiß auch nicht, wie genau wir darauf gekommen sind, aber Luc … keine Ahnung. Er hat so eine leidenschaftliche Meinung über Liebesromane. Ich bin letztens zufällig drüber gestolpert. Rein zufällig natürlich. Wenn du mich fragst, könnte das vielleicht an diesen leicht penetranten Kommentaren unter Videos von ihm liegen.«

»Du meinst von den Userinnen, die dafür sterben würden, wenn sie Luc Daddy nennen dürften?«

»Oder eine Handball-Romance über ihn lesen könnten?«

Meine beste Freundin atmete tief durch. »Ja, über die bin ich auch schon gestolpert.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es ihn beschäftigt.«

»Wahrscheinlich«, flüsterte sie. »Vielleicht interpretiere ich irgendetwas falsch, aber ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Ich meine, ich verstehe ja nicht mal so wirklich, wieso er nach Frankreich gekommen ist.«

»Wegen der Probleme mit eurer Mutter?«

»Keine Ahnung. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ganz klischeehaft denken, dass er einfach von zu Hause in Deutschland raus musste, weil er vor etwas wegläuft. Ich glaube, ich sollte ihn mal offen darauf ansprechen.«

Weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, nickte ich bloß. Dabei wanderte mein Blick wie automatisch zurück zu Luc. Oberkörperfrei und leicht gebräunt. Wie er auf diesem Handtuch lag und die Worte las, die ich geschrieben hatte. Meine Worte. In Lucs Kopf. Mein Hirn, das Organ, das noch verräterischer war als mein Herz, speicherte diesen Moment in Mondgröße hinter meiner Stirn ab.

Es ging mir nicht aus dem Kopf.

Luc ging mir nicht aus dem Kopf.
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pov: Du bist in Nizza und entdeckst Lucas Rausch am Strand beim Lesen

1,2 Millionen Aufrufe, 459.349 Likes, 3.494 Kommentare




@lalaleylaa_

Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber er dürfte mir alles vorlesen [image: ]



@cologne.girl.sofia

@laleylaa_ Das ist @lucasrausch, er ist Handballspieler [image: ]



@victoriamayreads

Also jetzt gibt es keine Ausreden mehr, wir BRAUCHEN ein Buch über einen heißen Handballer, der Liebesromane liest [image: ]



@willawillswissen

@lucasrausch kannst du das Buch empfehlen? [image: ]







Ich wollte kotzen, weil ich anscheinend auf TikTok viral gegangen war und Hunderte von Userinnen mich unter dem Video verlinkten.

Fantastisch.

Kopfschüttelnd saß ich auf meinem Bett und starrte dieses Video an, das mich vorhin am Strand zeigte. Erst war ich noch ganz weit weg, bloß ein Besucher mit einem Buch in der Hand. Anschließend folgte der Zoom auf mein Gesicht, so nah, dass ich sogar eine Stelle bemerkte, die ich heute Morgen beim Rasieren vergessen haben musste. Ich war kein Star, nur ein Sportler. Auf der Straße wurde ich nie erkannt, wieso auch? Ich spielte bloß Handball. Und trotzdem hatte mich eine Touristin am Strand entdeckt und mich gefilmt, ohne dass ich es gemerkt hatte. Während ich Violas Buch gelesen hatte, das ich mir vor mehreren Tagen bestellt hatte. Über den Grund wollte ich nicht genauer nachdenken. Wenn ich mich gedanklich so richtig ins Zeug legte, konnte ich mich sogar beinahe selbst damit verarschen, dass ich einfach neugierig auf Violas romantische Fantasy-Geschichte war. Weil wir darüber diskutiert hatten, weil ich jetzt wissen wollte, was sie für Liebesgeschichten schrieb und warum es keine klassischen Liebesromane waren.

Weil Viola mich interessierte.

Den letzten Satz wollte ich nicht denken, doch ich schaffte es nicht mehr länger, gegen meinen Kopf anzukommen. Viola in ihrem schwarzen Bikini, meine Hand um meinen Schwanz. Wenn ich zu Hause in Kiel wäre, wäre ich wahrscheinlich ins Fitnessstudio gefahren und hätte mich kaputt trainiert, bis der Muskelschmerz meinen Kopf betäubt hätte.

Aber ich war nicht zu Hause.

Ich war in fucking Nizza, in Südfrankreich, der Heimat meiner Mutter, weil ich angenommen hatte, ein Sommer fernab von Deutschland würde mich weiterbringen, indem mich die französische Riviera runterbrachte.

»Luc?« Mein Name, gefolgt von einem Türenklopfen. »Bist du fertig?«

Absolut fertig, was ich meiner Schwester natürlich nicht verriet. Stattdessen hoffte ich, dass Jules das Zittern in meiner Stimme überhörte, als ich erwiderte, ich wäre sofort bereit. Keine fünf Minuten später stellte ich unglücklicherweise fest, dass ich gelogen hatte.

Ich war verflucht noch mal nicht bereit, Viola in der Wohnung meiner Mutter zu sehen. In diesem schwarzen, flatterigen Kleid, das glänzte und mit einem V-Ausschnitt versehen war. Es war nur ein Kleid. Und Viola nur Viola. Die beste Freundin meiner Schwester. Die ich nie zu lange und eigentlich überhaupt nicht ansah. Heute nicht und auch damals nicht, vor Jahren, als ich noch ein Teenager gewesen war und kein erwachsener Typ, der seine Gedanken besser im Griff haben sollte.

»Ich konnte nichts reservieren«, sagte Jules, als wir die Wohnung verließen. »Deshalb bleiben uns nur Restaurants, in die man einfach so gehen kann.«

Vor der Haustür vibrierte es, die Menge hatte sich vom Strand in das Stadtherz verlagert, rund um den Place Masséna, den auch wir um kurz nach acht ansteuerten. Dort hatten die Touris ihre Badesachen gegen luftige Kleider und leichte Hemden ausgetauscht. Straßenkünstler bliesen Riesenseifenblasen in verrückten Kostümen auf und begeisterten überdrehte Kinder. In der Luft lag der Geruch von Meeresfrüchten und frischen Kräutern, während Lounge-Musik aus den Restaurants sich mit dem Klimpern von Besteck vermischte. Die Atmosphäre war anders als in der Provence. Aufgeregter, bebender, lebendiger.

Jules’ Ziel war das Le Québec, ein rustikales und ungezwungenes Restaurant, das für seine halbmondförmige Pizza bekannt war. Gefühlt zwei Ewigkeiten standen wir an, während die Menschen auf der Terrasse dicht an dicht in ihre scharfen Salamimonde und Margheritas schnitten. Ich achtete darauf, Viola auf gar keinen Fall zu nahe zu kommen und stets neben meiner Schwester zu stehen, so als könnte ich mich an ihrer besten Freundin verbrennen. Endlich im Innern angekommen, bestellten wir Drinks und unsere Pizzen, wobei Jules den Großteil der Unterhaltung übernahm. Ich liebte meine Schwester dafür, dass sie immer etwas zu erzählen hatte, selbst wenn Mama ihr früher allein mit ihren Blicken das Gefühl gegeben hatte, sie sei zu laut oder zu viel, wenn Jules offen gelacht, ein zu kurzes Kleid oder sich ein Dessert bestellt hatte. Nur bei dem letzten Szenario hatte Mama es sich nicht verkneifen können, Jules zu fragen, ob das denn jetzt wirklich noch sein müsse. Wenn selbst ich mich noch haargenau daran erinnerte, wollte ich gar nicht wissen, wie es Jules damit ging. Obwohl, eigentlich kannte ich die Antwort. Immerhin betrieb sie @julesblickwinkel garantiert nicht aus einer Laune heraus, mit ihren provokativen Selbstporträts und bekannten Fotoserien, mit ihren radikalen Aussagen und den wichtigen Botschaften dahinter. Ich dachte an ihren zuletzt hochgeladenen Post, als sie mit ihrer Gabel plötzlich auf mich zeigte.

»Erde an Luc, befindest du dich gerade in derselben Dimension wie wir?«

Sofort setzte ich mich auf. »Was?«

»Du wirkst so, als wärst du in Gedanken. Wo bist du die ganze Zeit?«

»Na, hier.« Ich rollte mit den Augen, um zu übertünchen, dass ich in den letzten Wochen nur hinter meiner Stirn gewohnt hatte.

»Du lügst.« Sie hob die dunklen Brauen. »Komm schon, was bedrückt dein armes kleines Herzchen?«

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Viola hastig nach ihrem bauchigen Aperitifglas griff und dabei absichtlich aus dem Fenster auf die bebende Straße sah. So als wäre es ihr unangenehm, dieses Gespräch zu überhören. Weil es zu persönlich war und Viola und ich nicht persönlich wurden, selbst wenn ich ihr eine Entschuldigung auf eine beschissene Postkarte geschrieben hatte, aus Angst, dass meine Worte sie verletzt hatten.

Das Ding war: Ich hätte meine Schwester anlügen können, doch sie kannte mich. Sie spürte augenblicklich, wenn ich nicht die Wahrheit sagte, weil ich ein Scheißlügner war. Deshalb entschied ich mich für die ungefährlichste Wahrheit, während Angestellte in zu dick aussehender Kellnerkleidung durch das überfüllte Lokal huschten.

»Ich hab nur vorhin ein Video von mir auf TikTok mit supervielen Aufrufen gesehen, das mich ein bisschen aufgeregt hat.«

»Du Star.« Belustigt wackelte meine Schwester mit den Brauen, als wolle sie die Stimmung ein wenig auflockern.

»Komm schon, Jules. Ich bin einfach nur Sportler. Und wenn du mich fragst, geht es gar nicht, dass mich irgendjemand am Strand beim Lesen gefilmt und diesen Clip ins Internet gestellt hat.«

»Du meinst vorhin?«, hakte Viola plötzlich nach.

Automatisch landete mein Blick auf ihr. Ich konnte nichts dafür, selbst wenn ich es hasste, dass ich sie zu genau betrachtete. Viola saß direkt unter einer Deckenleuchte, sodass das warme Licht die nackte Haut an ihren Schultern, Armen und in ihrem Ausschnitt fast golden schienen ließ. Das dicke Haar hatte sie garantiert wegen der Hitze über die Schultern geworfen und die vorderen Strähnen hinter die Ohren gestrichen.

Ihre Haare.

Wie konnte das meine Schwäche sein?

Haare, Rausch. Das sind nur Haare.

»Ja«, erwiderte ich rau. »Vorhin am Strand. Habt ihr mich gesehen?«

Meine Schwester nickte. »Und das Buch erkannt, das du gelesen hast. Aber wir wollten dich natürlich nicht stören, wenn du gerade in die beste Geschichte überhaupt abtauchst.«

»Jules …«, protestierte Viola.

»Nein, keine Chance«, sagte meine Schwester an ihre beste Freundin gerichtet. »Ich werde die Worte nicht zurücknehmen. Deine Geschichte ist großartig.«

Viola schüttelte schüchtern den Kopf, während sie die Hand weiterhin fest um den Stiel ihres Glases krampfte. Sie konnte nicht mit Komplimenten umgehen. Hatte sie noch nie gekonnt. Ich mochte es ebenfalls nicht, dass ich diesen Fakt über sie wusste.

»Also.« Jules stützte das Kinn auf ihre Hände. »Was hat es mit dem Video auf sich, dass es dich so sehr beschäftigt?«

Ich zögerte, unsicher, ob ich weiter darüber reden sollte. Doch wenn ich versuchen würde, das Thema zu wechseln, könnte Jules weiterbohren. Immer weiter und weiter, bis sie zu meinem richtigen Problem vordringen würde, für das sie glauben würde, eine Lösung finden zu können. Und die gab es schlicht nicht. Bloß deshalb zückte ich widerwillig mein Handy und öffnete das Video, unter dem mich immer mehr Nutzerinnen verlinkt hatten. Anschließend hielt ich den Bildschirm tonlos in Violas und Jules’ Richtung. Meine Schwester verzog die Brauen, während Violas Augen aufrissen.

»Bitte sag mir, dass ich mich verguckt habe und dieses Video von dir nicht über eine Million Aufrufe hat.« Ungläubig blinzelte Jules mich an.

»Die Leute sind einfach verrückt.«

»Du bist also ein Star.«

»Der Großteil in den Kommentaren weiß nicht mal, wer ich bin.«

»Dass du unbekannt bist, beschäftigt dich also rein gar nicht, ja?«, witzelte meine Schwester.

»Ach so, ja, stimmt«, sagte ich ironisch und verfluchte mich dafür, weil Jules nur die Stimmung auflockern wollte, aber ich konnte mich nicht mehr stoppen. »Das ist mein eigentliches Problem. Nicht die Tatsache, dass Fremde mich in einer Tour sexualisieren und mich jetzt noch heißer finden, weil ich Violas Buch gelesen habe.«

Da.

Da hatte ich es ausgesprochen. Violas Buch. Sobald die Worte meinen Mund verließen, rutschte sie unruhig auf dem Stuhl hin und her. Das bemerkte ich ganz genau. Ebenso wie die Tatsache, dass meine Schwester den Mund öffnete, bloß um ihn wieder zu schließen. Jules, die immer eine Meinung hatte und nie die Klappe halten konnte, selbst wenn Mama es sich gewünscht hatte.

Ich bereute meine Worte sofort, hatte allerdings nicht die Chance, sie zurückzunehmen. Denn wie konnte ich ihren Inhalt verwässern? Sie waren das Wahrste, was ich in den letzten Monaten ausgesprochen hatte. Dem war sich meine Schwester definitiv bewusst. Während eine Frau am Nachbartisch ein Foto von ihrem spektakulären Brownie-Nachtisch schoss, griff Jules wie ferngesteuert ihr eigenes Handy, auf dem sie tippte und anschließend scrollte. Viola rückte ein Stückchen zu meiner Schwester heran, um mitzugucken. Nach einem unendlich langen Moment legte Jules das Handy kopfschüttelnd beiseite.

»Ich kann nicht glauben, dass der Kommentar, der meinte, deine Boxershorts hätte ruhig enger sein können, über dreitausend Likes bekommen hat.«

»Tja.« Bitter lachte ich auf. »Willkommen in meiner Realität.«

»Hör auf mit diesen Witzen«, sagte Jules ernst. »Das ist nicht okay.«

»Ist es wirklich nicht.« Viola räusperte sich und sah dabei nur mich an. Sie, die mich eigentlich nie anschaute. »Stell dir vor, in dem Video wäre eine Frau zu sehen und Dutzende von Männern würden darunter schreiben, dass ihr Bikini-Oberteil ruhig knapper hätte sein können. Innerhalb von Sekunden wäre die Kommentarspalte – zu Recht – voll mit Usern, die die Verfasser dieser übergriffigen Kommentare zurechtgewiesen hätten.«

Es waren nur Worte, leise und leicht zögerlich ausgesprochen. Wieso wuchs in meinem Hals trotzdem ein Kloß an, den ich nicht hinunterschlucken konnte? Er machte, dass ich schluckte und schluckte und mir nicht zutraute, etwas zu erwidern. Dabei lagen mir tausend Gedanken auf der Zunge, wo sie unausgesprochen verbrannten.

Das kannst du nicht vergleichen. Ich bin ein Mann. Frauen haben es um Trillionen Prozent schwerer als ich. Wie kann ich es überhaupt wagen, mich darüber aufzuregen, dass ich normschön und attraktiv bin? Wer regt sich bitte darüber auf, dass er fast schon zu gut aussieht? Außerdem, müsste ich das Ganze nicht eigentlich feiern? Ich, als Typ in meinen Zwanzigern, der genau das mit Sicherheit immer wollte: Frauen, Sex, mehr Frauen?

Mit jedem Wort, das auf meiner Zunge verkohlte, wurde mir heißer, während die Stimmung am Tisch meinetwegen abkühlte. Ich wusste nicht, wie ich das retten konnte. Womöglich atmete ich deshalb fast erleichtert aus, als der gestresste Kellner uns mit Schweißtropfen auf der Stirn die Pizzen servierte.

»Luc«, setzte Jules noch einmal an, sobald er verschwand. »Lass uns …«

Ich schnitt meine Schwester mit einem Kopfschütteln das Wort ab. »Ich will nicht darüber reden, okay?«

»Aber …«

»Nein, im Ernst«, unterbrach ich sie. »Können wir bitte einfach essen und das vergessen?«
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Ich konnte Lucs Worte nicht vergessen.

Sein dunkler Blick, während er von den Kommentaren erzählt hatte. Die angekratzte Rauheit in seiner Stimme, als er gemeint hatte, dass Fremde ihn in einer Tour sexualisierten.

Vorhin hatte sich die Stimmung mit seinen Wahrheiten so heftig aufgeladen, dass ich mich nicht mehr getraut hatte, den Mund zu öffnen. Mit einem Seitenblick auf Jules war mir klar gewesen, dass es ihr nicht so ergangen war. Im Gegensatz zu mir war sie während des Pizzaessens fast gestorben, weil sie nichts hatte erwidern können. Schließlich respektierte sie ihren Bruder und war seinem Wunsch nachgekommen, das Thema ruhen zu lassen. Als Luc sich nach dem Essen in Windeseile verabschiedet hatte, hatte das weder Jules noch mich überrascht.

»Bin müde«, hatte er verkündet. »Ich geh schon mal in die Wohnung.«

Ich hatte ihm nachgesehen, wie die Muskeln unter seinem Shirt sich angespannt hatten, während er in der wilden Trubelmenge verschwunden war. Jules und ich hatten uns kurz darauf durch die Straßen gequetscht, bis wir eine Bar mit freien Plätzen gefunden hatten. Kopfschüttelnd hatte Jules mir dort offenbart, dass sie nicht wusste, was sie Luc sagen sollte. Dass der Blick in seinen Augen ihr Sorgen bereitete. Und dass sie irgendwie das Gefühl hatte, das wäre nicht alles gewesen.

»Er verschweigt irgendetwas. Ich spüre das.«

Aber niemand von uns konnte Gedanken lesen oder Luc durchschauen. Er war ehrlich, allerdings nicht einfach zu durchleuchten. Die Erkenntnis war für Jules so deprimierend, dass wir uns kurz nach Mitternacht schon auf den Rückweg machten. Frauen mit Salzwasserwellen in den Haaren und Eiswaffeln von Amorino torkelten betrunken und lachend an uns uns vorbei, während Jules sich ein Lächeln auf die Lippen zwang und dabei erzählte, dass sie vorhin ihre Mails gecheckt und eine neue Anfrage für eine Fotoserie bekommen hatte.

»Das Management hat mir geschrieben, ob ich mir eine Porträtserie von Tess Raabe vorstellen könnte.« Ihre Augen leuchteten ehrlich auf. »Ich meine, Tess Raabe, Vi. Ich liebe sie, seit sie vor laufender Kamera zugegeben hat, dass dieser ganze That-Girl-Schein wirklich toxisch ist.«

»Das ist so krass«, sagte ich sofort. »Ich kann die Aufnahmen kaum erwarten.«

Keine Dreiviertelstunde später hatten wir Alines Apartment erreicht, uns eine gute Nacht gewünscht und uns in verschiedene Zimmer zurückgezogen. Jetzt lag ich schlaflos auf der Matratze und blinzelte gegen die Decke an. Natürlich war ich versucht, diese allumfassende Rastlosigkeit in mir mit Kurzvideos zu betäuben. Doch gerade dann, als ich nach meinem iPhone greifen wollte, hörte ich plötzlich dieses Knarzen im Flur. Wie sich Schritte auf dem Parkett entfernten. Wie die Wohnungstür auf- und wieder zugezogen wurde.

Verfluchter Mist.

Wahrscheinlich hätte ich liegen bleiben sollen, weil ich ahnte, dass es Luc war, der gerade die Wohnung verließ. Trotzdem sprang ich aus meinem Bett. Schnappte mir in Rekordgeschwindigkeit mein Kleid und einen Cardigan. Zog mich um, schlüpfte im Eingangsbereich leise in meine Schuhe und flog kurz darauf die Treppen nach unten. Ich lief so schnell, dass ich außer Atem war, als ich Lucs Silhouette erkannte.

Wider Erwarten lief er nicht in Sportmontur die Promenade des Anglais entlang, sondern spazierte mit einer Hand in der Hosentasche auf der Parallelstraße zum dunklen Meer. Wenn ich den belebten Straßenlärm ausblendete, konnte ich die Wellen beinahe rauschen hören. Beständig und beruhigend, nicht wie ein lila leuchtendes Lavendelfeld, sondern salziger und sanfter.

Dreimal musste ich tief einatmen, ehe ich all meinen Mut zusammenkratzte und meine Ich-halte-mich-von-Lucas-Rausch-fern-Grenze überschritt.

»Hey!«, rief ich ihm hinter her, als würde er von mir weglaufen und ich ihn aufhalten wollen. Dabei war das zwischen Luc und mir nicht so dramatisch. Ich sorgte mich einfach um ihn, weil Jules sich um ihn sorgte. Ich war nur eine gute beste Freundin. Nur eine empathische Person. Nur Viola Winther, die ihre ältere Schwester höchstwahrscheinlich immer noch viel zu sehr liebte, obwohl sie von ihr derart betrogen worden war. Ich war nett und dabei wissentlich naiv, aber dafür wirklich nett, weil ich nicht an diesen Spruch glaubte, der besagte, wir Menschen seien einander nichts schuldig. Ich wollte daran glauben, dass wir uns sehr wohl sehr vieles schuldeten. Freundlichkeit. Mitgefühl. Verständnis.

Dem Himmel sei Dank musste ich nicht mehrere Male nach Luc rufen. Sofort drehte er sich nach mir um, diesmal beide Brauen verwirrt zusammengezogen.

»Viola?«, fragte er irritiert, während ich auf wackeligen Beinen den Abstand zwischen uns überbrückte. »Was machst du hier?«

»I…ich habe gehört, wie du rausgegangen bist, und dann …«

»Dann was?«, fragte er und ich hatte das Gefühl, dass eine leicht genervte Ungeduld seine Stimme durchzog, weil ich nicht weitersprach.

Und genau das war das Problem am Nettsein. Es galt nicht für andere.

»Dann, keine Ahnung, habe ich mich an das erinnert, was du im Restaurant gesagt hast, und ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

Einen Moment lang schwieg Luc und das war schrecklich. Seine Blicke waren zu einnehmend, sein Schweigen ohrenbetäubend laut. Ich fragte mich, wie lange man ihn ansehen musste, damit die Ränder seines Körpers zu flimmern begannen, weil seine Präsenz so intensiv schien.

»Du musst das nicht aus Mitleid tun«, flüsterte er plötzlich und schob einen seiner Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben.

Ein tragisches Grinsen für seinen traurigen Moment. Lucs Körper log wirklich nicht, selbst wenn er wollte. Selbst wenn er gerade versuchte, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Womöglich wusste er nicht, dass ich ständig Kämpfe gegen mich selbst verlor und mich daher von meinen eigenen Waffen nicht sofort unterkriegen ließ.

»Ich mache das nicht aus Mitleid, sondern weil ich mir Sorgen um Jules mache.«

»Sorgen um Jules?« Verwundert verzog er das Gesicht, während auf der Straße ein dunkles Taxi mit einem grell leuchtenden Schild vorbeirauschte. »Das verstehe ich nicht.«

»Na ja, Jules ist besorgt, weil sie um dich besorgt ist. Also bin ich um sie besorgt.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Musst du nicht.« Ich nickte weiter nach vorn, so wie er an meinem ersten Abend im Maison Lavande, kurz bevor ich ihm von meiner Buchwelt erzählt hatte. »Willst du ein Stück gehen und … keine Ahnung, reden oder so?«

Ehrlicherweise rechnete ich mit einem niederschmetternden Korb, beobachtete jedoch, wie Luc den Kopf in den Nacken warf. Eine gefühlte Unendlichkeit blinzelte er gegen den sternenklaren Nachthimmel an. Dann zerschnitt er mit seinen Worten die Stille.

»Ich will nicht darüber reden.«

»Okay«, erwiderte ich. »Wir können auch einfach nichts sagen.«

»Du kannst mich auch wirklich einfach alleine lassen.«

»Hast du mich an meinem ersten Tag auch nicht.«

»Und das ist jetzt die Retourkutsche dafür?«

Ich zuckte mit den Schultern, als er noch kurz zögerte und schließlich seufzend einknickte. »Ich glaube, ich brauche Alkohol für dieses stille Nicht-Gespräch«, murmelte er.—

Hätte mir jemand erzählt, dass ich in einer Freitagsommernacht mit Lucas Rausch den nächstbesten Kiosk ansteuern würde, um eine Flasche Rotwein zu kaufen, wo der Besitzer uns erklärte, dass die Kühlung gerade nicht funktionierte, und Luc mich »Wein?« fragte, weil er warmes Bier ungenießbar fand, hätte ich diesem Jemand nicht geglaubt. Noch verrückter war bloß, dass Luc und ich gar nicht spazierten, sondern wie automatisch zwei der Chaises Bleues ansteuerten. Diese blauen fest installierten Metallstühle an der Küstenpromenade, die für Nizza so bekannt waren.

Luc öffnete den Schraubverschluss der Flasche, während hinter uns ein schallendes Lachen ertönte. Fremde hatten die Zeit ihres Lebens, die sie garantiert mit verschwommenen Selfies und Videos festhielten, um später in spektakulären Rückblicken auszudrücken, wie sehr sie in diesem Jahr gelebt hatten. Luc hingegen hielt mir wortlos den Billigbordeaux entgegen, um mir den ersten Schluck zu überlassen, der mich daran erinnerte, dass ich Rotwein eigentlich hasste. Genau deshalb reichte ich die Flasche wieder hastig weiter an Luc, wobei ich mich unwillkürlich an Jules’ und meine Clubzeiten erinnerte. Damals, als wir sechzehn gewesen waren und auf der Reeperbahn Fremde angebettelt hatten, ihren Namen auf unsere Partyzettel schreiben zu dürfen. Als wir in kurzen Röcken und dünnen Strumpfhosen selbst gemixte Mische in Plastikflaschen gedoppelt hatten, um so günstig und schnell wie möglich betrunken zu werden.

Das zwischen der Rotweinflasche, Luc und mir war anders.

Wir tranken, um nicht zu reden. Schluck für Schluck. Bis er unter dem Meeresrauschen schließlich doch unser Schweigen brach.

»Ich finde dein Buch übrigens echt gut.«

Ich blies die Wangen auf. »Du musst das nicht sagen.«

»Aber ich meine es so.«

»Wo hast du es eigentlich her?«

Einfach so überging er meine Frage. »Du kannst immer noch nicht gut mit Komplimenten umgehen, oder?«

»Woher weißt du, dass das früher auch schon so war?«

»Komm schon, Viola, wir kennen uns quasi, seit wir Kinder sind.«

»Jules und ich haben uns erst in der fünften Klasse kennengelernt.«

»Dann eben, seit wir Teenager sind.« Er hielt die Flasche in der Hand, ohne daraus zu trinken. Stattdessen spielte er mit der Fingerkuppe am Etikett. »Also, wieso kannst du keine Komplimente annehmen?«

»Warum hast du dich heute fürs Spazieren anstatt Laufen entschieden?«

»Bitte?«, hakte er verwirrt nach.

»Na ja, ich dachte, wenn du einfach so Fragen stellst, kann ich das auch.«

Die Straßenlaternen warfen Schatten auf sein Gesicht und ich erkannte, dass ich mich verkalkuliert hatte. Natürlich warfen meine Fragen ihn nicht so aus der Bahn wie seine mich.

»Ich glaube, es kommt ein bisschen komisch rüber, wenn ich hier joggen würde. Es ist Freitagabend und keine fünfzig Meter weiter lassen sich die Menschen volllaufen. Rausgehen und spazieren schien mir weniger seltsam.«

»Wieso musstest du überhaupt raus?«

»Nah, das ist gegen unsere Vereinbarung.« Jetzt nahm er doch einen Schluck, ehe er mir die Flasche entgegenstreckte. »Ich will nicht darüber reden.«

Seufzend nahm ich sie an.

»Und was ist mit dir?« Luc ließ sich tiefer in den Stuhl sinken. »Warum kannst du keine Komplimente annehmen?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu, vielleicht, weil die Schwärze der Nacht und der Rotweingeschmack auf meinen Lippen fast genug waren, um pseudo-tiefgründige Gespräche führen zu können. »Wahrscheinlich schlechtes Selbstwertgefühl.«

»Klingt scheiße.«

»Fühlt sich die meiste Zeit auch so an.«

»Vielleicht lässt es dich ja zumindest ein bisschen besser fühlen …« Heiser räusperte er sich. Der Laut fuhr mir wie ein Tsunami unter die Haut. Ich verstand nicht, wieso. »Ich habe dein Buch zur Hälfte gelesen und finde es wirklich gut. Ich will unbedingt wissen, wie es mit den Silents weitergeht. Und wenn ich ganz ehrlich bin, will ich sogar wissen, ob Mallory und Elio einander in diesem Band doch noch gestehen können, dass sie sich eigentlich ein bisschen mehr als mögen.«

»Ja?« Ich hob die Brauen. Beide, wie immer. »Du magst die Liebesgeschichte? Was genau daran?«

»Dass es keine Bad-Boy-Geschichte ist.«

»Sag bloß«, erwiderte ich sarkastisch, woraufhin er nur die Augen verdrehte und mir die Flasche aus den Fingern schnappte, ohne dass ich von ihr getrunken hatte. »Hey!«, rief ich sofort. »Ich dachte, wir doppeln.«

»Doppeln?«

»Du ein Schluck, ich ein Schluck. Doppeln eben.«

»Klingt wie etwas, dass du und Jules in eurer wilden Clubzeit in der Oberstufe gemacht habt, als ihr mich jeden Freitag dazu überreden wolltet, euch den Partyzettel zu unterschreiben.«

»Du hast es nie gemacht.«

»Ich war schon damals sehr verantwortungsbewusst.«

Jetzt war ich diejenige, die mit den Augen rollte. »Warst du nicht eher ein ganz klassischer Bad Boy?«

»Einen Moment, ich brauche noch ein bisschen mehr Alkohol, um dir das beantworten zu können.« Sein Adamsapfel hüpfte, als er den riesigen Rotweinschluck hinunterspülte. »Okay, also, ja, vermutlich war ich früher ein bisschen so.«

»Toxisch?«

»Keine Ahnung, wie man das nennt, wenn man sechzehn und siebzehn und achtzehn und neunzehn und zwanzig ist und erst mal auf sich selbst klarkommen muss, aber sich dauernd mit anderen Mädchen ablenkt, von denen man natürlich nie etwas Festes will, was sie eigentlich wissen, doch … keine Ahnung, man sich ihnen gegenüber manchmal wirklich wie ein gefühlloses Arschloch verhält?«

Ich blinzelte gegen Lucs Profil an, während es in meinen Ohren zu piepen begann. Wieso erzählte er mir das? Warum war er so offen? So verflucht ehrlich, dass es fast zu ehrlich war? Mein Blick fiel auf die Rotweinflasche. Ihr gab ich die Schuld.

»Definiere gefühlloses Arschloch«, sagte ich leise.

»Ich war nie auf Max-Level, wenn du das meinst.«

»Du hast dir den Namen ja wirklich gemerkt«, warf ich ein, um die Ernsthaftigkeit zwischen uns aufzulockern, allerdings ging Luc nicht darauf ein. Jeder Muskel in seinem Gesicht blieb angespannt, als er weitererzählte.

»Wenn wir es genau nehmen, war ich nie in einer richtigen Beziehung, in der ich jemanden hätte betrügen oder hintergehen können. Aber ich habe manchmal einfach nicht mehr zurückgeschrieben. Ein paarmal war es gar keine Absicht. Ich habe es einfach vergessen, weil mir alles wichtiger war. Ich glaube, ich war ein ziemlicher Egoist, habe nur auf mich und meine eigenen Gefühle geachtet und damit einige Leute verletzt.«

»Du meinst Mädchen und Frauen.«

»Ja«, sagte er leise. »Das bereue ich.«

Ich würde Luc garantiert nicht trösten und behaupten, dass er ja jung und ein Junge gewesen war. Dass man da eben Mist baute und das völlig normal war. Dafür hatte ich zu viel gehört und gesehen. Marie aus seiner Stufe zum Beispiel, die sich in der zweiten großen Pause die Augen ausgeheult hatte, weil sie Luc in einer langen Textnachricht gestanden hatte, wie sehr sie in ihn verliebt war, nachdem sie auf einer Party rumgemacht hatten. Luc, der Gute, hatte ihr nie geantwortet. Ich konnte mir vorstellen, dass sie nicht die Einzige gewesen war, der so etwas in der Art passiert war. Doch ich ritt nicht darauf herum.

»Was hat dich zu der Erkenntnis gebracht?«, fragte ich stattdessen.

»Weiß nicht.« Er hielt inne. »Klingt es sehr langweilig, wenn ich sage, dass ich wahrscheinlich einfach älter und reifer geworden bin?«

»Es klingt einleuchtend.«

Er lächelte, wieder schief und tragisch, so ehrlich traurig, dass es mir direkt ins Herz fuhr. Nicht weil Luc ein ehemaliger Bad Boy mit einer dunklen Vergangenheit war, die mich wie magisch anzog. Sondern weil er so offen war. So ehrlich. So echt. So verletzlich.

Er verschweigt irgendetwas. Ich spüre das.

Jules’ Worte hallten in mir wider. Ich verstand sie jetzt. Vielleicht, weil Luc keine fünfzig Zentimeter vor mir entfernt saß und dabei wie ein offenes Buch in einer Geheimsprache wirkte, die lediglich er übersetzen konnte. Da war so vieles, das ich nicht lesen konnte.

»Aber genug von mir.« Luc räusperte sich tief. »Du musst mir was von dir erzählen.«

»Ich muss?«

»Na ja, ist das nicht der Sinn von tiefgründigen Gesprächen, wenn man angetrunken ist? Der eine philosophiert ein bisschen, dann die andere?«

Seufzend umarmte ich mich selbst. »Was willst du wissen?«

»Das Erste, was dir einfällt.«

Aber ich dachte so viel, dass ich nie nur an eine einzige Sache dachte. Vielleicht hätte ich Luc das verraten können. Doch ich entschied mich für etwas anderes. »Okay, ich glaube, ich habe etwas.«

»Brauchst du Wein zum Weiterreden?«, fragte er, während ich ihm die Flasche automatisch abnahm.

Drei Schlucke. Dann sprach ich. »Ich habe mir für diesen Sommer ein Ziel gesetzt.«

»Lass mich raten, deinen Stapel ungelesener Bücher abarbeiten?«

Ich blinzelte ihn an. »Woher weißt du, was das ist?«

»Ich habe einen Deep Dive gemacht.«

»Interessant«, flüsterte ich. »Aber leider falsch. Ich habe mir vorgenommen, diesen Sommer wirklich zu leben.« Instinktiv hob ich die Hände. »Und bevor du mir sagst, dass das ziemlich klischeehaft klingt und ich dir natürlich recht geben würde, musst du wissen, dass ich die letzten zwei Jahre nur für meine Bücher an meinem Schreibtisch gelebt habe. Und dass sogar Max bloß ein jämmerlicher Versuch war, irgendetwas zu fühlen, was offensichtlich nicht funktioniert hat.«

»Du warst also nicht in ihn verliebt?«

Ich lachte auf, während sich das Piepen in meinen Ohren intensivierte. »Nein, auf gar keinen Fall. Dabei habe ich es versucht, wirklich. Fast zwei Monate lang habe ich ihn gedatet, ohne etwas zu fühlen. Was laut Jules ein eindeutiges Anzeichen dafür war, dass das mit Max und mir nicht funktioniert, weil wer weiß nach zwei Monaten nicht zumindest, ob er sich in die Person verlieben könnte?«

»Woran ist es genau gescheitert?«

»Gute Frage.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin zu wählerisch? Zu idealistisch? Zu romantisch? Ich meine, ich schreibe Liebesromane, Luc. Ich verdiene mein Geld wortwörtlich damit, mir Männer auszudenken, die so unperfekt perfekt sind, dass meine Leserinnen sie zu ihren liebsten Book Boyfriends küren. Aber das ist alles nicht echt. Nur meine Fantasie. Nicht die reale Welt. Und genau das will ich diesen Sommer ändern. Ich will mich lebendig fühlen. So richtig leben.«

»Erstens: Ich möchte dich nicht daran erinnern, dass Max deine Schwester gevögelt hat, aber das hat er, und ich würde schätzen, dass du nicht zu wählerisch bist, sondern er einfach ein Arschloch ist. Zweitens: Was meinst du mit richtig leben?«

»Keine Ahnung«, flüsterte ich und wägte ab, ob ich weiter auf Max eingehen sollte, entschied mich allerdings in meinem leicht benebelten Hirn dagegen. Er war nicht relevant. Im Gegensatz zu Val, aber über sie wollte ich auch nicht nachdenken. »Ich meine mit richtig leben zum Beispiel meine Postkartenaktion. Postkarten an mich selbst zu schreiben, weil das poetisch ist.« Ich nickte in Richtung Meer. »Oder einfach beschließen, mich auszuziehen und nackt ins Meer zu springen, weil das doch so aufregend wäre, dass ich es später potenziellen Enkelkindern erzählen könnte. Damals, Kinder, als ich Mitte Zwanzig war und einen Sommer in Südfrankreich verbracht habe … Am besten würde ich dann noch irgendeinen Typen aufgabeln, in den ich mich nicht verlieben, sondern mit dem ich einfach die Zeit genießen würde. Weil ich das könnte: leben und loslassen. Einfach so, weil ich so frei und mit mir im Reinen wäre, dass mir nichts auf der Welt etwas anhaben könnte. Aber das bin ich nicht. Mir kann alles etwas anhaben. Sogar eine eigentlich harmlose Nachricht, die allerdings ohne einen Smiley versendet wird. Wieso … wieso bin ich so?«

Noch bevor ich verstummte, wusste ich, dass ich zu viel erzählt hatte. Ich war nicht echt und verletzlich so wie Luc. Ich war zu viel, obwohl ich sonst immer zu wenig war. Ich hatte den Bogen überspannt und nicht von meinen Fehlern erzählt, aus denen ich gelernt hatte. Ich hatte über meine pathetischen Probleme geredet, die so privilegiert und mickrig waren, dass ich mich schämte, sie überhaupt zugegeben zu haben. Schließlich war ich gesund. Mein Hirn funktionierte, meistens sogar zu gut. Meine Lungen füllten sich mit Luft. Mein Herz rannte einen Marathon, wenn Luc mich so ansah, wie er mich gerade ansah. Ich war am Leben, selbst wenn ich mich nicht lebendig fühlte.

»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe, aber …«

Er schluckte. War mir so nah, dass ich mich in seinen Pupillen erkennen konnte. Ich sah mich durch ihn. Diese nervöse Frau auf diesem blauen Stuhl mit den Rotweinlippen, den vom Salzwasser welligen Haaren und diesem Blick voller Angst, der gleichzeitig den Wunsch ausstrahlte, dass etwas passierte. Irgendetwas passierte, das ich mir nicht ausgedacht hatte. Das heftig und real und echt war.

»… hast du mir indirekt gesagt, dass du jetzt nackt mit mir ins Meer springen willst?«
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»Nein.« Laut lachte ich auf. »Garantiert nicht. Denn das ist das Ding. Die Vorstellung, mich jetzt einfach auszuziehen, um dann ins Meer zu springen und mich dadurch irgendwie frei und lebendig zu fühlen, ist viel besser, als es wirklich zu tun. Schließlich würde es mich allein an meine Grenzen bringen, mich vor dir auszuziehen, weil ich dreitausend Schamattacken durchleben müsste. Immerhin bin ich eine Frau in meinen Zwanzigern und habe gelernt, dass immer etwas an meinem Körper und Aussehen nicht in Ordnung ist. Allein daran würde diese Nackt-ins-Meer-springen-Aktion scheitern. Aber es wäre nicht nur mein leicht verkorkstes Körperbild, das fast alle Frauen und Mädchen haben, die ich kenne. Das Wasser wäre viel zu kalt. Und darf man hier überhaupt nachts und nackt ins Meer? Wie lange würde ich es im Wasser aushalten? Vielleicht drei Minuten? Wären diese paar Augenblicke es wirklich wert, danach wieder in meine Kleidung zu steigen, ohne mich vorher mit einem Handtuch abtrocknen zu können? Ich meine, diese logistischen Sachen werden nie in den tiefgründigen Filmen gezeigt. Da sehen diese nächtlichen Badeaktionen so romantisch aus. In echt wäre alles unangenehm und holprig und kalt und spätestens morgen scheuernd an den Oberschenkeln, weil man nass in seine Kleidung geschlüpft ist.«

Als ich meinen spontanen Monolog beendete, war ich außer Atem. So als wäre ich Wort für Wort gerannt, weil ich meine Gedanken vielleicht sonst gar nicht ausgesprochen hätte.

»Das … wow.« Luc schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das sind ziemlich viele Gedanken für einen einzigen Kopf.«

»Willkommen in meiner Welt«, murmelte ich, woraufhin er nach einem langen Moment in Richtung Strand nickte.

»Vorschlag, um sich lebendig zu fühlen, der nicht beinhaltet, sich auszuziehen und bei Nacht ins Meer zu springen: Wir könnten uns auf die Kieselsteine legen, in die Sterne schauen und dort weiter darüber reden, dass du ziemlich viele Gedanken hast? Wenn wir es ganz tiefgründig wollen, könnte ich sogar nach einer langen Sprechpause so etwas sagen wie: Wie hältst du es nur in deinem Kopf aus? Mit extratief verstellter Stimme natürlich.«

Im nüchternen Zustand wäre ich kopfschüttelnd sitzen geblieben, als er sich erhob, noch bevor ich etwas erwiderte. Aber ich war angetrunken, es musste mindestens zwei Uhr morgens sein und ich wollte mich wirklich lebendig fühlen. Nur einmal, bloß für ein paar Minuten, nach so langer Zeit in meinen fiktiven Welten. Mit einem Kloß im Hals sah ich zu Luc auf, der mir die große Hand entgegenstreckte. Breite Handfläche, schlanke Finger, sehnig und stark. Sportlerhände. Ich sah sie an, dann tat ich es.

Ich legte meine Finger in seine, während sich die Wellen weiter vorn immer wieder auftürmten, bloß, um am Ende zu zerfallen. Was konnte schon Schlimmes passieren, wenn Luc und ich tollpatschig-betrunken zum Steinstrand hinuntergingen und uns anschließend nebeneinander mit dem Rücken auf den Kies legten? So dicht, dass meine aufgefächerten Haarsträhnen fast seine Schulter berührten?

Neben uns hörten wir die Wellen rauschend gegen die Steine rollen. Über uns war der Himmel sternenklar und leuchtend. Wenn ich einatmete, sog ich das Meer und Luc ein. Unendlichkeit und Herzpochen.

»Okay«, flüsterte er plötzlich. »Ich verstehe jetzt, wie du das mit der Vorstellung meinst.«

»Was genau?«

»Na ja, die Kieselsteine sind schon echt unbequem im Rücken.«

»Siehst du«, sagte ich triumphierend. »Die Vorstellung von etwas ist immer besser.«

Keine Ahnung, wie lange wir genau dort lagen und den Rest des Rotweins doppelten. Er, ich, er, dann wieder ich. Immer abwechselnd sein Mund um den Flaschenhals und anschließend meiner. Seine Lippen, wo meine Lippen gerade gewesen waren. Meine Lippen, wo seine Lippen gerade gewesen waren. Dabei stellten wir uns Fragen, als wollten wir uns kennenlernen. Als würden wir uns nicht schon unser ganzes halbes Leben lang wegen Jules kennen.

»Wie fühlt es sich an, es wirklich geschafft zu haben, Profi-Handballer zu sein?«, fragte ich irgendwann.

»Unwirklich«, erwiderte er. »Ich meine, ich habe Handball gespielt, seit ich fünf bin, und klar habe ich mir das seitdem ausgemalt, aber wirklich dort zu sein, wo ich immer sein wollte … keine Ahnung. Einfach unwirklich, verstehst du?«

Ich nickte, denn ich verstand.

»Und was ist mit dir?«, wollte er wissen. »Wie fühlt es sich an, eine erfolgreiche Bestsellerautorin zu sein?«

Etwas am Himmel funkelte ganz besonders. Ich fragte mich, ob es ein Flugzeug oder ein Stern war, während ich vehement versuchte, nicht an Platz einundzwanzig zu denken.

»Auch unwirklich«, flüsterte ich. »Es war mein größter Traum, und es war so hart, ihn zu erreichen, und dennoch denke ich manchmal, dass ich nur zur richtigen Zeit das richtige Video hochgeladen und dadurch meinen Vertrag bekommen habe. Ich hatte so Glück.«

»Machst du dich damit nicht selbst klein?«

»Liegt an meinem schlechten Selbstwertgefühl«, erinnerte ich ihn.

Ein paar Sekunden Schweigen. Nur das Meer. Nur Nizza hinter uns. Nur das Universum über uns.

»Macht es dich glücklich?« Er räusperte sich. »Das Bücherschreiben?«

»Eigentlich schon«, erwiderte ich zögerlich. »Seit dem Erfolg ist allerdings alles schwieriger geworden. Manchmal fühle ich mich, als würde ich einem Ziel hinterherlaufen, das sich immer weiter von mir entfernt, je näher ich ihm komme. Früher habe ich mir gesagt: Wenn ich einen Verlagsvertrag unterzeichne, bin ich glücklich. Ich habe meinen ersten unterschrieben. Dann habe ich mir gesagt, dass ich wirklich glücklich bin, wenn ich einen großen Verlag finde, der meine Bücher in die Läden bringt. Ich habe ihn gefunden. Danach habe ich mir gesagt, ich bin glücklich, wenn ich für meine Geschichten schöne Cover bekomme. Wenn meine Bücher einen guten Programmplatz haben. Wenn mein Buch endlich erscheint. Wenn die Mehrheit es mag. Wenn mein Buch auf der Bestsellerliste landet. Und weißt du, das ist alles so passiert, aber sobald ich ein Ziel erreicht habe, hatte ich ein neues. Es ist einfach so ermüdend.«

»Das kann ich gut nachvollziehen«, murmelte er und ich fragte mich, ob er denselben Druck in seinem Sport verspürte. Weil ich betrunken war, sprach ich die Worte laut aus. Also redeten wir über Handball und die Meisterschaft, über seine entscheidenden Tore in diesem letzten Spiel und die nächste Saison, jedoch nicht über das Video oder die Kommentare. Irgendwann hatten wir uns so leer geredet, wie wir die Flasche leer getrunken hatten. Drei, vier Augenblicke starrten wir nur in den Himmel. Von der Promenade des Anglais schallte weiterhin Musik und das ganz normale Nachtleben gedämpft zu uns hinüber und vermischte sich mit dem Geräusch des Ozeans.

»Und?«, fragte Luc plötzlich, das Gesicht immer noch dem Universum zugewandt. »Fühlst du dich lebendiger?«

»Ja«, antwortete ich leise. »Ich denke schon. Wahrscheinlich sind Rotwein und betrunkene Gespräche am Meer eine gute Kombi dafür.«

»Falls wir dir doch noch irgendeinen Typen suchen müssen, mit dem du nackt ins Meer springen kannst, in den du allerdings nicht verliebt bist, weil du leben und dabei loslassen willst, sag Bescheid.«

Er lachte, während er das sagte und mir gleichzeitig das Gesicht zuwandte.

Das war nicht gut.

Luc in dieser Nähe.

Angetrunken und so echt, dass er mir unecht erschien, weil es nachts war und ich normalerweise zu dieser Uhrzeit träumte, ohne mich nach dem Aufwachen an meine Träume zu erinnern. Dieser Moment mit Luc würde nicht irgendwo in meinem Kopf verblassen. Dafür war dieser Moment zu groß, breitete sich in mir aus und wurde so riesig, dass sich selbst mein Brustkorb zuschnürte.

Luc hörte nicht auf, mich anzusehen.

Ich hörte nicht auf, Luc anzusehen.

Wie sein Blick immer wieder von meinen Augen zu meinen Lippen zuckte. Ich beobachtete es nicht nur, sondern spürte es bis unter meine Haut. Wenn er mich so anschaute, wurden Sekunden zu Jahren und Jahre zu Ewigkeiten. Es vergingen zwölf Ewigkeiten, die ich in meinem Kopf zählte, bis er dieses Stückchen dichter rückte. Dabei hätte dieses Näherrutschen Einbildung sein können. Vielleicht versehentlich passiert, ohne jegliche Absichten.

Aber ich war Liebesromanautorin.

Ich wusste, was seine Blicke und mein Herzpochen bedeuteten. Ich verbrachte meine Tage damit, genau diese Momente in immer wieder neuen Worten zu erzählen. Bloß, dass es diesmal nicht auf einer leeren Seite passierte.

Das hier passierte wirklich.

In echt.

Hier.

Mir.

»Und du?«, fragte ich viel zu leise, er hörte es trotzdem. »Fühlst du dich auch lebendig?«

»Ganz ehrlich?« Er schluckte hart. »Fast zu lebendig.«

Wie in der langsamsten Zeitlupe näherte sich sein Gesicht plötzlich meinem. Jetzt war mir Luc so nah, das ich seinen Atem auf meinen Wangen spürte. Er war warm und alles war heiß. Die Nacht, mein Körper und dieses Brennen, das mich schlagartig überall infiltrierte.

Das ist Lucas Rausch. Jules’ Bruder. Der Typ, der dich nicht mag. Der Typ, den du leidenschaftlich nicht leiden kannst.

Ich wusste das. Ich wusste das alles so gut. Aber ich wusste auch, dass in dem Augenblick alles ein wenig egal war. Vielleicht, weil ich eine vierundzwanzigjährige Überdenkerin war, die gerade nicht ihre Gedanken oder das Piepen in ihren Ohren, sondern nur ihren Herzschlag hörte. Wie süchtig das machte, so am Leben zu sein, dass man bloß seinen Körper fühlte. Nicht in Buchseiten zu leben und sich vorzustellen, wie der Held seine Hand ausstreckte, um dich zu küssen, sondern es wirklich zu erleben.

Aber …

Aber Lucas Rausch war gar nicht mein Held und ich war nie die Heldin in meinen Geschichten. Die Erkenntnis flutete meinen Körper wie eine Welle und löschte das Brennen. Das Piepen in meinen Ohren wurde so laut, dass es einem unüberhörbaren Warnsignal glich.

Schlagartig richtete ich mich auf und gewann Abstand von Luc.

Luc, den ich fast geküsst hätte.

Weil ich es wirklich gewollt hatte. Nicht nur, um mich lebendig zu fühlen, sondern des Küssens wegen. Und seinetwegen.

Diese Erkenntnis wiederum flutete meinen Körper wie ein Tsunami, der alles in mir zum Beben brachte, während Luc mich anschaute und ich in mir selbst ertrank.
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Es ist rein gar nichts passiert.

Die Worte waren bereits gestern Abend hinter meiner Stirn aufgeploppt, als ich mich plötzlich umständlich erhoben und etwas davon gefaselt hatte, dass es schon spät sei, wir in die Wohnung zurückkehren sollten. Dass wir Abstand voneinander bräuchten. Okay, den letzten Part hatte ich nicht laut ausgesprochen, aber gedacht.

Es ist rein gar nichts passiert.

Der Satz lief nun in Dauerschleife im Takt zum allgegenwärtigen Piepen in meinem Ohr. Am nächsten Morgen, als Luc mit Schlafzimmerfrisur auf den Balkon stolperte, wo Jules und ich Croissants frühstückten. Als seine Schwester ihn fragte, ob er auch etwas essen wolle, und er den Kopf schüttelte, ohne mich eine einzige Sekunde lang anzusehen. Als wäre ich gar nicht da. Als wäre ich Luft. Ein Nichts. Ein Niemand.

So wie immer.

Ein Teil in mir fragte sich, ob ich ihn auf dieselbe Weise gekränkt hatte wie Max, weil ich ihn abgewiesen hatte.

Aber es ist doch rein gar nichts passiert, was hätte abgewiesen werden können, richtig?

Die einzige Möglichkeit, etwas mehr Klarheit in diese Angelegenheit zu bringen, hätte darin bestanden, mit Jules darüber zu sprechen. Aber wie konnte ich mit ihr darüber reden, wenn Luc ihr Bruder war, vor dem sie mich schon in der fünften Klasse gewarnt hatte?

Du musst mir versprechen, dass du dich nicht in meinen Bruder verliebst. Alle stehen immer auf meinen Bruder.

Ich hatte genickt und mein Versprechen jahrelang problemlos gehalten. Hielt es immer noch, selbst wenn mein Herz seltsame Dinge machte und ich mir wünschte, ich wäre gestern betrunken gewesen. So betrunken, dass ich einen Filmriss gehabt und mich damit an nichts mehr erinnert hätte. Ich wünschte wirklich, ich wüsste nicht, wie Luc aussah, wenn er nur mich ansah. Wie sich das anfühlte und wie heftig ich mich selbst dabei spürte, weil ich gleichzeitig mit Lucas Rausch lebendig war.

Aber es ist trotzdem rein gar nichts passiert.

Ich redete mir die Worte den Rest unseres Nizza-Aufenthalts ein, als wären sie ein Mantra, das ich nur tief genug verinnerlichen musste. Luc selbst machte mir mein Vorhaben leicht und schwer zugleich. Leicht, weil er die zwei darauf folgenden Tage nicht mit uns verbrachte.

Am Samstag setzten Jules und ich uns nämlich allein für unter zehn Euro in einen überfüllten Zug, der uns von dem Gare de Nice-Ville nach Antibes brachte, wo wir den Tag am Sandstrand verbrachten.

Es ist rein gar nichts passiert. Du kannst den Ausflug genießen. Spaß haben. An alles denken, bloß nicht an Luc, weil wieso solltest du an ihn denken?

Kurz vor zwölf schoss Jules ein Foto von ihren Beinen im Bikini vor der Kulisse des kristallklaren Mittelmeers. Unbearbeitet postete sie es wenig später in ihre Story, wo man den feinen Sand und die weiß verblassten Dehnungsstreifen an ihren gebräunten Oberschenkeln erkannte. Sea Lines [image: ] Body Lines. Mittags schlenderten wir über die gepflasterten Steine der Altstadt in Richtung Marché provençal. Dort, wo sich die Düfte der frischen Kräuter und Meeresfrüchte mit dem melodischen Französisch der Händlerinnen und Besucher vermischten. Fremde Arme pressten sich an meine, während wir an verschiedenen Ständen für Tarte Tropézienne und Soccas anstanden, knusprig heiße Brioche und traditionelle Pfannkuchen aus Kichererbsen.

»Weißt du, was meine Mutter jetzt sagen würde?«, fragte Jules, als sie den letzten Bissen des luftigen Brioche-Desserts mit fluffiger Vanillecremefüllung nahm.

Ich lächelte traurig, während die Sonnenstrahlen sich in unsere Gesichter brannten. »Dass Tarte Tropézienne in der Tat himmlisch sei, sie allerdings nicht mehr als diesen einen Bissen essen könne, weil sie keine Lust auf eine Extrarunde auf ihrem Peloton hat?«

»Exakt«, erwiderte meine beste Freundin.

Alles in allem war Antibes genauso überlaufen wie Nizza. Alles hier lebte und bebte.

Lebendig sein.

Ich versuchte es. Versuchte es wirklich in der französischen Küstenstadt, in der die rustikale und historische Altstadt im riesigen Kontrast zu den luxuriösen Jachten im Hafen und Villen am Cap d’Antibes stand. Die bunt gestrichenen Fassaden mit den Fensterläden, Château Musée Grimaldi und die historische Porte de la Marine in der Altstadt. Aber es gelang mir nicht. Wenn die Sonnenstrahlen die Schutzcreme an meinen Beinen zum Schimmern brachten und ENNIO in meinen Kopfhörern von brennenden Palmen im Paradies sang, sah ich nicht mich. Oder das Leben um mich herum.

Ich sah bloß Luc.

Luc und ich, sein Kopf neben meinem, mitten auf den Strandsteinen, mit tauben Rotweinlippen und vibrierendem Herzklopfen.

»Hab Luc gefragt, ob er gleich mit uns essen will«, sagte Jules unvermittelt auf der Rückfahrt, als meine Oberschenkel vor lauter Hitze am Sitz klebten, der garantiert ein Muster auf meiner Haut hinterlassen würde. »Er hat mir gerade geantwortet, er hätte schon was vor.« Meine beste Freundin schnaubte. »Was soll er hier bitte vorhaben?«

»Vielleicht wurde er von einer Frau am Strand angesprochen, weil sie ihn von diesem Video erkannt hat«, scherzte ich in dem Versuch, viel unbekümmerter zu klingen, als ich mich fühlte.

Jules lachte. »Möglich ist alles. Weißt du noch damals, als wir sechzehn waren, und er in diesem Sommer wirklich alle zwei Wochen ein neues Mädchen kennengelernt hat?«

Ich schluckte hart. »Du meinst die Mädchen, die er dann heimlich in sein Zimmer geschleust hat?«

»Heimlich? Komm schon. Als ob meine Mutter das nicht mitbekommen hat. Wahrscheinlich hat sie es nicht mal schlimm gefunden. Immerhin war Luc ein Junge und die müssen sich ja austoben.«

Den letzten Part setzte sie augenrollend in Anführungszeichen, während das türkisfarbene Wasser und umliegende Buchten an uns vorbeizogen. Cagnes-sur-Mer, der nächste Halt. Die elektronische Stimme aus den Lautsprechern konkurrierte mit der in meinem Kopf.

Frag diese Frage nicht. Frag sie nicht. Fragsienichtfragsienicht.

Ich fragte trotzdem.

»Glaubst du, er ist immer noch so?«

»Meinst du mit so ein Fuckboy?« Sie blies die Wangen auf. »Ich glaube, eher nicht. Er hat noch nie von einer Frau erzählt, andererseits hat Luc früher auch nie von den Mädchen erzählt, denen er das Herz gebrochen hat.«

Weil Jules meine beste Freundin war, wollte sie nicht wissen, wieso ich überhaupt auf dieses Thema gekommen war. Immerhin unterhielten wir uns über alles. Als ich abends jedoch in meinem Bett lag, fragte ich mich, ob sie es wirklich nicht gemerkt hatte. Ob die leichte Aufregung in meiner Stimme oder mein unsichtbares Herzpochen mich tatsächlich nicht verraten hatten. Oder ob meine Blicke am nächsten Tag während der Rückfahrt nach Moustiers-Sainte-Marie wirklich nicht zu auffällig waren. Dabei war es lächerlich.

Denn es ist nichts passiert.

Mein Kopf spielte die Platte immer wieder ab wie ich einen Song auf Dauerschleife, wenn ich beim Schreiben komplett im Manuskript versank. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Worte eine Lüge waren. Denn ja, rein logisch betrachtet war alles wie vorher. Luc am Steuer, Jules und ich hinten, während wir uns über die Fleur de Lavande-Party in ein paar Wochen unterhielten.

Doch ich konzentrierte mich nur auf meine beste Freundin und trotzdem fühlte ich Lucs stille Präsenz so heftig, dass mein Herz automatisch mit hundertsechzig Sachen zu rasen begann, sobald unsere Blicke sich im Rückspiegel kreuzten. Dabei wünschte ich, er hätte mich nicht mehr angeschaut. Tat er aber. Also saß ich nur da, während ein Ein-Sekunden-Blick von Lucas Rausch ausreichte, um mich berauscht in diesem Cabrio zu fühlen. Vielleicht lag es daran, weil alles an ihm so körperlich war, dass ein Blick kein Blick mehr war, sondern fast einer Berührung glich.

Das war nicht fair.

Das war nicht fair, weil alles Blut in Rekordgeschwindigkeit durch meine Adern raste und ich wusste, dass er das verursachte. Es war nicht mehr Freitagnacht. Luc und ich, wir waren nicht mehr allein und lagen nicht mehr auf den Kieselsteinen am Strand, sondern hockten in einem Auto zurück in Richtung Maison Lavande. Trotzdem brauchte er mich bloß zaghaft zögerlich anzusehen, damit alles in mir zog. Vom Zeh bis zum Scheitel fühlte ich mich so lebendig. Seinetwegen.

Es ist nichts passiert.

Ja, womöglich stimmte das, aber vielleicht auch nur von außen betrachtet. Vielleicht war schlicht etwas in mir drin passiert. Etwas, das schlimmer war, als Lucas Rausch tatsächlich geküsst zu haben. Etwas Größeres. Etwas Heftigeres. Etwas, das alles plötzlich irgendwie veränderte.
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Eine Aufzählung von Dingen, die mich an Lucas Rausch abstoßen:



1. Siehe Gründe, wieso ich Lucas Rausch nicht ausstehen kann

2. Hätte mich definitiv geküsst, wenn ich ihn gelassen hätte, obwohl er seinen Freund vor Jahren gefragt hat, was er denn bitte mit mir wolle, was er anscheinend vergessen hat, weil es für ihn nicht wichtig ist

3. Für ihn ist gefühlt nichts wichtig, was für mich wichtig ist

4. Schreibt mir eine Entschuldigung auf eine Postkarte, als wären wir Charaktere einer gut gealterten 2000er-RomCom, obwohl wir uns gegenseitig nicht mögen

5. Wir mögen uns nicht

6. Eigentlich

7. Bekommt Nacktbilder von anderen Frauen zugeschickt

8. War ein Fuckboy und bereut angeblich alles, was er getan hat, als er auf sich klarkommen musste, aber können Frauenhelden sich wirklich jemals ändern?

9. Ist dauernd unterwegs und meint, er habe etwas zu tun, ist dann allerdings doch nur draußen und rennt seine Runden wie der Spitzensportler, der er ist

10. Ist ein Spitzensportler und zu gut aussehend und arrogant und Sternzeichen Widder und ganz objektiv betrachtet unausstehlich und gehört bei dem 16-Persönlichkeiten-Test garantiert nicht zur grünen Gruppe, was ja eigentlich schon alles sagt, und …




[image: ]

Aus

violas

Kopflisten




Eine Aufzählung von Dingen, die ich an Lucas Rausch anziehend finde:



1. Lucas Rausch
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#containsswearing
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	[image: „Du und ich, wir werden keine Liebesgeschichte und leben glücklich bis an unser Lebensende. So etwas existiert nicht.“ „Aber wenn wir keine Liebesgeschichte sind, was sind wir dann?“ ]

VIOLA WINTHER, Silence of Shades
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@violawinther

Côte d’Azur Photo Dumb [image: ] [image: ] [image: ] [image: ]

1. Zum Ersten Mal Nice von KAFFKIEZ auf dem Weg nach Nice hören [image: ]

2. Eiscreme von @gelateriadelporto (definitiv den Hype wert!!) [image: ]

3. Meer mit @julesblickwinkel, immer eine gute Idee [image: ]

4. Currently Reading, weil ich currently nichts schreibe [image: ]

5. [image: ]-Markt in Nizza [image: ]

6. @ineskoenigautorin in einem französischen Buchladen gefunden, so proud!! [image: ]

7. Nicht die Hamptons, ich weiß, aber sieht der Hafen in Antibes nicht genauso aus wie der, an dem Cassandra und Ryder ihren ersten Kuss haben??? Vermisse die beiden so, first book couple cut is the deepest [image: ] #autorinnenleben #violawinther

653 Likes, 23 Kommentare




@julesblickwinkel

es war DEFINITIV das beste Eis, das wir jemals gegessen haben!!! [image: ] [image: ]



@ineskoenigautorin [image: ]

Crying [image: ] [image: ] [image: ] PS: Nächstes Mal musst du mich mitnehmen [image: ]



@didiliest.23

@violawinther Hast du dieses Video gesehen, in dem

@lucasrauschofficial Silence of Secrets liest?????



@didiliest.23

@didiliest.23 Omg, habe gerade gesehen, dass er dir folgt [image: ]
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#Bromance

Eine Woche nach dem Wochenende in Nizza war ich wieder dort.

Obwohl, eigentlich war ich gedanklich immer noch leicht angetrunken mit Viola am Strand, weil ich mich nicht hatte zusammenreißen können. Und das größte Arschloch überhaupt war.

Ich konnte nicht einmal behaupten, es sei einfach so passiert. Ich hatte es passieren lassen, weil ich es gewollt hatte. Ich war einsam und allein gewesen an diesem Freitagabend, aber ich hatte diese ekelhafte Rotweinflasche nicht mit Viola gedoppelt, weil sie einfach da gewesen war. Der Grund ging viel tiefer. Zu tief. Ich wollte nicht in ihn eintauchen und auch nicht das Gefühl haben, mein beschissenes Herz würde ertrinken, sobald ich Viola in meiner Nähe spürte.

Das konnte nicht gesund sein.

Genau deshalb hielt ich mich von ihr fern. Was nicht besonders schwer war, immerhin schien sie dieselbe Mission zu haben. Sie sah mich nicht einmal an, so als bereute sie alles. Die Nacht, die Rotweinflasche, jeden unserer verfluchten Blicke. Die viel zu nahe Nähe, während sich die Kieselsteine in unsere Rücken gebohrt hatten, ohne dass ich sie gespürt hätte, weil ich nur Viola gefühlt hatte.

Eigentlich war ich nicht so kitschig und hirnverbrannt, dass es mir Sorgen bereitete. Was für ein glücklicher Zufall, dass ich mich gerade nicht in Violas Nähe befand. Immerhin trennten uns knapp hundertzwanzig Kilometer, weil ich Kai am Flughafen abholte. Ich hatte ihn spontan letzten Sonntag eingeladen, keine drei Stunden nach unserer Rückkehr aus Nizza. Mein bester Freund hatte noch am selben Abend einen Flug gebucht.

Jetzt erkannte ich ihn durch die Windschutzscheibe, während er auf den Parkplatz zuging. Sobald er mich hinter dem Lenkrad des Cabrios erblickte, hellte sich sein gesamtes Gesicht auf. Kai schien ständig die Sonne aus dem Arsch, weil er die Art von positiver Mensch war, der jeder insgeheim irgendwie gerne wäre. Und das, ohne daraus eine Karriere als Lebenscoach gemacht zu haben und Leute mit selbst gebastelten Webinaren abzuzocken, in denen auf jeder Präsentationsseite derselbe Müll gelabert wurde. Nein, mein bester Freund würde unserer jüngsten Generation ganz einfach damithelfen, ihr Potenzial zu entfalten, indem er Lehrer wurde. Sport und Englisch, nächstes Jahr wäre er mit dem Referendariat und den Unterrichtsbesuchen endlich fertig. Jetzt huschte er auf den Beifahrersitz, nachdem er seine Reisetasche auf die Rückbank gepfeffert hatte. Wir begrüßten uns mit einer Mischung aus Handschlag und Umarmung, ehe er den Kopf seufzend gegen die Lehne sinken ließ.

»Bitte erklär mir, wie es sein kann, dass Deutschland und Frankreich fucking Nachbarländer sind, es zu Hause allerdings sechzehn – ich wiederhole: sechzehn – Grad sind und hier einfach die Sonne scheint?«

»Weiß nicht.« Gespielt unbekümmert hob ich die Schultern. »Könnte vielleicht daran liegen, dass du nicht einfach in Deutschland, sondern in Hamburg lebst, und das fast tausend Kilometer von hier entfernt ist?«

»Na, na, na, jetzt werd mal nicht frech.« Kai lachte. »Ich bin der Lehrer. Ich bin der Einzige, der klugscheißen darf.«

Ich rollte belustigt mit den Augen, während ich die Adresse des Maison Lavande ins Handynavi eingab. Gerade hatte ich Rue zu Ende getippt, da leuchtete diese Nachricht direkt vor meinen Augen auf. Instinktiv verkrampften sich meine Finger um das Gehäuse, selbst wenn nicht der ganze Text angezeigt wurde, sondern lediglich die Vorschau. Allein ihr Name reichte aus, dass Gänsehaut jeden Zentimeter meiner Glieder überzog.



Madeleine Schwarz hat ein Foto …

Madeleine Schwarz
Lucas, unsere Funkstille …

Ich wünschte, du wärst …



Zehn Tage.

Seit zehn Tagen hatte sie sich nicht mehr gemeldet, ich hatte täglich in meinem Kopf mitgezählt. Wie maximal verblendet von mir anzunehmen, sie würde schlicht aus einer Laune heraus aufhören, mich anzuschreiben. Mit diesen Fotos und ihren Nachrichten, die mich alle an diese Nacht erinnerten, die ich so dringend vergessen wollte. Magensäure kroch mir ätzend die Kehle hinauf, während meine Handinnenfläche zu schwitzen begann. Ich hasste es, dass sie derart viel Macht über mich besaß.

»Madeleine also.« Mit wackelnden Brauen stieß Kai mich mit dem Ellbogen an. »Von ihr hast du gar nicht erzählt. Wer ist sie?«

»Niemand«, sagte ich sofort und wischte die Vorschau auf ihre Nachrichten nach oben.

»Sicher?«, fragte er leicht verunsichert, weil wir eigentlich über so etwas sprachen. Weil wir es, laut Jules wie auch immer, geschafft hätten, die Oberflächlichkeit von Männerfreundschaften zu durchbrechen, über unser Datingleben redeten und dabei mehr erzählten, als nur ein peinlich berührtes Ja, sehe da gerade jemanden herauszupressen. Womöglich lag das daran, dass wir uns wirklich kannten, ganz romantisch seit dem Sandkasten befreundet waren und unsere Kindergeburtstage gemeinsam bei McDonald’s gefeiert hatten. Ich wusste, dass er bei Green Mile und Animationen vom Olympia-Gewichtheber Matthias Steiner weinte. Dass er tagelang nichts gegessen hatte, als Marie sich vor einem halben Jahr von ihm getrennt hatte, und er seitdem eine Handynotiz führte, in der er ihr betrunken Nachrichten schrieb, die er dann doch nicht abschickte. Wir redeten über alles, aber das mit Madeleine konnte ich ihm nicht erzählen.

»Wirklich nur eine Bekannte«, log ich.

Kai hob die Brauen, weil er mir nicht glaubte.

Keine Überraschung.

Ich glaubte mir ja selbst nicht.

[image: ]

Zwischen Kai und Rudy war es Liebe auf den ersten Blick.

Wir waren gut durch- und kurz vor dem Abendessen in Moustiers-Sainte-Marie angekommen. Mama hatte es trotz ihrer Versprechungen nicht in die Provence geschafft. Sie wurde gebraucht, Marketingmeeting, sie müssten etwas umschmeißen, eine Katastrophe nach der anderen. So war das schon immer gewesen. Raphaël nahm es hin, suchte Entschuldigungen für seine Chérie Aline und kraulte dabei ihren gemeinsamen Hund, der eigentlich seiner war.

Innerhalb von einer Stunde bezog Kai sein Gästezimmer, während Raphaël den Kochlöffel schwang. Er war die Art Person, die Kochen und Podcasthören ausglich.

»Es hat einfach etwas Künstlerisches, versteht ihr? Die Zutaten müssen harmonieren, die Gewürze, die Säurespitzen. Alles ist ein Zusammenspiel. Und dann auch noch die Tellersprache. Ich liebe Tellersprache!«

Und er liebte es, für uns zu kochen. Auf die gemeinsame Laufrunde war ich noch nicht zurückgekommen, doch ich ahnte, dass er mich bald wieder darauf ansprechen würde. Es war nicht so, dass ich den neuen, zehn Jahre jüngeren Freund meiner Mutter hasste. Ich war fünfundzwanzig und kein weinerliches Scheidungskind mehr, das wütend auf die Welt war, weil seine Eltern ständig wütend aufeinander gewesen waren. Es regte mich einfach auf, dass sie so tat, als wäre alles perfekt, obwohl sie Raphaël in Mags Zimmer einquartiert hatte. Mag, die fast täglich Videos von neuen Songs hochlud und die krassesten Zeilen schrieb, mir allerdings meistens viel zu spät und nur mit Smileys antwortete.

Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Kai war hier. Mit ein bisschen mehr Anstrengung könnte ich Madeleine aus meinem Kopf verbannen und so tun, als würde mir Viola nicht derart unter die Haut fahren. Aber mein verfluchter Plan scheiterte viel zu kläglich.

Es war nur ein Abendessen auf der Terrasse im Kerzenschein, weil Jules meinte, wir müssten unser Leben mehr romantisieren. Mit wackelnden Brauen legte sie das Feuerzeug, mit dem sie unendlich viele Kerzen angezündet hatte, beiseite, bevor sie sich mir gegenüber hinhockte. Das war gut. So saßen Viola und ich maximal weit voneinander entfernt an diesem Tisch für sechs Leute. Aber Gott, wieso musste sie mir dennoch auch so dermaßen unter die Haut fahren in diesem völlig normalen Kleid mit einem völlig normalen Gesicht und ihren eigentlich völlig normalen dunklen Haaren? Ich hatte kein Problem damit zuzugeben, dass sie rein objektiv betrachtet schön, intelligent und viel zu gutherzig war. Wahrscheinlich war sie sogar der beste Mensch auf dem Planeten, weil sie so nett war. Früher, als sie achtzehn oder so gewesen war, hatte sie in ihrer Instagram-Bio Professionelle People Pleaserin stehen, während Jules möchtegernmysteriös so etwas wie come here often? geschrieben hatte. Komisch, dass ich das wusste. Komisch, dass ich mich an diese völlig unnütze Information erinnerte, während Viola den Stiel ihres Weißweinglases umklammerte. Darin befand sich Picpoul de Pinet (oder so?), den Raphaël als perfekt passend auserkoren hatte. Wieso zur Hölle fand ich, dass Viola perfekt aussah? Und wie kam ich überhaupt von perfekt passendem Wein zu Violas Aussehen?

Fuck, mein Kopf würde mich noch umbringen.

Als Kai plötzlich etwas sagte und mich damit aus meinen Gedanken riss, hätte ich vor Erleichterung fast laut ausgeatmet.

»Das mit diesem Leben romantisieren«, begann er und nippte nur zögerlich an dem Weißwein, weil er Wein eigentlich (genau wie ich eigentlich) nicht trank. »Ist das nicht so ein That-Girl-Spruch?«

»Wow, Zimmermann, ich bin fast beeindruckt.« Meine Schwester wackelte mit den Augenbrauen. »Woher weißt du, was That Girls sind?«

»Meine Ex-Freundin hat eine Obsession damit, Frauen in Yogakleidung dabei zuzusehen, wie sie ihr Bio-Obst vom Bauernmarkt mit irgendwelchen Mitteln in der Spüle reinigen, bevor sie es in durchsichtigen Behältern ästhetisch in ihren Kühlschränken einsortieren.«

»Eine nicht ganz so unproblematische Obsession, wenn du mich fragst.«

»Sie sollte sich das Video von @tessteilt ansehen, das du so feierst«, warf Viola ein.

»Wer ist @tessteilt?«, fragte ich verwirrt.

»Tess Raabe, ein That Girl«, erwiderte meine Schwester.

»Ich habe absolut keine Ahnung, was das ist.«

	»Sagt derjenige, der Tropes von Büchern wie Bad Boy x Good Girl kennt«, erwiderte meine Schwester.

»Was sind Tropes von Büchern?«, hakte Kai völlig verloren nach.

	»Gerade unwichtig.« Jules deutete eine abwinkende Handbewegung an, nachdem Raphaël herausgerufen hatte, dass das Essen bald fertig sei. »Worauf Viola und ich hinauswollten: Deine Ex-Freundin sollte sich definitiv mal Videos von @ tessteilt ansehen.«

Kai lächelte traurig. »Da muss sie wohl selbst draufkommen, weil ich ihr das aufgrund unserer absoluten Funkstille nicht schreiben kann.«

»Autsch.« Jules verzog mitfühlend das Gesicht. »Also keine gute Trennung?«

»Überhaupt kein gutes Thema«, warf ich reserviert ein.

»Schon gut«, sagte mein bester Freund. »Es war einfach wirklich keine gute Trennung.«

»Das tut mir leid für dich.« Jules hielt kurz inne, bevor sie räuspernd ihr Glas hob. »Auf ungute Trennungen.«

»Auf ungute Trennungen«, wiederholte Viola sofort und hielt ihr Glas auf die Höhe von dem meiner Schwester, während ich mich automatisch fragte, ob sie dabei an diesen Max-Idioten dachte. Es war derselbe Moment, in dem mein Plan endgültig scheiterte. Denn ich sah sie an und sie sah mich an.

Ich mochte nicht, dass ich bemerkte, wie die Abendsonnenstrahlen Violas Haarsträhnen beschienen und fast heller wirken ließen, weil ich mir deshalb Scheiß drauf, jetzt schaue ich sie sowieso schon an dachte. Ich mochte nicht, dass ich erkannte, wie gebräunt sie nach knapp drei Wochen in Südfrankreich war, wie ihr Lächeln zitterte und ihr Blick irgendwie so … leer wirkte. Bestimmt wegen Max und ihrer Schwester. Ich mochte nicht, dass alles an Viola mir so auffiel.

»Aber auch auf gute Tage«, setzte Jules hinterher.

»Absolut«, stimmte Kai mit ein, bevor sein unschlagbares Sonnenlächeln wieder erschien.

Und während wir anstießen, Viola, Jules, Kai und ich, dachte ich an diesen einen Sommer, in dem wir schon einmal alle gleichzeitig hier gewesen waren.

Nur Damian fehlte.

Als hätte Kai meine Gedanken gelesen, kam er auf ihn zu sprechen.

»Übrigens, das hätte ich fast vergessen: Ich soll euch natürlich alle von Damian grüßen.«

Damian.

Bei seinem Namen zuckte Viola zusammen. Das Seltsamste? Sie lenkte ihren Blick dabei auf mich und sah so verflucht wütend aus.


[image: ]
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»Nein, das meint eure Mutter nicht wirklich ernst«, sagte Kai und hob dabei die dunklen Brauen.

Beide, nicht nur eine, denn niemand konnte das so wie Luc. Aber ich wollte nicht an ihn denken, selbst wenn er gerade am selben Frühstückstisch wie wir saß. Überhaupt war es ein Wunder, dass er nicht einen seiner ungenießbaren Proteinshakes trank, sondern sich mit Kai auch morgens an einen Tisch mit uns setzte. Seit unserem seltsamen Strand-Rotwein-Ding, das wir beide geflissentlich unerwähnt ließen, waren zehn Tage vergangen.

Es ist nichts passiert.

Das sagte ich mir immer noch, wenn Lucs Blick mich streifte und mein Herz einen Schlag aussetzte. Bloß am Verinnerlichen musste ich noch arbeiten.

»Doch, hier, schau selbst.« Wie selbstverständlich hielt Jules ihm das Handy vor die Nase.

»Hey Schatz, es tut mir so leid, aber ich werde es diese Woche leider auch nicht ins Maison Lavande schaffen. Als Wiedergutmachung habe ich euch eine Jacht für morgen gechartert.« Kai schüttelte schockiert den Kopf, noch während er die Nachricht laut vorlas. »Eure Mutter hat eine Yacht gechartert. Wie sie das einfach so sagt.«

»Das ist schon ein bisschen krass«, stimmte Jules zu. »Früher hat sie mich einfach teure Schminke im Internet mit ihrer Kreditkarte bezahlen lassen. Sogar die aus Amerika, für die wir dann immer zum Zoll mussten. Aber eine gecharterte Jacht? Das ist echt ein neues Level.« Sie sah ihren Bruder an. »Sollen wir absagen?«

Luc hob bloß die Schultern. »Wollen wir absagen?«

Er schaute Kai und danach Jules an, mich zuletzt. Zwei, drei Sekunden nur. Mein Herz setzte für dieselbe Länge aus.—

Es ist nichts passiert.

»Es könnte lustig werden, oder?« Jules’ Tonfall klang halb fragend.

»Nah, weiß nicht.« Kai zwinkerte ihr zu. »Es ist ja nur eine gecharterte Jacht.«

Jules rollte belustigt mit den Augen, während sie ihren Milchkaffee beiseitestellte und alle Details klärte. Dreißig Minuten später stand der Plan fest. Wir würden den gesamten Tag über auf dem Meer verbringen, abends an der Côte d’Azur anlegen und in Saint-Tropez schlafen.

Lebendig sein, dachte ich. Das ist lebendig sein.

Jules fragte sogar Raphaël, ob er mitkommen wolle, was er wegen Rudy verneinte. Ich glaube, so viel Trubel ist im Moment nicht gut für ihn, aber euch wünsche ich viel Spaß! Also waren es nur wir vier, die sich um kurz nach acht am nächsten Tag in den Wagen setzten und erneut die Autoroute in Richtung Küste nahmen. Geöffnete Fenster, Wind in meinen Haaren. Lucs Blick im Rückspiegel.

Es ist nichts passiert.

Dann unsere Ankunft am belebten Hafen von Nizza. Ich spürte mehr Meerwind in meinen Haaren, die Sonnenbrille auf meiner Nase, hinter deren dunklen Gläsern ich Luc viel zu oft viel zu heimlich beobachtete.

Es ist nichts passiert.

Der Captain, der sich uns vorstellte. Die Jacht, die so aussah, wie ich sie von Filmen kannte. Weiß und elegant, ausgestattet mit einem riesigen Sonnendeck inklusive Liegen und einer Lounge. Unsere Schuhe, die wir am Steg auszogen und einem Crewmitglied zum Verstauen gaben. Luc, der die Jacht als Erster betrat und mir anschließend die Hand reichte, damit ich vom Steg an Deck steigen konnte.

Diese Hand.

Seine Handballfinger um meine rot lackierten Nägel. Wie warm mir wurde. Wie alles Blut mir in die Knie sackte und ich nicht verstand, wieso, weil es bloß eine Halbe-Sekunde-Berührung war.

Es ist nichts passiert.

Wie wir ablegten und Musik aus den Lautsprechern ballerte. Auf dem Weg zu unserem Ziel begegneten wir anderen Jachten, die Sommerhits genauso laut aufgedreht hatten. Die Morgensonne, die ihre Decks so heftig beschien, dass es in meinen Augen stach. Wie klar das Wasser unter uns schimmerte. Wie heftig mein Herz in mir glühte, bloß weil Luc sich das Shirt auszog und sich genauso gründlich mit Sonnenmilch eincremte wie ich. Unglücklicherweise betrachtete ich ihn dabei so, wie ich es hasste, betrachtet zu werden. Mit einem Blick, der zu viel war und zu viel wollte. Immerhin wollte er sich alles von Luc anschauen, als ergäbe das einen Sinn, wenn ich doch stets schnell weglinste, sobald unsere Blicke sich in der Luft begegneten.

Es ist nichts passiert.

Die hohe Geschwindigkeit der Jacht. Die Partyboote, die mit Welcome to St. Tropez an uns vorbeirasten, während Jules und ich in unseren Bikinis auf dem Trampolinnetz lagen, welches direkt über dem Wasser hing.

»Wieso guckt mein Bruder uns so komisch an?«, fragte sie verwirrt. »Glaubst du, es ist gefährlich, hier zu liegen?«

Unser erster Anlegeort auf dem offenen Mittelmeer, an dem die Crew Paddleboards und Schnorchelausrüstung bereitstellte. Luc, der gleich mit seiner draufgängerischen Art vom jachteigenen Sprungbrett kopfüber ins Meer glitt, mit tropfnassen Haaren wieder hochkam und dabei seinen Freund anlächelte. Es war sein echtes Lächeln, nicht das schiefe. Mein Herz setzte schon wieder einen Schlag aus, obwohl Luc mich nicht einmal bemerkte.

Es ist nichts passiert.

Unser Mittagsstopp in Ramatuelle, wo wir in einem schicken Club Blattsalate für viel zu viel Geld aßen. Anschließend die Anfahrt in Richtung Saint-Tropez. Wie uns die glamouröse Hafenstadt mit ihren pastellfarbenen Gebäuden strahlend begrüßte. Nach dem Anlegen machten wir uns direkt auf in die Stadt, wo es in den Gassen nur so vor Kunstgalerien und Boutiquen wimmelte. Sogar an einer Fleur de Lavande-Filiale schlenderten Jules und ich vorbei.

»Ich brauche diese neue Kampagne«, murmelte meine beste Freundin, als wir vor den Werbeplakaten im Schaufenster stehen blieben. Perfekte Models, leicht bekleidet und sinnlich dreinblickend, ganz nach dem Motto Sex sells. »Wieso wundert mich das überhaupt? Im Vorstand sitzen nur Businessmänner, die behaupten, es wäre ja nicht ihre Schuld, dass Frauen einfach keine Führungspositionen übernehmen wollen.«

Jules fand das Konzept zu Recht veraltet und längst überholt.

Gegen acht trafen wir uns zum Abendessen wieder mit Luc und Kai in einem dieser exklusiven Restaurants, in dem ich mich fehl am Platz fühlte. Lucs Ellbogen, der auf der Sitzbank versehentlich meinen streifte. Meine Haut, die genau an dieser Stelle trotz Trillionen Schichten Sonnenschutz brannte.

ABER ES IST NICHTS PASSIERT.

Und dann kam diese Party.

Ja.

Diese Party.
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Saint-Tropez war unwirklich bei Nacht.

Ich beobachtete, wie reiche Menschen in teure Bars spazierten, wo sie nahezu unbezahlbaren Champagner bestellten und sich mit noch reicheren Menschen unterhielten. Jedes Wort, das sie einander zuflüsterten, schien exklusiv. Von den Clubs über die Restaurants bis hin zu den Menschen – alles strahlte einen besonderen Glanz aus, der wohl dafür verantwortlich war, diesen Fleck Erde zu einem weltweiten Symbol für Luxus zu machen. Gegen zehn am Abend stolperten wir in einen Club. Mein Ausweis wurde kontrolliert, was mich nicht überraschte.

»Sorry«, meinte der Türsteher. »You look very young.«

Im Inneren war es dunkel, während die Beats von dem Geräusch klackender Absätze unterlegt waren. Verschiedene Sprachen vermischten sich zu einem Rauschen, während ich verflucht noch mal wieder nur Augen für Lucas Rausch besaß, der gerade mit Kai die erste Runde besorgte. Aus den Lautsprechern dröhnte der Remix eines französischen Rapsongs, als Jules plötzlich auf diesen Typen in der linken Ecke nickte. Dunkle Locken und das schiefeste schiefe Lächeln aller Zeiten, das er in diesem Moment seiner Gesprächspartnerin schenkte. Ich hatte keine Ahnung, wie er hieß oder wer er war, aber ich wusste augenblicklich, dass er ein Val-Mensch war.

Es war schlicht seine Ausstrahlung.

Anziehend und hypnostierend, nicht auf die mysteriöse Weise wie bei Luc, sondern irgendwie heller. Strahlender. Wie eine Sonne, die Galaxien bestimmte.

»Ich glaube, das ist Étienne Girard«, schrie-flüsterte Jules mir ins Ohr, woraufhin ich sie bloß fragend anblickte. »Der Sohn vom Erzrivalen meiner Mutter.«

Ich musste lachen. »Erzrivale?«

»Krass, oder?«, gluckste meine beste Freundin. »Dass sie ihn wirklich Erzrivale nennt, als wären sie Hauptcharaktere in einem Hollywoodfilm. Dabei ist er einfach nur der CEO des Konkurrenzunternehmens, das nicht mal wirklich ein Konkurrenzunternehmen ist, weil sie nur Parfum machen.«

»Wie heißt die Firma noch mal?«

»GIRARD, wie ihr Nachname«, sagte Jules und fokussierte Étienne, der unsere neugierigen Blicke auf sich bemerkt zu haben schien.

Ruckartig wandte er sein Gesicht in unsere Richtung. Er musterte uns, bis sich seine Gesprächspartnerin erhob und ihn nach draußen führte. Wirklich alle Köpfe drehten sich nach ihm um, als wäre gutes Aussehen tatsächlich derart interessant.

Ich räusperte mich über die Musik hinweg. »Glaubst du, er hat uns so angeguckt, weil er dich auch erkannt hat?«

»Als ob.« Jules verzog das Gesicht. »Als ob irgendjemand checkt, dass ich Aline Durands Tochter bin. Ich meine, wir haben nicht mal denselben Nachnamen. Und selbst wenn? Hat er etwa Angst davor, dass wir die neue Generation von Erzrivalen werden? Wenn ja, kann er das stecken lassen. Ich will ja nicht mal in das Unternehmen einsteigen. Ich will nur diese …«

»… beschissene Kampagne leiten, um ein Statement für die Welt zu setzen und den alten, weißen Männern in der Chefetage den Mittelfinger zu zeigen«, unterbrach Luc sie plötzlich, der mit unseren Getränken und Kai im Schlepptau zurück an unseren Tisch kam.

»Wow, Luc.« Gespielt berührt fasste Jules sich an ihr Dekolleté. »Du hörst mir ja doch zu.«

Seine Antwort war ein Augenrollen. Wenig später stießen wir an. Jules wollte tanzen, schaffte es allerdings nur, mich mit nach oben zu ziehen. Wir wirbelten umher, bis mir schwindelig war und ich mich auf die Toilette entschuldigte.

»Soll ich mitkommen?«

»Auf gar keinen Fall«, rief ich. »Midnight City läuft. Das ist dein Lieblingssong. Den kannst du nicht für mich verpassen.«

Sie hob die Brauen »Ich habe sogar ENNIO für dich auf dem Deichbrand verpasst, weil die Schlange vor dem Klo so lang war.«

»Einer unserer dunkelsten, aber auch gleichzeitig stärksten Momente als beste Freundinnen.«

Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Jetzt geh schon pinkeln, Vi.«

Drei Momente später erreichte ich die Waschräume, wo ich warten musste. Es standen nicht viele an, trotzdem griffen meine Finger wie automatisch nach dem Handy in meiner Umhängetasche. Die Schlange rückte um eine Person auf, während ich feststellte, dass niemand mir geschrieben hatte. Nicht einmal Ines, die mich weiterhin täglich mit Branchenupdates versorgte. Wie automatisch öffnete ich Instagram, obwohl ich wusste, dass Social Media nie eine gute Idee war. Dennoch wischte ich mich durch die angezeigten Stories, als wäre ich wirklich so süchtig, wie ich manchmal scherzte.




@ayseyilmazschreibt

	Ich glaube, E hat sich heute beim Schreiben endgültig zu meinem ALLERliebsten Book Boyfriend verwandelt [image: ]
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@lenewritesstories

Feinlektorat [image: ] Hab noch weniger Zeit als in der ersten Runde gebraucht. Es ist so schön zu sehen, wie sich mein Schreiben weiterentwickelt hat [image: ]
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@linebrauer_author

So sieht eine dankbare Autorin aus, die heute Verträge für drei neue Bücher unterschrieben hat [image: ]
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Ganz leicht registrierte ich das Piepen in meinen Ohren, weil mir nach diesem eigentlich perfekten Tag in Südfrankreich, auf dem offenen Meer, in Saint-Tropez, bewusst wurde, dass ich gerade nicht am Schreiben war. Weil ich kein Folgeprojekt in der Tasche hatte.

Großartig.

Die Zweifel schmeckten genauso bitter wie immer. Ganz egal, wie oft ich sie dachte, ich gewöhnte mich nie an ihren Geschmack. Und trotzdem blickte ich kurz auf, um abzuschätzen, ob ich mir noch eine letzte Story ansehen könnte. Ines’, um genau zu sein. Keine Ahnung, wieso ich die Story meiner Freundin mit einem seltsamen Knoten im Magen anklickte. Derselbe Knoten, mit dem ich zurzeit alle ihre Sprachnachrichten öffnete. Vielleicht, weil sie mir nie auf meine Frage zu ihrem Projekt geantwortet und ich mich nicht getraut hatte, sie ein weiteres Mal danach zu fragen.

Der regenbogenfarbene Kreis um ihr Profilbild verschwand und zeigte einen verschwommenen Laptop in körnigem Licht.




@ineskoenigautorin [image: ]

late night new project writing [image: ] [image: ]
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Ich blinzelte krampfhaft gegen meinen Bildschirm an. Nein, dachte ich. Ich habe mich verlesen. Doch ich blinzelte und blinzelte und blinzelte und die Emojis änderten sich nicht.

Sie schrieb ein Buch über Sirenen für den Verlag, der mein Buch über Sirenen kurzfristig abgesägt hatte? Das war ihr neues Projekt, das sie schon so lange hatte schreiben wollen?

Davon hatte sie mir nie erzählt.

In meinen Ohren begann es, lauter zu piepen, als ich von hinten angetippt wurde. Eine Kabine war frei geworden, ich hatte es nicht bemerkt. Auf wackeligen Beinen lief ich auf die zweite Tür von links zu und schloss mich ein. Noch während ich pinkelte, schrieb ich Ines. Ines, die meine Freundin war. Ines, die mich nicht so hintergehen würde, obwohl es Gerüchte über sie gab. Nein, darüber wollte ich gar nicht nachdenken. Immerhin war sie wirklich meine Freundin, selbst wenn sie das mit Val vergessen hatte.

Hey Ines, wie geht’s? [image: ]

Habe gerade in deiner Story gesehen, dass du an einem Buch über Sirenen schreibst [image: ]

Ist das das Projekt, das Paula letztens an Circus verkauft hat? [image: ]



Ich hatte genau die richtigen Smileys ausgewählt. Nette und niedliche Gesichter, die verbargen, wie heftig es in mir vor lauter Irritation pochte. Ich checkte die Uhrzeitanzeige rechts oben in der Ecke meines Bildschirms. Null Uhr zwei. Ines war garantiert noch wach, oder? Doch auch, wenn ich meinen Bildschirm förmlich in dieser Toilettenkabine beschwor, kam sie nicht online. Schließlich verließ ich die Waschräume auf wankenden Beinen und steuerte unseren Tisch an. Dort fand ich nur Luc, der gerade den letzten Schluck aus seiner Bierflasche nahm.

»Wo ist Kai?«, fragte ich verwirrt.

»Direkt geradeaus«, murmelte er viel zu leise, um ihn in einem Club verstehen zu können.

»Was?«

»Direkt geradeaus, wenn du dich nach vorn drehst.«

Vor Verwirrung runzelte ich die Stirn, tat allerdings, was er gesagt hatte. Und tatsächlich entdeckte ich ihn sofort: Kai. Tanzend. Mit Jules. Lachend und angeheitert grölten sie zu Welcome to St. Tropez mit.

»Du wolltest nicht tanzen?«, fragte ich, nachdem ich mich Luc wieder zugewandt hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht in Stimmung. Eigentlich bin ich sogar müde. Ich glaube, ich gehe gleich in Richtung Jacht.« Er verzog das Gesicht. »Ich gehe in Richtung Jacht. Gott, das hört sich so bescheuert an. Bitte vergiss nicht, dass ich bei meinem Vater aufgewachsen bin, der sich bis vor ein paar Jahren gerade so mit seinem Restaurant über Wasser halten konnte.«

»Keine Sorge«, meinte ich. »Ich bin Jules’ beste Freundin. Dein Vater ist auch ihrer.«

Zögernd schweifte mein Blick erneut zu Jules und Kai. Sie schienen so viel Spaß zu haben. Und in mir piepte es nur. Laut und penetrant und alles einnehmend.

»Ich glaube, wenn Jules nichts dagegen hat, komme ich mit.«


[image: ]
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Es kostete einen Haufen von Überredungseinsatz, Jules zu versichern, dass sie im Club bleiben könne, auch wenn ich ihn schon verlassen wollte.

»Sicher, dass alles okay ist?«, fragte sie mindestens ein Dutzend Mal, woraufhin ich ihr erklärte, dass ich bloß müde sei und ihr nicht den Abend verderben wolle. Außerdem ließ sie mich nicht allein zurück zur Jacht gehen. Ich hatte ja Luc. Und Luc hatte mich. Denn Kai wollte überaschenderweise auch noch nicht gehen.

»Ihr schreibt sofort, wenn ihr da seid«, rief Jules laut über die Musik hinweg.

Luc rollte mit den Augen. »Okidoki, Miss Officer.«

»Okidoki? In welchem Jahr bist du denn stecken geblieben? Zweitausendzwölf?«

Ihr Bruder antwortete nicht darauf. Stattdessen verabschiedeten wir uns, wobei Jules erklärte, dass sie bestimmt gleich nachkommen würden.

Nur noch ein bisschen tanzen.

Wie Kai Jules dabei anblickte, registrierte ich ganz genau. Sein Blick war viel- und mehrsagend, selbst wenn er nur leicht angetrunken lächelte. Zwischen Jules und ihm lag definitiv etwas in der Luft.

Oder?

Klar hätte ich Luc nach seiner Meinung fragen können, allerdings traute ich mich nicht. Stillschweigend schlenderten wir die fünfzehn Minuten in Richtung Jachthafen. Ringsum warfen Palmenblätter dunkle Schatten auf den Gehweg, während ab und an ein Porsche oder Lamborghini vorbeirauschte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob hier die reichsten Menschen der Welt für den Sommer wohnten. Wenn ja, ob sie glücklich waren. Wenn nein, ob sie auch manchmal dieses Piepen im Ohr hatten, zu dem sie sich bereits Meinungen verschiedener Ärzte eingeholt hatten. Unerfolgreich, weil rein medizinisch betrachtet alles in vollster Ordnung war, obwohl sich ihr Innerstes nicht so anfühlte.—

Je näher wir dem Hafen kamen, desto heller wurden die Lichter der anliegenden Jachten und Luxusboote. Dröhnende Beats schallten von ihren Decks, manche der Bässe krochen mir sogar direkt unter die Haut. Die Musik teilte sich die Geräuschkulisse mit zahlreichen Gesprächen in fremden Sprachen. So wie in der Altstadt. Wir hatten also ein Landpartyviertel verlassen, bloß um ein neues auf dem Wasser vorzufinden.

»Keine Ahnung, wieso ich angenommen hatte, hier wäre es ruhig«, flüsterte ich ganz leise, als wäre es seit der Rotweinnacht gefährlich, mich nachts allein mit Luc zu unterhalten. Nicht weil er ein Mann war, der offensichtlich viel größer und stärker war als ich, sondern weil etwas in mir passiert war, ohne dass etwas zwischen uns passiert war.

»Hab irgendwo mal gehört, dass es auf den Jachten noch exklusiver zugehen soll als in den Clubs«, erwiderte Luc.

»Wie ist das bitte möglich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Höchstwahrscheinlich mit mehr Geld.«

»Das ist so krass, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie viel Geld man haben, wie reich man wirklich sein kann.«

»Schon, aber ich bezweifle, dass Geld wirklich glücklich macht.« Er hob die Hände. »Und bevor du etwas sagst, ja, es ist sehr privilegiert, das so zu behaupten, weil Geld natürlich fast alles einfach macht. Trotzdem, keine Ahnung, ich meine, schau dir meine Mutter an.«

»Du glaubst also, sie ist nicht glücklich?«

»Glaubst du das etwa? Dass sie wirklich glücklich ist, wenn eine ihrer Töchter nicht mal mit ihr redet?«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte ich und war versucht, wegen Maggie nachzuhaken, traute mich allerdings auch diesmal nicht.

Natürlich nicht.

Fünf Minuten später erreichten wir endlich die gemietete Jacht. Wieder zogen wir unsere Schuhe kurz vor dem Betreten aus. Wieder reichte mir Luc ganz gentlemanmäßig die Hand. Wieder spürte ich seine Hand an meiner. Seine Wärme. Meine Wärme. Wie sie sich für den Bruchteil einer Sekunde miteinander vermischten und das alles in mir machte.

Ich konnte es nicht schnell genug in meine Kabine schaffen.

Doch ich hatte mein Handy immer noch in der Hand und im Nachhinein betrachtet sollte ich es verfluchen. Denn wenn es nicht ausgerechnet in diesem Moment vibriert hätte, wäre alles nie so weit gekommen. Aber ich hatte mein Handy in der Hand und Luc stand vor mir, als Ines’ Nachrichten mich erreichten.



Ines [image: ] [image: ]
Ja genau, über Sirenen [image: ]

Ich hoffe, das ist okay für dich [image: ]

Du weißt schon, wegen deiner Idee, die Marlene (wieso auch immer!!!) abgesagt hat [image: ]



In meinen Ohren piepte es heftiger.

»Lass mich raten.« Lucs Fingerschnipsen brachte mich zum Aufsehen. »Diesmal ist es ganz sicher eine Ich-bereue-alles-und-wünsche-mir-nichts-sehnlicher-als-wieder-mit-dir-zusammen-zu-sein-Nachricht von Manuel-Manfred-Milan?«

»Nein.« Ich zwang mich zu einem zittrigen Lächeln. »Nur eine von meiner Buchfreundin.«

Luc kippte den Kopf. Blonde Haarsträhnen fielen ihm dabei in die Stirn. Seine Augen waren dunkel, die Nacht war dunkel, das Meer und die gesamte Welt ringsum. Doch sein Blick genügte, damit jedes meiner Partikel glühte. Und ich wusste, ich hätte drei, vier, fünf Kapitel lang über dieses brennende und gleichzeitig verwirrende Gefühl schreiben können, darüber, dass ich es gar nicht spüren wollte, obwohl es süchtig machend war, ohne dass ich es verstanden hätte.

Das war nicht fair. Luc war Sportler. Die achteten doch auf Fairness, nicht wahr?

»Es ist wirklich keine gute Nachricht, oder?«, hakte Luc nach, weil ich ihm noch nicht geantwortet hatte.

Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Wie kommst du darauf?«

»Du siehst irgendwie nicht so erfreut aus.«

»Das stimmt nicht.«

»Okay, jetzt lügst du definitiv.«

Sein Blick bohrte sich in meinen, tief und intensiv. Wir sahen uns an, ohne dass es ein Duell auf Augenhöhe war. Niemand schaute mich so an, wie Lucas Rausch mich ansah. Und ich war es so leid, ständig das Gefühl zu haben, ich bildete mir das ein, aber irgendwie auch nicht und dann wieder doch.

Langsam atmete ich durch, wohl wissend, dass Worte mein Job waren, ich allerdings nur gut in ihnen war, wenn ich sie bloß dachte und anschließend tippte. Aber das hier musste ich laut aussprechen.

»Ganz ehrlich?«, fragte ich beinahe lautlos. »Was soll das hier alles eigentlich?«

Ich deutete zuerst auf ihn, dann auf mich. Die Geste reichte, damit er mich verstand, selbst wenn mein Finger verräterisch zitterte. Luc schluckte, sein Adamsapfel hüpfte. Sichtbar nervös, sichtbar mit sich ringend. Und dann gab er auf, einfach so.

»Was willst du von mir hören, Viola?«, flüsterte er rau.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir damit anfangen, wieso du mich die ganze Zeit so ansiehst, obwohl du mich eigentlich gar nicht magst.«

Luc presste die Lippen aufeinander, ich ließ mich nicht beirren. Wenn er schweigen wollte, konnte er das tun. Ich hingegen war in Fahrt, selbst wenn die Jacht geankert war und bloß sanft von links nach rechts aufgrund des leichten Wellengangs schwankte.

»Oder vielleicht mit der Tatsache, dass du mein Buch liest? Oder mir diese Postkarte geschrieben hast, als wären wir Charaktere in einem 2000er-Liebesfilm?«

Der Muskel in seinem Kiefer zuckte. Zwei-, dreimal. Er sagte weiterhin nichts, während es in meinen Ohren immer heftiger piepte.

»Oder der Abend letztens in Nizza. Was sollte das …?«

»Stopp.« Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Dieser Abend in Nizza, das war nicht nur ich.«

Ich lachte auf. »Denkst du, das weiß ich nicht? Aber ich verstehe einfach nicht, was du von mir willst. Du hasst mich, Luc.«

Kopfschüttelnd kam er zwei Schritte barfuß auf mich zu. Er überragte mich fast um einen Kopf, dieser wunderschöne Typ mit dem dunklen Blick, der kurz davor war, mich vor lauter Wut damit zu erdolchen.

»Wann, Viola, wann habe ich jemals gesagt, dass ich dich nicht mag. Geschweige denn hasse?«

Oh nein.

Oh neinneinneinneinnein.

Diese Aussage war nicht gut. Ich hatte mit einem fuchsteufelswilden Luc gerechnet. Mit lauter Stimme und harten Worten. Stattdessen klang er verwirrt, verzweifelt, verletzt. Die unsichtbaren V-Wörter in seiner Stimme hatten mich förmlich angeschrien.

»Natürlich hast du das nicht gesagt, ich meine, die meiste Zeit war ich dir sowieso egal, aber …«

»Was?«, rief er völlig irritiert aus.

Ich zögerte. Überlegte. Wusste, ich hatte nichts zu verlieren, weil mein Selbstwert längst im Keller war und ich ihn doch sowieso ständig dort unten besuchte.

»Was willst du denn bitte mit Viola, Mann?« Es piepte so heftig in meinen Ohren, dass es die herüberwehende Musik und die Gespräche vollkommen überdeckte. »Das hast du gesagt, zu Damian, damals in dem Sommer, in dem wir alle hier waren. Ich werde nicht behaupten, dass ich in Damian verliebt oder verknallt gewesen wäre. Ich … ich mochte ihn einfach irgendwie und hatte das Gefühl, das beruht auf Gegenseitigkeit, weil er mich am Anfang der Ferien immer so angeschaut hat und dauernd mit mir reden wollte. Aber dann hast du Was willst du denn bitte mit Viola, Mann? gesagt, am See, gleich bei dem Tretbootverleih, und weg war jegliches Interesse von ihm.«

Einen Moment erwiderte Luc nichts. Keiner seiner Zentimeter regte sich. Kurz fürchtete ich sogar, er wäre versteinert.

Aber das war er nicht. Konnte er gar nicht sein, weil er mit einem Mal laut auflachte. Hohl und falsch.

»Was ist?«, fragte ich wütend. »Willst du mir jetzt etwa erzählen, dass das Bullshit ist und du diese Worte nie gesagt hast?«

»Nein. Ich habe das gesagt.«

»Wenigstens gibt du es zu.«

Noch während ich sprach, kam Luc weiter auf mich zu. Jetzt trennten uns höchstens eineinhalb Schritte. Seine Augen waren riesig und wild. Seine Stimme tief entschlossen, als er weitersprach.

»Frag mich, wieso ich Damian das gesagt habe.«

Meine Hände ballten Fäuste. »Sag es mir einfach.«

»Frag mich.«

Ich hasste Lucas Rausch.

Gott.

Ich. Hasste. Ihn. So. Sehr.

»Wieso hast du ihm das gesagt?«, presste ich hervor.

»Zwei Gründe. Der erste wird dir nicht gefallen.« Luc seufzte. »Er … Er hatte jemanden zu Hause, okay? So halb irgendwie. Ich wollte einfach nicht, dass er dich verletzt, als er meinte, dass er dich ganz süß findet. Und zu meiner Verteidigung: Ich hatte keine Ahnung, dass du auf ihn stehst.«

Mein Mund öffnete sich, ohne dass ich wusste, was ich erwidern sollte. Ja, ja, ja, das ergab schon Sinn. Damian war kein Heiliger gewesen. Das hatte ich gewusst. Trotzdem. Es hatte so abfällig geklungen, wie Luc über mich geredet hatte.

»Und … was ist der zweite Grund?«

Luc schluckte hart. »Der gefällt mir noch weniger als dir.«

»Wieso?«

»Weil …«

Er schloss die Lider und ich wusste, wusste einfach, dass hinter seiner Stirn gerade ein Kampf tobte.

Spring ich oder spring ich nicht? Soll ich oder soll ich nicht? Riskier ich oder riskier ich nicht?

Er sprang. Er riskierte.

Er öffnete die Augen. »Weil ich eifersüchtig war, okay?«

»Eifersüchtig?« Ich schnaubte. »Das ist lächerlich.«

»Nein, das ist es verdammt noch mal nicht. Ich war eifersüchtig.«

Ich reckte mein Kinn. »Und warum?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Nein, ehrlicherweise nicht.«

»Viola«, sagte er warnend, »zwing mich nicht, es auszusprechen.«

»Doch«, erwiderte ich. »Du hast das Gleiche getan.«

Aber Luc gab mir keine Antwort. Er sah mich bloß an, während alles in mir randalierte. Piepte und vibrierte. Weil Lucs Blick immer wieder von meinen Augen zu meinen Lippen huschte.

Ich kannte das.

»Komm schon«, brachte er schließlich hervor. »Es ist offensichtlich, dass ich am Strand fast gestorben bin, weil ich dich sososo unbedingt sehr küssen wollte.«

Mein Magen fiel.

Mein Herz fiel.

»Und ja«, fuhr er fort. »Ich könnte den Alkohol vorschieben. Aber wir wissen beide, dass es nicht der Scheißwein war. Und ich bin es so verflucht leid, mir einzureden, es wäre so. Ich will das einfach nicht mehr.«

Seine Worte waren klar und deutlich. Selbst unter dem ringenden Piepen in meinen Ohren konnte ich sie genau hören. Trotzdem konnte ich sie nicht verinnerlichen. »Und was willst du dann?«, erwiderte ich deshalb.

»Frag das nicht«, flüsterte er lautlos, sein Blick auf meinen Lippen. »Ich … Fuck.«

Fluchend warf er den Kopf zurück, sodass ich diese Ader an seinem Hals pulsieren sah. Alles an ihm war ohrenbetäubend laut, obwohl er nichts sagte. Bis er mich plötzlich wieder anblickte. Und sich traute.

»Ganz ehrlich? Ich will dich immer noch küssen.«

Jedes meiner Härchen stellte sich auf. Ich war elektrisiert, gespannt bis in die Zehenspitzen. Mein Herz pochte, und ich spürte mich selbst unter jedem Zentimeter meiner Haut, während sein Blick meinen nicht losließ.

Lebendig sein.

Ich hielt das zwischen uns auch nicht mehr aus. Wäre das hier eine meiner Geschichten, hätte ich sofort genickt, weil es doch so schön dramatisch und begehrenswert war, wenn der heiße Typ die Heldin mitten in einem Streitgespräch küsste.

Aber ich war keine Heldin.

Ich stand bloß da und schluckte, während ich Worte auf meiner Zunge ausprobierte, die alle nicht passten. Bis ich schließlich den Kopf schüttelte. »Ich … Ich verstehe das nicht. Ich dachte wirklich, du magst mich nicht.«

Lucs Blick war so tief und so angsteinflößend wie das offene Meer, das dunkler wurde, je weiter man hinabstieg. Ich hätte in ihm ertrinken können. Gleichzeitig war sein Blick so ehrlich, so offen. Als gäbe es rein gar nichts zu verstecken. Keine Bindungsängste, kein heimlicher Komplex. Luc war so er, so pur und unverschämt und echt.

»Du hast es echt nie gecheckt, oder?«, flüsterte er.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Viola«, sagte er gequält, wobei er mir noch näher trat.

Ich mochte es nicht, wenn er meinen Namen sagte. Das hatte ich noch nie getan. Weil es etwas mit mir machte. Weil ich mich jetzt definitiv von ihm hätte entfernen müssen. Ihm sagen müssen, dass mir die Nähe zu gefährlich war.

Doch ich konnte nicht.

Wieder war er mir so dicht, dass ich mich in seinen Pupillen gespiegelt sehen konnte. Wieder war ich die nervöse Frau, die alles dachte, aber nie etwas sagte.

Es ist nichts passiert.

Aber es könnte diesmal tatsächlich etwas passieren.

Etwas, das heftig und real und echt war.

»Ich …«

Ich setzte an, bloß um zu verstummen, weil die Gedanken in meinem Kopf wahnsinnig klangen.

Luc und ich.

Das war wahnsinnig.

Wäre das hier meine ausgedachte Geschichte, hätte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich diesen Gedanken meiner Protagonistin rechtfertigen könnte. Aber ich war nicht ausgestattet mit fein säuberlich notierten Charakterzügen, die alle aufeinander abgestimmt waren. Ich war lebendig, selbst wenn ich mich nicht immer so fühlte. Mein Herzschlag war jede Sekunde da.

BoomBoomBoom.

Lebendiglebendiglebendig.

Und da traute ich mich. Ich sprang. Ich riskierte. Dabei sah ich weder nach unten noch schloss ich die Augen, in der naiven Hoffnung, der Aufprall könnte so weniger schmerzen. »Ich glaube, es klingt verrückt, aber … ich will dich auch küssen.«

Meine Worte fielen auf den Boden, wo sie vor uns explodierten. Ich sah es in Lucs Blick aufglühen, der von meinen Augen zu meinem Mund zuckte. Dann, wie in Zeitlupe, legte er die große Hand in meinen Nacken. Sie wog schwer und war warm. Alles an Luc war so spürbar und warm und lebendig. So süchtig machend, als er mich mit einem heftigen Ruck zu sich heranzog, bis meine Brüste beim Einatmen fast seinen Oberkörper berührten. Dabei streichelte sein Daumen mich hinter dem Ohr. Gleichzeitig streifte sein Atem meine Wangen, alles in mir fühlte sich an wie die beste Szene in einem Liebesroman.

»Bist du …« Heiser räusperte er sich. »Bist du dir sicher?«

Und diesmal nickte ich.

Langsam, so, so, so unendlich langsam und behutsam senkte er seine Lippen auf meine.

Einmal streifen.

Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen.

Zweimal streifen.

Alles wurde ganz leise.

Dreimal streifen.

Meine Hand legte sich wie automatisch in seinen Nacken.

Und dann küsste Lucas Rausch mich und ich schwöre, mich hatte noch nie jemand so geküsst wie er. Mit so viel Dringlichkeit und Zärtlichkeit zugleich, ein bisschen zu bestimmt und ein bisschen zu behutsam. Mit seiner anderen Hand, die meine Taille entlangfuhr, ohne dass er einen Zentimeter zu weit ging. Dabei drang seine Zungenspitze in meinen Mund und berührte meine. Ein Elektroschock durchfuhr mich. Ich spürte mein Herz, Lucs Atem und irgendwo, ganz weit hinten in meinem Kopf, vernahm ich das Piepen. Die Welt ringsum wurde dumpfer, bis sie ganz verstummte, während mein Herz immer heftiger raste.

Ich wollte mehr.

Mehr Küsse.

Andere Küsse.

Heftigeres Herzschlagen.

Härteres Rummachen halb in der Öffentlichkeit, weil ich nicht wusste, wann es sich für mich außerhalb meiner Bücher so angefühlt hatte. Als könnten alle Liebeshymnen wahr sein, weil du jemanden tatsächlich so sehr wolltest, dass du dich selbst dabei vergaßt.

Luc küsste mich nicht, als wäre das nur ein kurzer Stopp auf dem Weg zu seinem Ziel. Er wollte seine Lippen nicht auf meine pressen, um mich anschließend anzuheben und gegen die glatte Wand hinter uns zu drücken. Er wollte meine Beine nicht spreizen und sich in mich hineindrücken. Lucas Rausch wollte mich nicht küssen, um mich in einer heißen Position zu vögeln. Er wollte mich bloß küssen. Küssen und küssen und küssen und küssen. Auf die gleichzeitig friedlichste und berauschendste Weise zugleich.

Es war nicht wie in meinen Büchern.

Es war besser.

Es passierte mir wirklich.

Und dann war es einfach vorbei, weil er sich atemlos von mir löste. Ich wollte ihn schütteln und verstehen, wieso er aufgehört hatte, weil man so etwas nicht abbrechen konnte, da hörte ich die Schritte auch. Anschließend ihre Stimme.

»Luc?«, rief sie panisch. »Vi?«
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»Wieso bin ich so?«, flüsterte Jules so leise, dass es beinahe wehtat. »Ich meine, wer macht so etwas?«

Meine Kehle schnürte sich zu. Wir saßen uns auf dem Bett in meiner Kabine gegenüber. Dass ich Luc geküsst hatte, war nicht einmal eine halbe Stunde her. Im ersten Moment hatte ich gedacht, Jules hätte uns erwischt. Luc und mich, am Deck dieser Jacht, sein Geschmack auf meinen Lippen, mein Geschmack auf seinen Lippen. Doch dann hatte ich mich umgedreht und meiner besten Freundin ins Gesicht gesehen. Sie hatte nicht verweint gewirkt, diesen glasigen Schimmer über ihren Pupillen hatte ich trotzdem bemerkt.

»Kai sitzt da hinten auf einer Bank«, hatte sie begonnen, woraufhin Luc sofort gefragt hatte, warum er dort allein hockte. »Kannst du bitte einfach nach ihm sehen?«, hatte sie herausgepresst. Mehr hatte es nicht gebraucht. Luc hatte uns den Rücken zugekehrt, als hätte er mich gerade nicht um den Verstand geküsst. Als wäre mein Herz nicht immer noch gerannt, während ich bloß stand. Als wäre tatsächlich rein gar nichts passiert.

Ich hatte Luc nicht hinterhergesehen. Stattdessen hatte ich meine beste Freundin ums Handgelenk gefasst und in meine Kabine gezogen. Jetzt saßen wir uns im Schneidersitz gegenüber, wobei sie nicht aufhören konnte, den Kopf über sich selbst zu schütteln. Sie bestand aus verschmierter Wimperntusche und einem herzzerreißenden Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich war sie sich darüber bewusst, denn plötzlich senkte sie den Blick auf die reinweiße Bettwäsche und suchte nach losen Fäden, die sie mit ihren Fingern herausziehen könnte. Sie fand keine. In meinem Kopf ergab es keinen Sinn, wie schnell die Stimmung hatte kippen können. Im Club war alles gut gewesen. Mehr als gut. Jules und Kai hatten Spaß gehabt. Ja, vielleicht hatte ich sogar einen kleinen Funken zwischen ihnen aufglimmen sehen. Letzterer rechtfertigte allerdings nicht dieses abgebrannte Chaos.

Genau deshalb richtete ich mich entschlossen auf. »Was ist denn genau passiert?«

»Keine Ahnung.« Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Ich schätze, das, was immer passiert? Es ist so dämlich. Ich hasse es, dass ich so bin. Dass ich mich gerade so fühle. So wie damals. Eigentlich müsste ich das alles doch besser wissen. Ich tue sogar im Internet jeden Tag vor Tausenden von Leuten so, als wäre es wahr. Ich bin einfach eine Heuchlerin.«

»Jules«, sagte ich gequält. »Du bist keine Heuchlerin.«

»Ach, nein?« Hohl lachte sie auf. »Wenn ich keine Heuchlerin bin, wieso ist meine Welt dann für die drei Sekunden trotzdem untergegangen, so wie damals, und das nur, weil ich gehört habe, wie irgendein fremder und für mich völlig unwichtiger Clubbesucher meinen Körper kommentiert hat?«

»Was?«

»Bitte kling nicht so überrascht, Vi. Wir wissen beide ganz genau, wie oft mir das schon passiert ist. Und wie oft mir das noch passieren wird. Es war nicht mal etwas wirklich Schlimmes. Aber wie, bitte, sag mir, wie man so arschig sein kann zu denken, es wäre eine gute Idee, seinem besten Freund betrunken zu sagen, dass die Rothaarige vor ihnen ja schon heiß wäre, wenn sie nicht so fett wäre?«

In meiner Kehle wurde es noch enger. Hinter meiner Stirn tobten die Gedanken, doch Jules sprach schon weiter.

»Weißt du, was ich hätte tun sollen? Mich umdrehen und diesen Saint-Tropez-Idioten einen Vortrag darüber halten, dass Fatshaming absolut scheiße ist. Dass ich es leid bin, dauernd auf meinen Körper reduziert zu werden, weil er das Uninteressanteste an mir ist. Ich hätte diesem Typen sagen sollen, dass ich nichts mehr verabscheute als die Tatsache, als Frau ständig auf meine Fickbarkeit reduziert zu werden. Denn das passiert dauernd, jeden Tag bestimmt über mehrere Dutzend Male in den Köpfen fremder Männer, die sich wahrscheinlich alle denken: geile Titten und heißer Arsch, mit zwanzig Kilo weniger würde ich sie ficken. Gott, ich wünschte mir so sehr, diese Gedanken wären egal. Ich würde mich wirklich so gerne so akzeptieren können, wie ich bin, aber tief in mir drin wohnt irgendwo immer noch die Teenagerin, die dafür sterben würde, einen Tag nicht von ihrer Mutter zu hören, dass sie wirklich aufpassen müsse, mit ihrem Körper und ihrem Gewicht und dem ganzen Fett an ihren Oberschenkeln. Aufpassen, dass ich nicht zu viel werde, weil wir Frauen ja immer schön und schön wenig sein sollen.« Wieder schüttelte meine beste Freundin den Kopf über sich selbst. Oder immer noch? »Natürlich habe ich das alles nicht gesagt. Stattdessen bin ich einfach nur aufs Klo gegangen, um mich zu sammeln. Beim Händewaschen habe ich diesen beschissenen Fehler gemacht und mich zu lange selbst im Spiegel angesehen. Ich wollte nicht denken, was ich gedacht habe, weil ich das schon so lange nicht mehr getan habe, aber die Gedanken waren trotzdem da. Die, die mich analysieren, als wäre ich nicht mehr als ein Foto, das ich so bearbeiten kann, wie ich es will. Wenn ich fünf Kilo weniger wiegen würde, würde meine Kieferpartie besser hervorkommen. Mit zehn weniger würden meine Arme dünner in ärmellosen Oberteilen aussehen. Mit fünfzehn weniger müsste ich nicht mehr tief durchatmen, wenn ich an rauchenden Männern vor schmierigen Wettbüros vorbeilaufe, aus Angst, dass sie sich mit ausladenden Handbewegungen über mich lustig machen. Mit zwanzig würde ich wahrscheinlich für alle Männer fickbar sein.« Jules schluckte hart. »Ich habe mich so schrecklich gefühlt, weil diese beiden fremden Typen das über mich gesagt haben. Und dann habe ich mich noch schrecklicher gefühlt, weil ich das selbst über mich gedacht habe. Ab da war der Abend für mich gelaufen. Wenn ich verantwortungsvoll genug gewesen wäre, hätte ich Kai gesagt, dass ich gehen will. Stattdessen habe ich weiter mit ihm getanzt, bis er mich geküsst hat, was keine wirkliche Überraschung war, weil ich irgendwie gespürt habe, dass da kurz etwas zwischen uns war. Nichts Gefühltechnisches, eher was Körperliches. Etwas, das ich nicht hätte zulassen dürfen, weil er offensichtlich noch in seine Ex verliebt ist. Aber natürlich habe ich den Kuss trotzdem zugelassen. Ich war sogar diejenige, die ihn näher an sich herangezogen hat, einfach, weil ich es spüren musste. Jemanden spüren musste, der mich trotz meines schrecklichen Körpers wollte. Das … das ist alles einfach so verflucht heuchlerisch.«

Erst, nachdem sie verstummt war, hob sie den Blick, und mir blieb schlagartig die Luft weg. Wie tot ihre Augen aussahen. Das war nicht normal. Nichts hieran war normal. Dass Jules sich selbst so fertigmachte und gleichzeitig hasste, dass es mir die Kehle zuschnürte. Ich wollte ihr das sagen. Wollte so viel erwidern, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Dafür hasste ich mich eigentlich, weil mir so oft, wenn es in der echten Welt darauf ankam, die Worte fehlten.

Aber nicht hier.

Nicht heute. Nicht bei Jules, wenn ihre Augen so aussahen, wie sie aussahen. Und das nur, weil irgendein Kerl sich herausgenommen hatte, sie zu be- und verurteilen. Jules, meine beste Freundin, die beste Person auf der Welt.

»Du bist keine Heuchlerin, bloß weil du manchmal an deinen Prinzipien scheiterst«, flüsterte ich, doch meine Stimme war fest und entschlossen. »Du bist ein Mensch. Und zwar der beste überhaupt. Du bist Fotografin, Feministin, Aktivistin. Du bist kreativ und stark und liebevoll. Du kämpfst für Veränderung und deine eigenen Werte. Du hast Prinzipien, die sich diese Kerle nicht einmal ausdenken könnten. Du bist selbstbewusst und fürsorglich und leidenschaftlich. Du bist alles und ich liebe dich abgöttisch dafür.«

Keine Ahnung, ob ich in diesem Moment wirklich zu Jules durchdrang. Ob sie mir glauben und meine Worte verinnerlichen konnte. Doch ich wusste sicher, dass Jules den Abstand zwischen uns überbrückte und meine Arme sich wie automatisch um ihren Körper schlangen. Den Körper, den sie so sehr zu lieben versuchte, bloß um sich selbst zu hassen, weil sie daran scheiterte. Irgendwann verriet sie mir, dass Kai den Kuss keine fünf Minuten später abgebrochen hatte, um aufs Klo zu rennen und sich dort zu übergeben. Jules hatte auf ihn vor den Waschräumen gewartet, die er mit rot geränderten Augen wieder verlassen hatte. Er hatte geweint, von seiner Ex-Freundin geredet, darüber, wie sehr es ihm leidtat.

»Ich verüble es ihm nicht«, flüsterte meine beste Freundin. »Es ist auch meine Schuld. Ich war nicht so betrunken wie er. Ich hätte es besser wissen müssen.«

Und während ich Jules versicherte, dass es nicht ihre Schuld gewesen sei, dass es okay sei, alles, wurde mir bewusst, dass uns Menschen ständig etwas leidtat. Dass wir so viel taten, was wir bereuten.

Ich fragte mich, ob der Kuss mit Luc nun auch dazu zählte. Für mich. Und für ihn.


[image: ]

30

luc

#fuck

Ich hatte keine verfickte Ahnung, wie ich es geschafft hatte, Kai an diesem Abend davon abzuhalten, Marie eine Essaynachricht zu schreiben. So eine ellenlange, in der er ihr erläutert hätte, wie sehr sie ihm fehlte, dass er nicht mehr ohne sie leben, nicht atmen könnte, und das keine Untertreibung war. Kai verstand nicht, warum sie getrennt waren. Wieso er fast an seinem Liebeskummer verreckte, Marie wiederum einfach so hatte aufhören können, ihn zu lieben. Wie verflucht unfair das war. Er hatte gekotzt und geheult. Und später dann, nachdem ich ihn gezwungen hatte, mehr als einen Schluck Wasser zu trinken, und schließlich in meiner eigenen Kabine lag, da wurde mir bewusst, was passiert war, kurz bevor Jules mich verzweifelt um Hilfe gebeten hatte.

Ich hatte Viola geküsst.

Fuck.
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Am nächsten Morgen saß Jules’ Make-up so makellos wie ihr Lächeln, als sie witzelnd meinte, dass gestern ja eine wilde Nacht gewesen sei. Wir frühstückten in Nizza, nachdem wir um kurz vor acht die Rückfahrt mit der Jacht angetreten hatten.

Absolut alles war seltsam.

Kai meinte, er habe einen Filmriss, was ich ihm sogar fast abkaufte. Wenn Lucs Blick auf mir landete, sah er immer schnell wieder weg. So als dürfte er mich auf gar keinen Fall zu lange anschauen. Ich fragte mich, ob er den Kuss bereute, aber nicht ihn.

Die ganze Zeit über nicht.

Nicht zurück im Maison Lavande, wo er die darauf folgenden Tage mit Kai am Lac de Sainte-Croix verbrachte, genau wie Jules und ich. Meine beste Freundin vermied es, über den Abend in Saint-Tropez zu sprechen, und Luc und ich, wir mieden uns. Als trügen wir nun nicht die DNA des anderen in uns. Wie intim küssen eigentlich war. Wie schrecklich kompliziert die Gefühle danach wurden, wenn man keine Ahnung hatte, ob dieses Küssen noch einmal passieren würde, ob man das überhaupt wollte oder es doch lieber vergessen sollte. Manchmal, dann, wenn Luc sich traute, mich länger als drei Sekunden anzusehen, und sein Blick so intensiv war, dass ich fürchtete, wirklich und wahrhaftig in ihm unterzugehen, war ich versucht, ihn anzusprechen. Allerdings war ich Viola Winther, anerkannte Autorin auf Instagram und gnadenlose Amateurin im echten Leben.

Ich sprach ihn natürlich nicht darauf an.

Was hätte ich überhaupt sagen sollen? Dass es ein Fehler gewesen war, an den ich so oft dachte, nicht weil ich ihn bereute, sondern weil mein Magen fiel, sobald ich mich erinnerte, wie er mich geküsst hatte?

Meine Gefühle waren so lächerlich.

Ich wusste nicht, was ich hier tat, wer ich überhaupt war oder was ich in meinem Leben wollte. Außer mich vielleicht einmal gut genug fühlen, wofür ich mir den beschissensten Job überhaupt ausgesucht hatte. Doch über das Schreiben wollte ich nicht nachdenken. Nicht, wenn ich alles schwarzmalte und meine Zukunft in den Sternen stand. Nicht, wenn ich weiterhin keine Ahnung hatte, was ich Ines auf ihre Nachrichten antworten sollte und deshalb nichts zurückgeschrieben hatte. Gestern hatte sie mir einen Screenshot und lachende Smileys geschickt. Ich immer noch nichts. Dabei fühlte ich mich fast so schrecklich wie beim Nicht-Beantworten von Vals Nachrichten. Manchmal, dann, wenn ich abends allein in meinem Bett lag und alle regenbogenfarbenen Story-Kreise grau geworden waren, kam ich nicht dagegen an und öffnete unseren archivierten Chat. Dort fand ich nur die alte Nachricht, selbst wenn Val mittlerweile ein neues Profilbild eingestellt hatte.

Kai flog nach knapp zehn Tagen am darauf folgenden Freitag zurück. Von da an waren wir wieder zu viert. Luc, Jules, Raphaël und ich. Von Aline fehlte weiterhin jede Spur, worüber meine beste Freundin kein bisschen überrascht war. Spätestens zur Sommerparty von Fleur de Lavande müsste sie allerdings auftauchen. Wenn wir abends mit unserer Rosmarinlimo bei offenem Fenster in Jules’ Zimmer saßen, alles nach Lavendel und Abendsonne roch, fragten wir uns flüsternd, ob Alines ständige Abwesenheit Raphaël wirklich nicht störte. Wir fanden keine Antwort. Bloß seine Gemälde, wenn er die Tür zu seinem Atelier versehentlich aufließ und wir einen Blick auf seine abstrakten Landschaften erhaschten. Grobe Pinselstriche in gedämpften Farbtönen.

Vermutlich hätte ich die Zeit bis zu meiner Abreise vor sich hinfließen lassen können. Sie wäre schön und ruhig gewesen, selbst wenn es in meinen Ohren lauter denn je piepte. Meine übrigen drei Wochen hätten aus warmen lila- und rosafarbenen Nuancen bestehen können, so wie dieses Bild, an dem Raphaël aktuell arbeitete. Es wäre nichts Aufregendes mehr passiert. Ich hätte Lucs Kuss verdrängen können, selbst wenn es sich manchmal so anfühlte, als würde ich mich an seinem Blick verbrennen. Aber ich hätte es geschafft. Irgendwie. Immerhin hatte ich schon viel Schlimmeres in den Abgrund meiner Gedanken verbannt. Den Betrug meiner Schwester zum Beispiel. Valerie, die sich mit ihren Freundinnen gerade am Gardasee befand, Fotos von ihren Bikinistreifen und ihrer schlanken Silhouette in eng anliegenden Abendkleidern postete. Ich fragte mich, ob Max ihre Beiträge likte und ob Max sie mochte, so ganz allgemein, obwohl er nur in bester Maximilian-Richter-Manier die Augen verdreht hatte, als wir uns auf unserem zweiten Date über meine Schwester unterhalten hatten.

Darüber grübelte ich, als ich am Sonntag nach Kais Abreise in meinem Bett lag. Weil ich allerdings eigentlich gar nicht darüber nachdenken wollte, griff ich nach meinem Handy. Es war kurz nach Mitternacht. Ich sollte schlafen, es zumindest versuchen. Stattdessen entsperrte ich mein Display und ließ mich von Kurzvideos berieseln, als würden sie mich weiterbringen.
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Fremde Menschen mit verschiedenen Meinungen zogen an mir vorbei, bis ich mich irgendwann dazu zwang, mein Handy wegzulegen. Drei, vier Sekunden lang blinzelte ich noch gegen die Decke an und widerstand dem Drang, mich umzuziehen, rauszugehen und dabei irgendwie runterzukommen. Stattdessen erhob ich mich und steuerte die Küche an, wo ich mir einen Tee kochen würde, mit Lavendel zur Beruhigung. Doch mein Vorhaben scheiterte keinen Moment später, als ich das Licht in der offenen Küche anknipste.

Und plötzlich erstarrte.

Luc trat gerade mit schweißüberströmtem Gesicht durch die Haustür. Er trug seine Laufsachen, Shorts von Hummel und ein Trikot mit seinem Namen. Ich war nicht davon überrascht, dass er um diese Uhrzeit noch laufen gewesen war.

Es war der Blick in seinen Augen, der mir den Atem raubte.

So leer.

Wie tot.

Ich hielt mich nicht damit auf, ihn halb scherzend wissen zu lassen, dass er mich erschreckt hatte. Mit einem Kloß im Hals schritt ich auf ihn zu, während er mich ebenfalls bemerkte.

»Viola«, sagte er und nahm sich die klobigen Kopfhörer von den Ohren. »Hi.«

	Er atmete schwer dabei. So als hätte er gerade alles beim Laufen gegeben und wäre nun vollkommen k. o. Womöglich hätte ich ihn in Ruhe und auf sein Zimmer gehen lassen sollen. Doch die Frage klopfte so heftig gegen meine Stirn, dass ich sie schlicht rauslassen musste.

»Ist alles okay bei dir?«

Ich konnte nicht leugnen, dass ein Teil in mir sich wünschte, Luc würde abwinken, weil er und ich nicht diese Art von Gesprächen führten. Immerhin hätte das alles viel einfacher gemacht, nicht wahr?

Aber eigentlich stimmte das nicht.

Er und ich, wir führten ständig diese Art von Unterhaltungen, seit unserer Ankunft. Und wir hatten uns geküsst. Und er ging mir nicht aus dem Kopf, selbst wenn wir es nie gemeinsam an einem Ort aushielten. Keine Ahnung, ob es ihm ähnlich ging oder ob er den Kuss und all unsere heimlich geteilten Halbwahrheiten bereute. Er fuhr sich mit der großen Hand über das glänzende Gesicht, aber fand keine Worte.

»Lass mich raten«, begann ich deshalb witzelnd. »Du hast auch eine schlechte Nachricht von einer Laura-Lisa-Lara bekommen?«

Ich hatte mit einem Schnauben oder bitteren Auflachen gerechnet. Luc allerdings schüttelte bloß den Kopf, während ihm die dunkle Verzweiflung aus jeder Pore zu schreien schien.

»Ich habe keine Laura-Lisa-Lara«, murmelte er. »Wenn ich eine hätte, hätte ich dich nicht geküsst.«

Ich blinzelte krampfhaft vor mich hin, unsicher, wie ich darauf reagieren sollte. Einfach so hatte er unseren Kuss erwähnt, während ich mir tagelang den Kopf darüber zerbrochen hatte. Ich wünschte, ich könnte auch so sein: so ehrlich, so direkt, so furchtlos vor den Konsequenzen.

»Ich bin nämlich nicht das Arschloch, für das du mich hältst«, fügte er hinzu, weil Sekunden doch wieder zu Jahren geworden waren und ich seit dreiundzwanzig Unendlichkeiten nichts von mir gegeben hatte.

Ich wusste, dass Luc seinen letzten Satz nachgeschoben hatte, um unser Gespräch zu beenden und sich an mir vorbeizuschieben. Um nach oben zu gehen, sich unter die Dusche zu stellen und sich dabei garantiert nicht vorzustellen, er müsste alles von sich schrubben. Doch er tat nichts dergleichen. Er blieb einfach nur stehen und sah mich an.

Ich schluckte. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich für ein Arschloch halte.«

»Ach, komm schon. Vielleicht hast du das nicht wortwörtlich so gesagt, aber gedacht.«

»Na ja«, begann ich unsicher. »Vielleicht habe ich das letztens kurz nicht mehr gedacht. Aber so, wie du dich gerade verhältst, könnte ich wieder anfangen, das zu glauben.«—

»Ich ...« Er schüttelte erneut den Kopf. Blähte die Nasenflügel auf. Sammelte sich. »Tut mir leid, okay?«, flüsterte er. »Es ist gerade einfach keine gute Phase für mich.«

»Wieso nicht?«

»Private Gründe.«

»Aha«, erwiderte ich leise. Ein ziemlich nichtssagendes Wort, das ich als Teenagerin smileylos in Chats geschrieben hatte, um irgendwelche Alexanders oder Arthurs wissen zu lassen, wie angepisst ich war. Vergebens, sie hatten mir daraufhin nie zurückgeschrieben, so als wäre meine Angepisstheit schlicht an ihnen abgeprallt. Luc hingegen ignorierte mich nicht. Stattdessen ballte er Fäuste.

»Was willst du eigentlich von mir, Viola?«

Was ich von ihm wollte?

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, was jedoch nicht sonderlich förderlich war. Sobald meine Finger den Baumwollstoff berührten, wurde mir bewusst, dass ich bloß meinen Pyjama trug. Ein übergroßes Shirt, das mir zur Hälfte meiner Oberschenkel reichte, sodass die Shorts darunter sicherlich nicht zu erkennen war. Ich war nicht geschminkt und sah damit glatt fünf Jahre jünger aus. Noch schutzloser und verwundbarer.

Großartig.

»Wieso sagst du mir nicht einfach diesmal wirklich, was du von mir willst?«, konterte ich. »Und das ohne ein machomäßiges Das willst du nicht wissen, das wie eine Warnung klingt. Das ist nämlich lächerlich, Luc.«

Sobald ich verstummte, schien die Luft um ihn herum förmlich zu vibrieren. Luc konnte das. Er, mit seiner unfassbaren Körperpräsenz, die mir die Kehle zuschnürte.

Ich atmete keine Luft.

Ich atmete Luc.

Das war nicht gut, sondern gefährlich. Als er diesen entscheidenden Schritt auf mich zumachte, wurde es noch schlimmer. Mit seiner gesamten Größe stand er vor mir. Instinktiv rückte ich ein Stück nach hinten, bis ich die Theke hinter mir im Rücken spürte. Ich hätte weglaufen müssen, doch ich blieb wie festgenagelt vor ihm stehen, nicht weil er ein waschechter Bad Boy war, der Frauen auf magische Weise dazu brachte, sich von ihm küssen zu lassen. Ich blieb, weil ich Luc länger als mein halbes Leben kannte. Weil er mich schon einmal geküsst hatte, ohne mich mit einem Zauber zu kontrollieren. Weil ich spürte, wenn er mich ansah, selbst wenn ich nicht hinsah. Weil ich mich lebendig in seiner Nähe fühlte, weil ich mich selbst spürte. Weil ich zu viele Gefühle hatte, die möglicherweise etwas mit Lucas Rausch zu tun hatten. Weil ich diesen Satz in diesem einen Beitrag ernst gemeint hatte. Der, in dem ich geschrieben hatte, ich wäre manchmal gern mehr wie meine Protagonistin. So mutig und für sich selbst einstehend, ohne vor Scham für meine Gefühle zu sterben.

Gerade starb ich nicht vor Scham.

Ich starb nur ein bisschen, als Luc mir noch näher kam und alles in diesem Raum bloß noch aus ihm bestand. Dunkle Augen, helle Haare. Sein Adamsapfel, der hüpfte. Seine Stimme, die ganz leicht zitterte, so wie meine Stimme in diesem Moment gezittert hätte.

»Ich wollte nicht nur den Kuss von dir, okay?«

»D…du meinst, du wolltest mehr als den Kuss?«

»Ich rede nicht von Sex, Viola.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meinte dich, so ganz allgemein.«

»Ich …«

»Nein«, unterbrach er mich. »Nein, du erklärst mir jetzt nicht, dass ich dich nicht leiden kann, weil du keine Ahnung hast.«

Ich verstummte.

»Gut«, sagte er. »Wenn wir das dann geklärt haben …«

Ich sah die drei Punkte, die er nicht aussprach. Wie er sich schon umdrehte, aber wartete. Vielleicht, weil er sich wünschte, ich würde doch noch etwas sagen. So wie ich, als ich meinem ersten Freund in der neunten Klasse geschrieben hatte, ich wollte niemals wieder etwas von ihm hören, obwohl ich gehofft hatte, dass er mir sehr wohl schrieb, dass er kämpfte, dass er irgendetwas tat.

Also tat ich etwas. Ich schluckte. Räusperte mich. Ließ Luc nicht gehen, obwohl es so einfach gewesen wäre. Packte ihn am Handgelenk, selbst wenn es mich Überwindung kostete. Ich war nicht so stark wie er und ich zog nicht besonders fest. Trotzdem reichte diese leichte Berührung aus, damit er sich mir zuwandte. Sonst tat er nichts. Wieder war er diese Statue, die sich so hart unter meinen Händen anfühlte, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme um seinen Nacken schlang.

Ich.

Ich machte das.

Obwohl ich nun ein Stückchen größer war, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm direkt in die Augen sehen zu können.

Ich fragte nicht.

Ich schaute nur.

Zum dritten Mal sah ich mich in seinen Pupillen gespiegelt. Noch immer diese Person voller Angst. Aber diesmal war ich nicht nur ängstlich. Ich war auch mutig, weil das beides gemeinsam ging. Als ich mich mit meinem Mund seinem näherte, blickte ich ihm tief, tief, tief in die Augen, um sicherzugehen, dass er das hier auch wollte.

Seine Pupillen weiteten sich.

Mein Herz schlug dreimal so schnell.

Seine Lippen teilten sich, trotzdem verharrte ich im letzten Moment. Er nickte.

Er wollte das.

Mich.

Genauso hatte er es gesagt.

Ich dachte daran, als ich meinen Mund auf seinen presste und alles sich warm und weich anfühlte. Meine Knie, mein gesamter Körper. Seine Hand, die sich wie automatisch an meinen Rücken legte, ehe seine Lippen sich für meine öffneten. Dabei fühlte mein Herz sich so offen an, dass es mir definitiv hätte Angst bereiten müssen. Aber ich wollte, dass Luc mir näher kam, während unser Kuss intensiver wurde. Heftiger und alles einnehmender, weil ich nicht bloß seine Zunge in mir spürte, sondern auch seine Brust an meiner.

Das hier war nicht derselbe Kuss wie an Deck. Ich küsste Luc nicht friedlich und so, als wäre nur küssen das, was ich wollte.

Ich wollte mehr, alles, Luc.

Ich war diejenige, die sich auf die Theke setzte und ihn zu mir heranzog. In meiner Vorstellung war das sexy und so heiß, dass er mir schlagartig folgen würde und sich mit seinem pulsierenden Ständer direkt zwischen meine Beine mogeln würde, wo ich ihn durch die dünne Schicht Shorts spüren könnte.

Doch nichts, was ich mir vorstellte, passierte jemals so.

Mit durchgeküssten Lippen stand Luc regungslos vor mir. Dabei hüpfte sein Kehlkopf auf und ab, während die schummrige Deckenleuchte eine Hälfte seines Gesichts beschien.

»Wir müssen die Grenzen klären, wenn wir weitermachen«, sagte er rau.

Ich blinzelte. Nicht weil ich nicht wusste, wovon er sprach, sondern weil ich dieses Gespräch, das er führen wollte, ständig in meine Bücher schrieb. Immerhin wünschte ich mir, dass Unterhaltungen wie diese in der Realität passierten, war mir aber darüber bewusst, wie das echte Leben funktionierte. Dort, wo wir unsere Meinung nie selbst aussprachen, sondern kryptisch in Form von Liedern und Reposts im Internet teilten. Dort, wo Chats archiviert wurden und Menschen nie eine Antwort erhielten. Aber Luc wollte meine Antwort.

»Ja, ähm, das finde ich gut.« Ich nickte. »Wo sind deine Grenzen?«

»Meine?«

Ich hob die Brauen. »Wieso klingst du so überrascht? Dachtest du, wir reden bloß über meine Grenzen, weil du der Typ bist und ja sowieso alles willst, oder wie?«

Er presste die Lippen aufeinander.

»Warte mal, denkst du wirklich, deine Grenzen sind nicht gleichwertig?«

»Was? Nein, natürlich nicht.« Ich glaubte ihm nicht, allerdings sprach er schon weiter. »Ich will einfach nichts falsch machen, okay?«

»Gut«, flüsterte ich. »Ich nämlich auch nicht.«

Einen Moment lang schwieg er. Dann: »Ich mag Würgen nicht. Und ich will selbst bestimmen, was ich tue und was ich nicht tue. Ich … ich will einfach die Kontrolle darüber behalten.«

»Ist notiert«, sagte ich leise. »Mich bitte auch nicht würgen. Und … ich möchte keinen Sex.«

Bei meinem letzten Satz kniff ich die Augen zusammen, aus Angst, Luc könnte das Gesicht verziehen, weil er meinen Wunsch lächerlich fand. Schließlich wollte ich, dass er mich auf der Theke sitzend küsste, wo ich alles Harte von ihm spüren würde, und trotzdem nicht wollte, dass er wirklich in mich eindrang.

»Okay«, sagte er. »Noch was?«

Ich zögerte. »Ich will nicht, dass Jules etwas mitbekommt. Sie hat mich schon in der fünften Klasse vor dir gewarnt.«

Jetzt verzog er die Miene. »Was hat sie gesagt?«

Dass du mir das Herz brichst, weil du allen das Herz brichst.

Aber die Worte behielt ich für mich und deutete bloß eine schnelle abwinkende Handbewegung an. »Sie hat mir von deinem Ruf erzählt.«

Luc rollte mit den Augen. »Ich habe niemand anderen«, lenkte dann jedoch ein: »Es wäre wahrscheinlich wirklich besser, wenn sie … das nicht weiß.«

Wir klärten nicht, was das war. Konnten wir gar nicht, weil Luc endlich den Abstand zwischen uns überbrückte. Wie in Zeitlupe legte er die Hände auf meine Knie, um meine Beine zu spreizten. Dabei blieb es unschuldig, als Luc sich zwischen meinen Beinen positionierte, bis er mit den Hüftknochen die Theke berührte, aber rein gar nichts von mir. Als er die Arme kurz darauf ausstreckte, um mit allen zehn Fingern mein Gesicht zu umrahmen und jeder meiner Zentimeter zu beben begann. Zärtlichste Berührung, zittrigstes Herzrasen. Es blieb immer noch unschuldig, als er mir näher kam und meine Lider flatterten. Als er seine Lippen auf meine legte und ich so ununbedingt die Augen offen halten wollte, was mir nicht gelang.

Wie automatisch fielen sie mir zu, weil ich so alles noch viel intensiver spürte. Erneut schlang ich die Arme um seinen Nacken, ohne zurückzuschrecken, weil Lucs Haut so warm war. Mindestens hundertfünfzig Grad. Selbst wenn er mich diesmal ohne Zunge küsste. Ganz leicht, sehr behutsam, auf diese friedliche Weise, die mir unendlich vorkam. Zumindest bis er sich von mir löste und ich nicht anders konnte, als die Lider doch zu öffnen. Mein Herz stand still, Luc war eine Statue. So massiv und hart und wunderschön. Dabei stellte ich fest, dass der dunkle Blick in seinen Augen nicht zu der Art passte, in der er mich geküsst hatte.

Zwei, drei Momente lang verharrten wir so.

Danach war nichts mehr still.

Plötzlich legte sich ein Schalter um und er mir die eine Hand in den Nacken, die andere um die Taille. Als er mich so bis an die Thekenkante schob, stockte mir der Atem. Kampflos ließ ich meine Augenlider diesmal zufallen, weil ich spürte, wie Lucs Griff um meine Taille fester wurde und seine Lippen über meinen Hals streiften, die Kuhle zwischen Nacken und Schultern berührten. Ich nahm seine warme Zunge auf meiner Haut wahr, wie er Küsse über meinen Hals und den Ansatz meiner Brüste verteilte, ehe er mit seinem Mund wieder zurück zu meinem wanderte.

Diesmal küsste er mich wirklich.

Und wie er mich küsste. Lucas Rausch, der ältere Bruder meiner besten Freundin. Der mir Rotweinwahrheiten erzählt und mich tausend Gedankenschleifen gekostet hatte. Der machte, dass ich mehr wollte. Dass küssen nicht mehr reichte.

Nichts reichte mehr.

Seine Hand, die immer noch auf meiner Taille ruhte. Die Finger seiner anderen, die sich in meine Haare krallten. Hemmungslos. Heftig. So wie alles an ihm sich anfühlte. Als er mich noch dieses entscheidende Stückchen näher zog, konnte ich ihn endlich dort spüren. Hart und pulsierend, direkt an meiner empfindlichsten Stelle.

Er drückte sich einmal dagegen.

Meine Oberschenkel spreizten sich weiter.

Noch einmal.

Meine Beine schlangen sich um seinen Rücken.

Er stöhnte, ich keuchte. Der Stoff meiner Shorts war zu dünn, Lucs Nähe war zu viel. In diesem Haus, in dieser verfluchten Küche. Es hätte sich verrucht und verboten anfühlen müssen, als er seine Hand unter meine Shorts schlängelte. Seltsamerweise tat es das nicht. Und wenn ja, war es mir gleichgültig. Ich spürte bloß die rauen Kuppen seiner Finger an meinem Hüftknochen. Wie sie dort Linien unter dem Stoff nachfuhren. Dann, ganz vorsichtig, so als würde er gleich wieder einen Rückzieher machen, wanderte er mit den Fingern weiter. Federleicht spürte ich ihn über meinem Slipbund. Dann sein Daumen an meiner empfindlichsten Stelle, wo er leicht Druck ausübte. Es war der beste Druck der Welt und ich krallte mich schon in seine Schultern, da hörte er auf, mich zu küssen.

»Ist das … ist das okay für dich?«

Oh Gott.

Wie tief Lucs Stimme klang, als er mit dem Daumen über dem Bund meines Slips verharrte.

Seine Sexstimme.

Ich nickte, bevor sein Daumen unter den Stoff schlüpfte. Langsam begann er, meine empfindlichste Stelle zu umkreisen. Leicht, dann fester, immer mit genau richtig viel Druck. Dabei blickte er mir in die Augen, ohne mich zu küssen.

Nur seine Hand in meinem Slip.

Das war so heiß.

Ich spürte, wie ich feuchter wurde und wusste, er musste es auch bemerken. Spätestens, als er mit seinem Zeigefinger nach unten wanderte. Und wieder nach oben. Und nach unten. Immer wieder, während meine Beine instinktiv breiter nach außen klappten. Ich wollte mehr von dieser Berührung. Luc genau dort spüren, wo alles so feucht seinetwegen war. Kurz dachte ich sogar, Luc würde sich nun wirklich zwischen meine Beinen drücken, ohne dass er mich vögelte, obwohl es sich fast so angefühlt hätte, wenn er sich hart und heftig an mir gerieben hätte.

Doch ich lag falsch.

Seine Finger steckten immer noch in meinem Slip und massierten meinen empfindlichsten Punkt, als er mich mit der freien Hand behutsam nach unten drückte. So weit, bis ich mit dem Rücken auf der Theke lag und von unten beobachten konnte, wie seine Finger in meinen Shorts verschwanden. Der helle Stoff wölbte sich über seinen Knöcheln, die Adern an seinem Handgelenk traten stark hervor. Je länger er mich massierte, desto heftiger pulsierte mein gesamter Körper.

»Ich will dir das ausziehen«, sagte er mit kratziger Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Shorts.

Ich nickte, er tat es. Doch statt mich weiter zu massieren, verharrte er, beide Hände um meine Hüften. In dem schummrigen Licht der Deckenleuchte warfen Lucs Wimpern Schatten auf seine Wangenknochen. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, wenn er mich so ansah. Bis er sich plötzlich an den Bund meines Slips machen wollte und etwas in mir kippte. Ich fand es heiß, wie ich hier lag und Luc über mir aufragte. Volle Lippen, wilder Blick. Ich wusste, dass ich seine Zunge gleich dort spüren würde, wo ich es so sehr wollte.

Und ich wollte es.

Wirklich.

Aber … das Licht. Wie grell es war. Wie unschön es die Makel an meinen Oberschenkeln betonen musste. Unter dieser Deckenleuchte würde ich mich niemals entspannen können. Wahrscheinlich hätte ich eine Ewigkeit lang in meinem Kopf verbringen und darüber grübeln können, was genau alles an mir unvorteilhaft in diesem Licht aussah, selbst wenn ich es besser wusste. Da durchdrang Lucs Stimme meine Gedanken.

»Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er rau. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Sollen wir …«

»Kannst du einfach nur das Licht ausmachen?«, fragte ich leise.

»Darüber hast du nachgedacht?«

»Ich … ich mache mir sonst zu viele Gedanken darüber, wie was aussieht und dann …«

»Dann hast du nicht mehr so viel Lust?«

»Schätze schon?«

Während er mich musterte, spulte mein romantisierendes Autorinnenhirn alle möglichen Antworten ab. So etwas Kitschiges wie, dass ich wunderschön sei und mich überhaupt nicht verstecken müsse. Oder, dass meine Gedanken lächerlich seien und ich mich nicht anstellen solle. Vielleicht könnte Luc auch so etwas sagen wie, dass es sowieso schon total unnötig war, dass er mich so heiß machte, ich aber keinen Sex mit ihm haben wollte.

Doch das tat er nicht.

Er verstand mich.

Er respektierte meine Grenze.

»Okay« sagte er bloß, bevor er sich von mir entfernte, um den Lichtschalter zu betätigen.

Fast im selben Moment schien bloß noch die Außenbeleuchtung durch das Fenster in die Küche. Ich sah die Welt ringsum in Umrissen, nur Luc gestochen scharf, der wieder auf mich zukam. Sofort spürte ich seine Hände um meine Hüften. Gänsehaut legte sich auf meine Glieder, weil er sich so über mich beugte, dass er mich küssen konnte. Hart und heftig, von Anfang an. Dabei streichelten seine Hände meine nackten Arme. Auf und ab, bis sein Mund weiter nach unten zu meinem Hals und dem Ansatz meiner Brüste wanderte, die er umfasste. Automatisch beugte ich mich ihm entgegen, doch er knetete sie nicht lange. Seine Hände wanderten weiter und hoben mein Shirt an, damit seine Lippen warme Küsse auf meinen Rippen verteilen konnten. Auf meinem Bauch. Meinen Hüftknochen. Links, dann rechts. In der Mitte verharrte er.

»Darf ich?«

»Wenn … wenn du willst.«

»Wenn ich will?« Luc lachte rau. »Fuck, Viola. Ich will, dass du dich gut fühlst.«

»Ich will es.«

»Aber?«

»Keine Ahnung.«

»Sag es mir.«

»Du zerstörst die Stimmung.«

Er rollte mit den Augen. »Die rette ich schon gleich wieder.«

Ich musste auflachen, bevor ich mich daran erinnerte, dass wir leise sein sollten. »Es macht mich nicht an, wenn du so machomäßig selbstbewusst bist«, flüsterte ich.

»Und ich steh ehrlich gesagt nicht besonders darauf, wenn du mich dauernd hasst.«

»Nicht? Ich dachte, das macht es zwischen uns interessant.«

»Komm schon, ich bin fünfundzwanzig und kein sechzehnjähriger Junge, den das irgendwie heiß macht.« Heiser räusperte er sich. »Du lenkst übrigens vom Thema ab. Wieso willst du, dass ich dich lecke, aber irgendwie auch nicht?«—

»Das habe ich nicht gesagt«, hielt ich sofort dagegen.

»Aber gedacht.«

Ich seufzte. »Max, er … er mochte das einfach nicht so, okay?«

»Willst du mir sagen, du hattest ein schlechtes Gewissen, wenn du wolltest, dass er es dir mit dem Mund macht?«

»Na ja, das wollte ich dann nicht mehr, als er mir gesagt hat, dass ihn das überhaupt nicht anmacht.«

»Aber macht es dich an?«

Ich zögerte. »Schon.«

Pause. Dann seine tiefe, kratzige Stimme, die tagsüber nie so klang. »Jetzt auch?«, murmelte er.

»Ich … ja.«

Mehr brauchte er nicht. Ich spürte ganz genau, wie seine Finger zitterten, als er nach meinem Slip griff und ihn mir über die Fußknöchel schob. Weil ich noch mein Shirt trug, war ich nicht völlig nackt. Trotzdem fühlte ich mich vollkommen entblößt.

Offengelegt.

Doch ich vergaß, weiter über all meine Komplexe nachzudenken, als Luc Küsse in die Innenseite meiner Oberschenkel drückte. Je näher er dorthin kam, wo alles pulsierte, desto rasender war mein Herzschlag. Sein Atem auf meiner Haut. Sein Daumen, der begann, mich erneut zu massieren. Genau dort, wo es sich am besten anfühlte. Wieder verteilte Luc die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, bis es überall nass war und wir meine Erregung hören konnten. Ich fragte mich, ob Letzteres Luc ebenfalls anmachte, weil seine Atmung schwerer wurde. Vielleicht stöhnte er sogar. Sicher war ich mir darüber allerdings nicht, weil es in meinen Ohren schlagartig zu rauschen begann, als er seinen Mund endlich auf meine empfindlichste Stelle drückte. Er sog und ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzukeuchen.

Das war mir noch nie passiert.

Womöglich, weil es sich mit jemand anderem noch nie so angefühlt hatte. So, wie in meinen Büchern. Wie in meiner Vorstellung.

Meine Lider flatterten, weil er mit seiner Zunge meinen Kitzler umspielte und meine Beine sofort zu beben anfingen. Wahrscheinlich hätte es mir peinlich sein sollen, wie leicht ich anzumachen war. Luc brauchte dafür nichts von sich in mich hineinzustecken. Seine Finger, die sich in meine Hüften krallten, während ich mich seinem Mund entgegen presste, reichten. Ich konnte nicht anders. Musste meine eigenen Finger einfach in seine blonden Strähnen bohren, um ihn noch dichter an mir zu spüren. Es war so gut. Dabei war er noch nicht einmal schnell oder in Fahrt gekommen. Als er meine Beine mithilfe einer Hand noch weiter auseinanderschob, hielt ich es nicht mehr aus.

Der Orgasmus überrollte mich schonungslos.

Nicht in mehreren Wellen, sondern in einem riesigen Tsunami, der das gesamte Blut in meinen Adern rauschend zum Rasen brachte. Sobald ich wieder auftauchte, erkannte ich Luc vor mir. Er bestand bloß aus zerzausten Haarsträhnen und der Beule, die sich unübersehbar gegen seine Shorts presste. Wie automatisch setzte ich mich auf und fühlte mich wie benebelt, als ich Luc an dem Bund seiner Shorts zu mir heranzog. Nicht weil ich das Gefühl hatte, ich wäre ihm jetzt etwas schuldig.

»Viola«, sagte er rau und mein Namen klang wie eine Drohung. »Du musst das nicht …«

»Ich weiß.«

Aber ich wollte es.

So verloren war ich bereits.

Mitten in der Küche seiner Mutter, in der ich schon mit dreizehn und vierzehn und fünfzehn gesessen hatte. Die, in die jederzeit seine Schwester stolpern könnte. Seine Schwester, die meine beste Freundin war. Aber ich wollte Luc unbedingt genauso spüren, wie er mich gerade. Als meine Hand unter seine Shorts schlüpfte, sog Luc zischend die Luft ein. Als ich meine Finger in Richtung seiner Härte bewegte, stand er fast zu still. Und als wir dann diese Schritte hörten, löste ich mich wie von selbst von ihm.

»Scheiße«, fluchte Luc leise, während sein Blick zur Küchentür schoss und ich meinen Slip und die Shorts auf dem Boden zusammensuchte. Hastig zog ich sie mir gerade rechtzeitig über. Denn keine Minute später stoppten die Schritte in der Küche. Das Licht wurde wieder angeschaltet und zeigte uns. Luc und mich, wie wir mit einem Sicherheitsabstand nebeneinanderstanden, wobei er sich die Hände vor den Schritt hielt.

Jeder hätte uns durchschaut.

Es war unübersehbar. Wir waren unübersehbar. Das, was zwischen uns passiert war, und damit meinte ich nicht die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen oder die Beule in seiner Hose. Vielleicht war das kitschig, aber es stimmte.

Das hier war mehr als Körper, die sich aneinanderrieben.

Das hier, das waren Luc und ich, die nicht wussten, was sie füreinander waren.

»Ich … ich habe nichts gesehen, Leute.«

Raphaël.

Das war die Stimme von Alines Freund, der heftig den Kopf schüttelte, bevor er wieder aus der Tür stolperte und sich dabei absichtlich die Augen zuhielt.

Raphaël.

Nicht Jules.

Dem Himmel sei Dank.

Ich habe nichts gesehen, Leute.

Aber Luc sah mich in genau diesem Moment an und ich sah alles.
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Als Luc am nächsten Abend nach Mitternacht an meine Tür klopfte, ließ ich ihn hinein.

»Sag bitte, wenn du willst, dass ich gehen soll, oder wenn du möchtest, dass das gestern eine einmalige Sache bleibt«, begann er, nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Aber ich …«

Aber ich ließ ihn nicht weitersprechen. Ich ließ ihn bleiben. Ich ließ mich mit ihm sein.

Auch an diesem Abend hatten wir keinen Sex. Dabei war alles, was wir taten, mehr als Sex. Die Worte klangen widersprüchlich, doch sie stimmten.

Tagsüber verhielten wir uns so wie immer. Am Lac de Sainte-Croix ließ ich mir neben Jules die Sonne ins Gesicht scheinen, während ich Lucs Silhouette nur manchmal erkannte. Wie er am Ufer entlanghuschte, auf der Suche nach einem freien Platz. Wie er von der Klippe sprang und alle ihn ansahen. Wie er mittlerweile den zweiten Band der Silence-Reihe las. Wie Jules das bemerkte und darüber die Augen verdrehte.

»Ich wette, er macht das wegen einer Frau«, sagte meine beste Freundin, wobei ich ihren Spott in jeder einzelnen Silben heraushörte.

Meine Kehle schnürte sich daraufhin zu. Ja, hätte ich sagen können. Ja, ich glaube, er macht das meinetwegen. Doch das konnte ich natürlich nicht, weil Jules mich wahrscheinlich eher umbringen würde, als zuzulassen, dass ihr Bruder mir das Herz brach. Damals war Jules es darum gegangen, dass Luc alle Herzen, die für ihn schlugen, früher oder später brach. Heute war ihr nur mein Herz wichtig. Doch darum musste sie sich keine Sorge machen. Ich passte auf mich auf, so wie es mir die Gurus im Internet befahlen.

	Please, please, I beg you, prioritize self-care.

Wenn die Sonne schien, gingen Luc und ich auf Abstand. Am Lac de Sainte-Croix noch mehr als im Maison Lavande. Wenn ich im Bikini auf dem Handtuch lag und wusste, dass er irgendwo hier umherschwirrte, schaute ich absichtlich nicht in seine Richtung. Wenn ich nicht in einem Buch las, stöpselte ich mir die Kopfhörer ein. Dann stellte ich Rimini von ENNIO in Dauerschleife an, und er sang von Tretbooten in Italien, während Touris auf ihren eigenen tiefer in die Verdonschlucht schipperten. Alles war leicht und schön und ungefährlich. Kurz: Luc und ich hielten Sicherheitsherzabstand.

Bis es dunkel wurde.

Nach dem Essen, wenn Raphaël wieder von seinen Bildern, neuen Rezepten und Rudy sprach, aber nie Luc und mich in dieser Küche erwähnte. Dann, wenn ich mich von Jules in mein Zimmer verabschiedete und normalerweise eine Ewigkeit damit verbracht hätte, auf meinem Handy herumzuscrollen. Neue Seren gefunden hätte, die ich angeblich benötigte, um selbst meine hartnäckigsten Pickelmale auszubleichen. Oder die nächste Theorie darüber gehört hätte, wieso wir Menschen evolutionär nicht für die digitalisierte Welt gemacht seien. Oder mir Buchempfehlungen mit den besten spicy Szenen abgeholt hätte, die laut der Creatorin wirklich nicht unangenehm waren. Ich hätte so lange gescrollt, bis ich genervt von mir selbst gewesen wäre und mich anschließend wieder schlecht gefühlt hätte.

Aber ich fühlte mich nicht schlecht.

Mein Herz schlug so aufgeregt heftig in diesen zwei ersten Augustwochen, die sich so hell anfühlten, obwohl es längst dunkel war, wenn Luc sich nach Mitternacht in mein Zimmer schlich.

In mein Bett.

Unter meine Haut.

Ich kam nicht gegen diese Gefühle an, selbst wenn wir an diesen ersten Abenden völlig bekleidet blieben, während wir uns küssten, seine Brust so dicht an meiner, dass unsere Herzschläge sich synchronisierten. Ich irgendwann auf ihm sitzend, meine Haarsträhnen über seinem Shirt, sein Mund fest auf meinem. Wie hart er unter mir war. Wie gut sich das anfühlte. Wir gingen jeden Abend ein bisschen weiter. Dabei ging es ihm seltsamerweise immer nur um mich. Dass ich mich gut fühlte, ohne dass er dabei kam, selbst wenn er so hart unter mir war. An manchen Abenden hatte ich einen Orgasmus, an anderen nicht. Anfangs war er zurückgezuckt, wenn ich ihn berührt hatte. Daraufhin hatten die Selbstzweifel sich in meinem Kopf schon bereitgemacht, doch wenn Luc dann aufschaute, mich anschaute, war sein Blick pures Verlangen. Ich wollte nachfragen, aber da war immer dieser letzte Moment, in dem ich mich dann doch nicht traute.

Ich passte auf mich auf und wir passten auf, dass uns niemand mehr erwischte. Manchmal, dann, wenn Luc die Tür leise hinter sich zuzog und in Rekordgeschwindigkeit auf mein Bett hüpfte, als würde er es keine Sekunde länger aushalten, mich nicht zu berühren, lief 17 für immer in meinem Kopf. Denn ich fühlte mich tatsächlich wie eine Teenagerin, die alle Gefühle zum ersten Mal erlebte, obwohl das nicht stimmte.

Das mit Luc war nicht neu.

Aber alles mit ihm strahlte und das war irgendwie anders als sonst. Womöglich, weil alles mit Lucas Rausch einem wortwörtlichem Rausch glich. Manchmal wollte ich ihm auch sagen, dass sein Nachname passte, aber dann küssten wir uns oder lachten oder redeten, sodass ich den Gedanken vergaß. Ich hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. So leuchtend und leicht und lebendig. Dass so viel Lachen mit ihm möglich war, das unendlich schwieriger zu unterdrücken war als das Stöhnen. Ich hatte nicht gewusst, dass lachen mit Luc eine Option war. Aber Luc sagte etwas und ich lachte so lange, bis mein Bauch wehtat. Zum Beispiel dann, als ich es endlich geschafft hatte, im Schein meines Nachttischlämpchens den Schriftzug an seinem Trizeps zu entziffern.

C’est la vie.

In winzigen Druckbuchstaben auf Französisch in seine Haut eingenarbt, was er heute bereute.

»Es ist so ein schrecklich kitschiger Spruch. Ich war achtzehn und betrunken auf der Reeperbahn, als ich auf die Idee kam, mir das stechen zu lassen. Ich war gerade mal wieder angepisst von meiner Mutter, weil sie mir genau diesen Spruch am Telefon gesagt hat. Während irgendeines Streits, den ich jetzt vergessen habe.«

Ich stockte, doch dann lachte ich noch heftiger, weil Luc auch lachte. Und ja, es klang komisch, aber unser gemeinsames Lachen, wie wir uns dabei anschauten und die Welt ringsum leiser wurde, war besser als alles, was wir sonst in meinem Bett taten.

Dabei taten wir so viel Gutes. Redeten über fast alles. Luc fragte mich nicht mehr nach Max, sondern nach meiner Schwester. Nach unserem Verhältnis. Wie ich jetzt zu ihr stand und danach, ob mich unsere Funkstille beschäftigte. Ich wusste nie, was ich in Bezug auf Val antworten wollte, vielleicht weil ich ihr selbst immer noch nicht zurückgeschrieben hatte. Doch Luc hörte mir zu, wenn ich achselzuckend von meiner Ratlosigkeit erzählte, nickte in den richtigen Momenten und stellte die korrekten Nachfragen.—

»Es war schon immer schwierig zwischen euch, oder?«, wollte er in dieser lauen Dienstagnacht wissen, was mich daran erinnerte, dass wir uns länger als mein halbes Leben kannten.

»Ja«, sagte ich nur. »Schon immer.«

»Das tut mir so leid für dich.« Seine Stimme klang unendlich rau. »Ich könnte mir mein Leben ohne ein gutes Verhältnis zu meinen Schwestern nicht vorstellen.«

»Ich könnte mir auch kein Leben ohne Jules vorstellen«, erwiderte ich mit einem Grinsen, um die Stimmung aufzulockern. »Und auch nicht ohne Maggies Songtexte, über die ich ständig auf meiner For You Page stolpere.«

Luc versuchte zu lächeln, der Blick in seinen Augen blieb ernst. »Mags ist einfach zu krass.« Er richtete sich auf. »So wie du. Ich bin mit Silence of Shades durch und muss jetzt unbedingt wissen, wie es weitergeht. Ich habe mir Band drei schon bestellt.«

Ich setzte mich neben ihn, den Kopf gegen die Wand gelehnt.

»Ich kann an fast nichts anderes mehr denken«, fuhr er fort. Bei fast nichts anderes sah er bloß mich an. Der Moment war furchtbar intensiv, ohne dass wir uns küssten oder berührten. Wir blickten uns nur an. Das war alles. Hastig räusperte ich mich und wollte von Luc wissen, was ihm genau am zweiten Band gefallen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde rechnete ich damit, dass er mir näher rücken und Kapitel zweiunddreißig raunen würde, bevor er mich genauso bestimmt küssen würde wie Elio Mallory auf diesen Seiten. Doch ich lag falsch.

»Weißt du noch, als sich Maggie mit vierzehn in diesen Jungen verguckt hat, der immer die Ferien hier mit seiner Mutter verbracht hat?«

Ich dachte kurz nach. »Der aus Zürich, den man Klavierspielen gehört hat, egal, wann man an seinem Haus vorbeigelaufen ist?«

»Genau der.«

»Wie hieß er noch mal?«

»Oskar«, erwiderte Luc. »Oskar wollte genau wie Mags Musik machen. Die beiden haben die gleiche Sprache gesprochen. Und das tun deine Figuren auch.«

Luc erzählte mir, wieso die Chemie zwischen Elio und Mallory so greifbar für ihn war, warum die Handlung so gut funktionierte und welche Parallelen er zu unserer richtigen Welt sehen konnte. Und wie er da so völlig angezogen auf diesem Bett über mein Buch redete, das ihn wirklich berührt hatte, und mich dabei jede Sekunde anschaute, war besser als seine Lippen auf meinen.

Hätte mich jemand in diesen Tagen voller Seestunden und Lavendelfelderaussichten vor meinem Zimmer gefragt, was Luc und ich waren, hätte ich keine Antwort gehabt. Wir beide sprachen über so vieles, aber nicht darüber. Weder über das, war wir taten, noch darüber, was wir in Zukunft machen würden. In ein paar Tagen, dann, wenn wir uns in einen Flieger zurück nach Hause setzen würden. Raus aus unserer lilafarbenen Traumblase, in der wir immer so wach waren, während alle anderen schliefen. Still und heimlich fragte ich mich, ob wir nur eine dramatische Sommerliebe waren, die ich sieben Jahre zu spät erlebte. Ob das zwischen uns auslaufen würde, weil er in Kiel und ich in Hamburg wohnte. Weil er eigentlich ein Frauenheld war und ich nur über Good Guys schrieb. Weil wir ganz eigentlich nicht zueinander passten. Weil er Luc war und ich Viola.

Ich wusste es nicht.

Ich wusste nur, dass ich mein Herz ständig schlagen hörte und mich so lebendig fühlte, während die Welt und mein Kopf ein bisschen leiser wurden. Nicht weil Luc der heiße Typ war, der mir, dem schüchternen Buchmädchen, zeigte, wie man richtig lebte.

Ich würde niemals behaupten, dass er mir Letzteres beibrachte.

Immerhin tat mein Körper das doch von alleine: leben. Aber ich bemerkte zum ersten Mal, dass mein Herz derart heftig pochen konnte. So unüberhörbar, dass ich beinahe annahm, ich wäre nur das: ein lebendiges Herz. Nicht das anatomisch korrekt dargestellte Organ, sondern das Gefühl. Dabei hätte die Autorin in mir diesen Satz gestrichen, wenn ich ihn in ein Dokument geschrieben hätte. Immerhin war das doch viel zu kitschig und klischeehaft. Doch die Worte stimmten, selbst wenn ich wirklich nicht wusste, ob Luc und ich eine Liebesgeschichte darstellten, mitten in Südfrankreich in diesen Sommer, der für mich immer ein bisschen nach ihm klingen würde. Oder ob wir vielleicht doch einfach nur lebendig waren, jeder für sich, aber zusammen am meisten.


	[image: „Ich habe Angst, dass mir nie etwas Wirkliches passieren wird.“ „Aber was ist, wenn alles passiert?“ ]

VIOLA WINTHER, Silence of Surviving
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@violawinther

Kopf frei kriegen. Sonne genießen. Versuchen, ein bisschen extra zu leben, damit ich bald wieder vollends in mein neues Schreibprojekt eintauchen kann [image: ] [image: ] [image: ] #autorinnenleben #südfrankreich #lacdesaintecroix

543 Likes, 14 Kommentare




@julesblickwinkel
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@ineskoenigautorin [image: ]

Du hast dir die Auszeit so verdient [image: ]



@franzisreadinglounge_111

Weißt du, ob es den ersten Band von der Silence-Reihe noch mit Farbschnitt gibt? Finde ihn nirgendwo mehr [image: ]
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#everythingchanged

An dem letzten Samstag vor meiner Abreise war das Maison Lavande nicht wiederzuerkennen.

Dabei schrie das Innere weiterhin nach einer luxuriösen Version eines Landhauses mit den eleganten Designermöbeln und der kurierten Kunst. Der Unterschied lag in dem riesigen Garten, wo Geschäftsleute seit einer Stunde mit regionalem Champagner anstießen. Inklusive Aline, die vor ein paar Tagen tatsächlich ins Maison Lavande zurückgekehrt war.

Wir befanden uns in keinem Fleur de Lavande-Store einer europäischen Millionenstadt, trotzdem fühlte sich alles hier nach der luxuriösen Wellness-Marke an. Beginnend bei dem farblich harmonierenden Dresscode, der dafür sorgte, dass selbst die Abteilungsmanager ihre dunklen maßgeschneiderten Anzüge gegen beigefarbene eintauschen mussten. Inklusive lilafarbener Krawatten und Anstecktücher. Die Gästinnen trugen knöchellange Kleider in fließenden pastellfarbenen Stoffen, die so exklusiv aussahen, als wären sie während eines Kurztrips an der Côte d’Azur für mehrere tausend Euro gekauft worden. Mit ihren hohen Absätzen versanken sie bloß ein bisschen im Rasen, wenn sie sich an dem Buffet bedienten.

So wie Aline gerade.

Jules und ich beobachteten von unserem Stehtisch aus, wie ihre Mutter an den knusprigen Baguettescheiben mit Ziegenkäse, frischen Feigen und Lavendel-Honig vorbeischlenderte, stehen blieb und sich anschließend doch für die Feine Spargelcremesuppe mit Lavendelöl entschied. Im Hintergrund vermischten sich die melodischen Klänge des engagierten Pianisten, während ich registrierte, wie Chefabteilungen bei Lavendel-Martinis über anstehende Kampagnen und Konkurrenzunternehmen sprachen. Der Name GIRARD fiel mehr als einmal, immer mit diesem bissigen Unterton, der nicht zu überhören war, selbst wenn ich nicht lauschen wollte.

»Diese arroganten Parfumbauern«, äffte Jules den Vertriebsmanager flüsternd nach, der sich uns vorhin vorgestellt hatte. »Anstatt mal von der eigenen veralteten und alteingesessenen Unternehmungsführung hinwegzukommen, machen sie lieber die Konkurrenz schlecht, die die jüngere Zielgruppe einfach viel besser erreicht. Wusstest du, dass sie in ihren großen Runden immer noch Marktforschungen vorstellen, deren angebliche Ergebnisse es sind, dass Frauen sich selbst nur pflegen, damit sie begehrenswerter auf Männer wirken?«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Leider nein. Ich könnte es verstehen, wenn sie sagen würden, dass an Frauen so viele gesellschaftliche Erwartungen geknüpft sind, dass sie prinzipiell alles probieren, um sich zu optimieren. Aber wenn die Unternehmensstrategie darin besteht, dass man der weiblichen Zielgruppe rüberbringen will, wie fickbar sie mit Fleur de Lavande-Produkten sind?« Frustriert schüttelte Jules den Kopf. »Tja, dann ist das meiner Meinung nach ganz großer Bullshit.«

»Das ist einfach so … krank«, murmelte ich enttäuscht. »Und traurig. Ich hoffe so sehr, dass du die nächste große Kampagne im Frühling shooten kannst.«

»Ich auch«, flüsterte meine beste Freundin sofort, woraufhin ich mein Glas leicht gegen ihres stieß.

»Cheers darauf.«

Wir nahmen beide einen viel zu großen Schluck.

Jules, weil ihr eigenes Blut in diesem Unternehmen floss, sie jedoch jeden Tropfen ihres Herzbluts dafür einsetzen würde, damit Frauen sich ein einziges Mal gut genug fühlten. Ich, weil ich daran dachte, wie oft ich schon Dinge aus dem Internet bestellt hatte, weil ich gehofft hatte, mit dieser bestimmten Creme oder diesem einzigartigen Journal entweder meine Haut oder auch gleich mein gesamtes Leben in den Griff zu bekommen.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich beinahe nicht bemerkte, wie Jules mich sanft mit dem Ellbogen anstieß.

»Mein armer Bruder«, flüsterte sie belustigt und nickte nach links.

Natürlich folgte mein Blick ihrem sofort und betrachtete Luc, mit verwuschelten Haaren, in diesem cremefarbenen Anzug. Die ersten zwei Knöpfe hatte er offen gelassen, eine Hand lässig in die Hosentasche gesteckt. Er wirkte wie ein Sportler, verkleidet als reicher Geschäftsmann. Das verriet seine Körperhaltung, die einen Tick zu angespannt war, beinahe so, als könnte er den Zeitpunkt kaum erwarten, an dem die Gäste sich in ihre gebuchten Unterkünfte verabschieden würden. Und dennoch …

Wie konnte er dabei nur so gut aussehen?

Nichts an Luc war so perfekt wie an einem Model. Er war nicht schön und glatt, dafür war sein Kiefer fast zu kantig und seine Nase diesen Millimeter schief. Aber man blieb trotzdem immer an ihm hängen.

Ich blieb an ihm hängen.

»Wetten, Rapha erzählt ihm gerade, dass die vielen Menschen einfach zu viel für Rudy sind und er ihn deshalb die ganze Zeit durch die Gegend trägt?«, fragte Jules.

Erst jetzt bemerkte ich Alines Künstlerfreund, der Rudy auf seinen Armen den Kopf kraulte und Luc dabei zutextete. Doch Letzterer hörte ihm nicht zu. Zumindest nicht mehr, weil er den Blick willkürlich durch die Gegend schweifen ließ, die Gäste musterte, die sich Canapés mit Gurken und Lavendel in die vollen Münder schoben. Und plötzlich genauso an mir hängen blieb wie ich an ihm.

Selbst über die Entfernung spürte ich seinen Blick auf mir. Auf meinem Gesicht, dem Dekolleté, meinen nackten Armen bis unter meine Haut, wo alles wegen Lucas Rausch so rauschte.

Nur wegen eines Blicks.

Nur wegen ihm.

Für mich intensivierte sich die Zeit. Sekunden wurden wieder zu Jahren. Er benötigte sechsunddreißig, um mitten in dem Gespräch mit Raphaël sein Handy zu zücken und etwas einzutippen. Keine drei Sekunden später spürte ich mein eigenes in meiner Tasche vibrieren.

Unter meinen Fingern kribbelte es, allerdings hielt ich mich noch einen Moment zurück. Ich wollte nicht zu auffällig wirken und riskieren, dass Jules einen zwielichtigen Verdacht schöpfte.

Steht Luc etwa auf dich?

Ich hatte ihre Stimme ganz genau in meinem Kopf. Wie überrascht, verwirrt und angeekelt zugleich meine beste Freundin klingen würde. Hinterher würde sie mit mir reden und ich würde einsehen, dass ich einen Fehler nach dem anderen begangen hatte, Abend für Abend, weil ich Luc nicht nur in mein Zimmer, sondern auch in mich hineingelassen hatte. Nicht klassisch körperlich mit seinem Schwanz in mir, sondern eher mit all den Gefühlen, die er tief in mir auslöste. Und das konnte ja nicht gut sein, weil das zwischen Luc und mir wiederum niemals gut enden könnte. Weil jemand verletzt werden würde und ich schon so viele unsichtbare Narben auf mir trug, die nicht verheilten, egal, wie viel Lotion ich in meine Haut rieb.

Aber … keine Ahnung. Der Pianist schlug ein neues Lied an, beruhigend und leicht, passend zum Lavendelmotto, und ich beschloss, dass genug Zeit vergangen war. Heimlich checkte ich mein Handy.



Unbekannte Nummer
Ich kann nicht aufhören, dich in diesem Kleid anzusehen [image: ]



Absichtlich hatte ich ihn nicht eingespeichert, um zu vermeiden, dass Jules den Namen ihres Bruders auf meinem Display sah. Hatte sie in den letzten Tagen nicht. Und jetzt auch nicht, weil der Art Director mit seinem Champagner an unseren Tisch kam, sich bei mir als Armand vorstellte und höflichen Small Talk mit meiner besten Freundin führte.

»Alors, c’est la fameuse Maison Lavande?«, fragte er euphorisch.

Ich bekam jeden Satz, den er von sich gab, mit, lächelte und lachte an den richtigen Stellen, sodass es nicht auffiel, dass ich gar nicht richtig da war. Sondern nur bei Luc.

Ich trug kein besonderes Kleid. Es war lavendelfarben und schlicht, mit einem eckigen Ausschnitt und dünnen Trägern versehen. Letzte Woche hatte ich es gemeinsam mit Jules im Internet zu diesem Anlass bestellt. Mein Kleid sah deshalb nicht so aus, als hätte ich es aus einer edlen Boutique an der Promenade des Anglais. Trotzdem wurde alles in mir so warm und rot, dass ich fürchtete, die Gäste könnten diese heiße Röte bemerken und mich darauf ansprechen.

Hey, Viola, ich habe gehört, du bist süchtig nach Sonnencreme, weil es der wichtigste Schritt in deiner Hautpflegeroutine ist, aber kann es sein, dass du sie heute vergessen hast? Deine Haut brennt förmlich. Das sieht ganz und gar nicht gut aus.

Doch das war natürlich nur in meinem Kopf.

Alles war immer ständig bloß in meinem Kopf.

Genau deshalb blinzelte ich nun mehrere Male hintereinander, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Tatsächlich hatte Luc sich mit einem leichten Kopfnicken von Raphaël verabschiedet und steuerte jetzt direkt auf unseren Tisch zu.

»Lucas«, rief Armand und sprach seinen Namen dabei so aus wie Aline. »Viens chez nous!«

Komm zu uns.

Mein Kopf verbesserte es zu Komm zu mir.

Der Art Director reichte ihm die mit Altersflecken besprenkelte Hand, sobald Luc zu uns stieß. Dabei positionierte er sich direkt neben mir, sodass ich mir seines Körpers vollends bewusst wurde, selbst wenn er mich nicht berührte. Jules fragte ihn auf Französisch, ob er etwa schon genug Geschichten über Rudys ersten Sommer in Südfrankreich gehört hätte, da nickte Armand auf eine Gruppe wichtig aussehender Männer vor uns. Sie lachten so laut, als hätte ihnen noch niemals jemand gesagt, dass sie bitte nicht so laut sein sollten.

»Juliette«, begann Armand, die französische Form ihres Vornamen benutzend, und fragte, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er sie mit ein paar Herren aus der Chefetage bekannt machte, die sie noch nicht kennengelernt hatte.

Meine beste Freundin zögerte, wobei ihr Blick unsicher zwischen Luc und mir hin und her zuckte.

»Wäre das okay für euch?«, fragte sie uns, schaute jedoch nur mich an.

Wäre das okay für dich, wenn ich dich allein mit meinem unausstehlichen Bruder lasse?

»Klar«, sagte ich sofort, bevor Armand sich schon sein Glas schnappte und Jules von uns wegführte.

Ich sah ihnen nach und nicht nach links, nicht in Lucs Gesicht. Trotzdem stellten sich alle Härchen an meinen Armen auf, weil er sich plötzlich mit dem Ellbogen auf der Tischplatte aufstützte. Von außen betrachtet mussten wir völlig normal wirken. Zwei junge Menschen auf dieser exklusiven Firmensommerparty. Doch als er sich räusperte, war der Laut so tief, dass er mir in Form einer Schallwelle direkt ins Herz schwappte. Und das war nicht normal.

»In fünfzehn Minuten auf deinem Zimmer?«, flüsterte er, ohne dass er mich ansah und weiter starr geradeaus blickend.

Seine Worte hätten mir nicht so gefallen dürfen.

Und Luc hätte mir erst recht nicht so gefallen dürfen.

Aber wie er die Worte ausgesprochen hatte, das war nicht fair. So bestimmend, so heiß. Als könnte ich für jemanden wie Luc meine Prinzipien wirklich über Bord werfen, bloß weil ich ständig in ihm ertrank.

»Du hast gelogen«, flüsterte ich.

»Was?«

»Erinnerst du dich, als du zu mir meintest, du würdest eher auf dem Mond landen als einen Alpha-Charakter in meinen kitschigen Liebesromanen zu spielen?«

Weiterhin schauten wir uns nicht an, während die Gäste ringsum für gemeinsame Fotos posierten oder sich an der Bar für noch mehr violettfarbene Drinks anstellten.

»Ich glaube, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, erwiderte er langsam.

»Na ja, das, was du mir gerade gesagt hast, würde so ein Protagonist definitiv sagen.«

»Was genau meinst du?«

»In fünfzehn Minuten auf deinem Zimmer«, wiederholte ich zehn Stimmlagen zu tief, bevor ich mich ihm zuwandte. »Das klingt exakt wie etwas, das der heiße dominante Typ in einem Liebesroman sagen würde.«

Meine Mundwinkel hoben sich. Ich hatte einen Witz machen wollen. Doch Luc lächelte nicht zurück, als er den Kopf drehte. Stattdessen bemerkte ich, wie stark sein Adamsapfel hervorstach und sich etwas in seinem Blick unbestreitbar veränderte. Seine Augen wurden dunkel und so intensiv, dass es verboten sein sollte, Menschen so ansehen zu können wie Luc mich. So als hätte man gar keine Haut. Als wäre man nackt, selbst mit Kleidung. Als würde man sich entblößen, ohne etwas zu sagen. Es hätte sich genauso schrecklich anfühlen müssen wie am Flughafen.

Aber das tat es nicht.

Ich erwiderte seinen Blick, weil ich wollte, dass er mich genauso betrachtete, während er zum Sprechen ansetzte. Ich ahnte, dass er etwas Wichtiges sagen wollte. Etwas, das alles verändern könnte. Und dass ich diese Veränderung wollte. Doch er unterbrach sich selbst, weil in demselben Moment die Stimme seiner Mutter ertönte. Wir hoben beide die Gesichter und konnten beobachten, wie Aline eine dunkelhaarige Frau in ihrem Alter in die Arme schloss.

»Madeleine«, rief Aline. »Wie schön, dass du es doch noch geschafft hast!«

Luc blinzelte drei, vier Sekunden lang krampfhaft in ihre Richtung. Wie sich jeder seiner Muskeln dabei anspannte, entging mir nicht. Doch als er mich gleich darauf wieder ansah, war alles in seinem Blick unendlich weich.

»In fünfzehn Minuten auf deinem Zimmer, okay?«, wiederholte er, sprach die Worte jedoch diesmal anders aus. Weniger heiß, viel ehrlicher und ernster.

Bedeutend.

Und ich schätzte, dass ich in genau diesem Augenblick, mitten auf dieser Party, auf der sich Luc gerade von mir in Richtung seiner Mutter entfernte, zwischen leichten Klavierklängen und schweren Herzschlägen realisierte, dass nicht bloß etwas zwischen ihm und mir passiert war, sondern alles.
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Wieso es ziemlich schwierig ist, sich als Autorin von Liebesromanen zu verlieben:



1. Keine reale Liebesgeschichte ist je so gut wie die in meinem Kopf

2. Es ist viel einfacher, den Protagonisten in meinen Büchern echte Gefühlswelten und gute Charakterzüge zu verleihen, als sie in realen Männern zu finden

3. Keine reale Liebesgeschichte ist je so gut wie die in meinem Kopf

4. Vor vielen echten Männern habe ich Angst, insbesondere nachts am Bahnhof, wenn sie mir hinterherschauen und sie ganz, ganz, ganz genau an meiner Körpersprache bemerken müssen, dass ich mich unwohl fühle, und dennoch weiterstarren, was KEINER meiner männlichen Charaktere jemals machen würde, nicht mal die Bösewichte

5. Keine reale Liebesgeschichte ist je so gut wie die in meinem Kopf

6. Ich würde wahrscheinlich in tausend winzige traurige Teilchen zerspringen, wenn ich noch einmal auf einer Online-Dating-Plattform damit angeschrieben werden würde, ob ich Fabers Wem du’s heute kannst besorgen kenne, weil ich ja so auf Indie-Musik stehe, und wenn ja, ob wir die Zeile, in der der Schweizer Sänger von Sexszenendrehen singt, nicht in Komm, wir drehen Sexszenen, die du geschrieben hast ändern wollen, mit Zwinker-Smiley natürlich

7. Keine reale Liebesgeschichte ist je so gut wie die in meinem Kopf

8. Neunzig Prozent der Männer sind gleich (ich habe absichtlich nicht alle gedacht!) und das Suchen nach dem Einen scheint so hoffnungslos, dass es fast einer Zeitverschwendung gleicht, und Zeit habe ich nicht, weil ich fast immer an der Grenze einer Deadline kratze

9. Keine reale Liebesgeschichte ist je so gut wie die in meinem Kopf

10. Es hat sich nie so angefühlt wie in meinen Büchern und ja, ich weiß, sie sind nicht real, aber fühlt sich wirkliche Liebe, zumindest am Anfang, nicht doch völlig unglaublich an?
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Wieso ich mich in Lucas Rausch verlieben könnte, obwohl er ein Herzensbrecher war, offensichtlich nicht perfekt und der Bruder meiner besten Freundin ist:



1. Lucas Rausch
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#hefellfirst

Ich wartete auf meinem Zimmer.

Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, saß ich ungeduldig auf dem Bett. Dabei war ich versucht, Jules zu schreiben, dass sie sich keine Sorgen um mich machen müsse, weil ich bloß kurz auf mein Zimmer gegangen war. Aber wenn ich die Nachricht gesendet hätte, hätte sie vielleicht genau hier vorbeischauen wollen. Und das ging nicht. Weil Luc gleich kommen würde.

Luc.

Gott.

Allein bei dem Gedanken an ihn fiel mein Magen auf die beste Weise. Wie beim Achterbahnfahren auf der höchsten Stelle, kurz bevor der Wagen nach unten krachte und du dich für drei Sekunden schwerelos fühltest, weil du dachtest, du würdest fliegen.

Aber konnte man mit Lucas Rausch nicht bloß fallen?

Die Frage pochte in meinem Kopf, ohne dass ich Zeit hatte, sie zu durchdenken.

Es klopfte.

Unter Zittern erhob ich mich und drückte die Türklinke nach unten, bevor Luc den gesamten Rahmen mit seiner Größe ausfüllte.

Er lächelte.

Es saß schief.

Eigentlich hätte ich ihn durchschauen müssen. Ihn sofort in mein Zimmer ziehen und fragen sollen, was nicht in Ordnung war, weil er bei mir nie schief lächelte. Entweder tat er es ganz oder gar nicht. Doch dieser Fakt war so leicht zu verdrängen, wenn er mitten im Raum stehen blieb und ich seinen Blick so heftig auf mir spürte wie den Bass in meinen Kopfhörern bei Maximallautstärke. Alles in mir begann zu vibrieren, wegen Luc, er machte das, er konnte das.

»Fuck«, murmelte er. »Ich kann wirklich nicht aufhören, dich in diesem Kleid anzusehen.«

Ich hatte Sätze wie diesen schon eigenhändig in meine Manuskripte getippt. Mir hochgewachsene und unmenschlich attraktive Protagonisten dabei vorgestellt, die alles für meinen Hauptcharakter tun würden.

Das hier war nicht ausgedacht.

Das hier war echt.

Kribbelnd.

Aufregend.

Rasant, weil Luc plötzlich sein Jackett auszog und einfach auf den Boden pfefferte. Mit schnellen Schritten kam er auf mich zu. Verharrte so dicht vor mir, dass unser Atem sich vermischte und ich Luc fast nur noch verschwommen sah. Im krassen Kontrast legte er anschließend beide Hände behutsam um mein Gesicht. Seine Finger fühlten sich warm an und pulsierten so heftig, dass ich seinen Herzschlag darunter spürte. Seine Augen waren riesig, sein Blick darin so wild wie sein Puls. Ich wusste, dass er mich küssen wollte, noch bevor er sein Gesicht zu meinem hinabsenkte. Ich spürte seinen Atem schon auf meinen Lippen, da verharrte er.

»Ich …« Sein Daumen strich unendlich sanft über mein Gesicht. »Ich küsse dich jetzt, okay?«

Luc fragte das jedes Mal, obwohl er sich schon seit knapp zwei Wochen in mein Zimmer schlich. Jedes. Verdammte. Mal. Ich liebte das. Ich liebte es, dass ihm die Frage wichtig war, dass er mich nur küsste, wenn ich es wollte, und er sich darüber versichert hatte. Ich liebte es, dass er dabei mindestens zweimal innerlich zerging, weil er mich so unbedingt jetzt sofort küssen wollte.

Ich nickte immer.

Ich nickte jetzt.

Binnen Sekunden landete sein Mund in Rekordgeschwindigkeit auf meinem. Leidenschaftlich und heftig, während er seine Hand in mein Haar grub. Er zerstörte meine Frisur, es war mir egal. Alles war egal, weil ich meine Arme um seinen muskulösen Nacken schlang und er mich küssend in Richtung Bett drängte. Mit einem gedämpften Geräusch schubste er mich sanft auf die Matratze, wobei von draußen Partygeräusche durch das offene Fenster drangen. Ich blendete sie aus, weil Luc meine Mundwinkel und anschließend meinen Hals küsste. Seine großen Hände fuhren meine Taille entlang und sandten mit jedem Moment, in dem seine Fingerkuppen mein Kleid berührten, Stromschläge durch meinen gesamten Körper.

Ich vergaß, dass ich im Garten das Gefühl gehabt hatte, er würde mir etwas Wichtiges sagen wollen. Vielleicht waren Worte Silber und Schweigen Gold, aber diese Küsse, die du bis in die Zehenspitzen fühltest, mehr als das. Nicht greifbar und nicht messbar, schlicht nicht von diesem Planeten.—

Luc sog meine Lippen zwischen seine, während er seine Hände an meinen Hüften positionierte. Er presste unsere Unterleiber aneinander, ich stöhnte. Ruckartig wechselten wir die Position, weil er sich rücklings auf das Bett legte und mich auf sich zog, sodass ich mit gespreizten Beinen auf ihm hockte. Sein Reißverschluss drückte sich an meinen Slip, es fühlte sich großartig an, aber …

Da war nichts Hartes.

So als wäre Luc gar nicht erregt.

Verwirrt blinzelte ich ihn an, allerdings hatte er die Augen geschlossen. Erneut lagen seine Hände an meinen Hüften, womit er mich offensichtlich gegen sich pressen wollte. Jede Bewegung fühlte sich grob und fahrig an, so als könnte es ihm gar nicht schnell genug gehen.

Aber es machte ihn doch gar nicht an?

Selbstzweifel begannen in mir zu randalieren, während er eine seiner Hände entschlossen in meinen Nacken legte und mich so zu sich herunterzog.

Das war Reibung im genau richtigen Winkel.

Immer noch nichts.

Lag es an mir? Fand er mich doch nicht so heiß in diesem beschissen engen Kleid? Fühlte ich mich nicht gut an? Waren meine Küsse komisch? Meine Berührungen? Tat ich zu wenig? Musste ich mehr machen? Mich heftiger ins Zeug legen? Lauter stöhnen? Ihn offensiver berühren? Hätte ich die Kurzvideos im Internet nicht überspringen dürfen, die mit jugendfreier Sprache Zuschauerinnen nicht jugendfreie Dinge veranschaulichen wollten, die ihn wirklich in den Wahnsinn trieben?

Scheiße.

Hier war ich also. In der körperlichsten Situation überhaupt. Und befand mich trotzdem nur in meinem Kopf.

Als Luc unseren Kuss vertiefen wollte, zog ich mich zurück. Sofort öffnete er die Augen.

»Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, fragte er wie vor Tagen in der Küche.

»Ob du irgendetwas falsch gemacht hast?«, wiederholte ich nervös, während ich von ihm stieg. »Die Frage ist wohl eher, was ich falsch gemacht habe?«

»Was?« Ruckartig setzte er sich auf, sodass er mit dem Rücken am Kopfteil lehnte. »Du hast nichts falsch gemacht.«

»Sicher?«, fragte ich. »Ich glaube, du warst nicht …«

Hart.

Ich schrieb explizite Szenen bis ins kleinste Detail, traute mich allerdings nicht, meinen Satz zu beenden. Glücklicherweise verstand Luc mich auch so.

»Ich weiß nicht, wieso das gerade so ist«, sagte er leise. »Ehrlich. Aber ich schwöre, es liegt nicht an dir.«

»Nein, wirklich«, hielt ich dagegen. »Du kannst ruhig sagen, wenn ich irgendetwas anders tun …«

»Viola.« Er lächelte so traurig, als er meinen Namen sagte. Mein Name, der inzwischen so schön aus seinem Mund klang. »Es wäre egal, was du tust. Ich habe noch nie auf irgendjemandem so gestanden wie auf dich.«

Verwirrt blinzelte ich ihn an. Das konnte nicht sein. Meine Schwester hörte Sätze wie diesen, nicht ich. Ich war Viola, kein Val-Mensch, die andere Schwester, die man ganz schnell wieder vergaß.

Er konnte nicht mich meinen,

»Sag das nicht«, flüsterte ich.

»Bitte?«

»Dass du noch nie so auf jemanden gestanden hast wie auf mich.« Tief atmete ich durch. »Das kann nicht stimmen. Und … das darfst du nicht zu mir sagen, weil wir am Dienstag zurück nach Hause fliegen und das, was auch immer gerade zwischen uns läuft, auslaufen wird und dann werde ich nachts in meiner Wohnung sitzen und in Dauerschleife daran denken, wie du die Worte gesagt hast. Das … das wird nicht gut für mich sein.«

»Wieso wäre das nicht gut für dich?«, fragte er sofort, ohne mir eine Chance zu geben, mich innerlich für meine Worte zu verfluchen.

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte meine Wahrheit nicht aussprechen. Immerhin hatte Luc genau gehört, was ich soeben gesagt hatte. Über unsere Zukunft, was er ignoriert hatte. Wie waren wir hier bloß gelandet?

In fünfzehn Minuten auf deinem Zimmer, okay?

Wir hatten uns geküsst, die Luft war voller Funken und Hormone gewesen. Jetzt war sie aufgeblasen mit schwierigen Wahrheiten und hässlichen Realitäten. Befände ich mich in meiner eigenen Geschichte, würde ich die letzten eineinhalb Seiten löschen. Ich würde meine Heldin spektakulär kommen lassen, ohne Komplikationen und unangenehme Gespräche, den Geschmack ihres Love Interests noch auf den Lippen.

So wie ich gerade.

Ich schmeckte Luc auf meiner Zunge, während er mich schweigend betrachtete und auf meine Antwort wartete.

Ich hätte lügen, die Wahrheit vermeiden und um den heißen Brei reden können. Es wäre so leicht gewesen. Vielleicht sogar richtig. Aber ich war kein perfekter Charakter in einer perfekt lektorierten Geschichte, in der jedes Wort saß.

Ich war echt.

Luc war echt.

»Ich glaube, das wäre nicht gut für mich, weil … weil …«

Ich wollte nicht weitersprechen. Ich wollte die Worte in meinem Kopf vergraben und beerdigen, ihre einzige Zeugin sein und sie vor der gesamten Welt verleugnen.

Doch ich konnte nicht.

Luc sah mich an und ich brach. Ein einziger Blick aus seinen dunklen Augen reichte.

»Ich habe Gefühle für dich, okay?«, flüsterte ich.

Es stimmte. Einfach so hatte ich mich in Lucas Rausch verliebt. Schleichend und heimlich und undramatisch, über den gesamten Sommer hinweg, so leicht, ich hatte es fast nicht bemerkt. Es war schlicht so passiert, ganz anders als in meinen Büchern. Dort, wo sich die Figuren in wenigen klug eingefädelten Szenen kennenlernten und sich ineinander verliebten, jeder Dialogfetzen maximal von mir durchdacht.

»Und ich weiß, wir haben nie besprochen, was wir hier genau machen«, fuhr ich fort. »Aber ich will einfach nicht verletzt werden und …«

»Du hast Gefühle für mich?«, unterbrach er, wobei seine Stimme so erstickt klang, als bekäme er keine Luft. Als wäre die Luft in meinem Zimmer keine richtige Luft. Als bestünde sie nur aus uns. Aus Herzbeben und Gefühlen und Gedanken, die zu Geständnissen wurden.

»Du musst darauf nichts sagen«, ruderte ich sofort zurück. »Wir können das Ganze auch einfach …«

»Du hast es echt nie gecheckt, oder?«

Seine Nasenflügel blähten sich auf. Ich prägte mir ganz genau ein, wie er auf meinem Bett saß, mit den zerzausten blonden Haaren und dem geöffneten Hemd. Wie heftig seine Brust sich darunter hob und senkte, obwohl ich dachte, die Zeit wäre stehen geblieben, weil er so lange nichts sagte.

»Viola«, flüsterte er dann und ich glaubte, kein Mensch konnte meinen Namen so gequält aussprechen wie er. Als bereiteten die zwei Silben Luc körperliche Schmerzen. Er schloss sogar die Augen, um weitersprechen zu können.

»Viola«, sagte er dann noch einmal. »Ich bin verliebt in dich, seit ich sechzehn bin.«
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Ich war verliebt in Viola, seit ich sechzehn und sie vierzehn gewesen war. Seit ich keine Schmetterlinge bei ihrem Anblick, sondern fucking Flugzeuge in meinem Bauch gespürt hatte, wenn sie nur in meine Richtung geschaut hatte.

Es gab Tausende Gründe.

Ich mochte alles an ihr.

Wie sie war, wie sie sprach, wie sie ging, und ich hasste es, wenn sie ging. Es war nicht ihr Aussehen. Ich hatte mir so lange gewünscht, es wäre nur ihr Aussehen, weil es dann viel einfacher gewesen wäre, nicht ständig an sie zu denken. Wenn ich sie nur heiß, attraktiv und schön gefunden hätte, wäre ich darüber hinweggekommen. Aber das war nie so gewesen.

Es war von Anfang an tiefer gewesen.

Seit diesem Sommer, in dem sie meine Schwester zum dritten Mal ins Maison Lavande begleitet hatte. Seitdem wir am Flughafen auf unser Boarding gewartet, sie in ihrem Buch gelesen hatte und ich nicht mehr hatte aufhören können, sie anzustarren. Einfach so, als hätte ich sie davor nie richtig angeschaut, immer nur flüchtig in den Schulfluren oder bei uns zu Hause, wenn sie Jules besucht hatte. Aber da, in diesem Moment, an diesem Flughafen hatte ich hingeschaut. Und hatte nicht mehr damit aufhören können. Viola hatte bloß mir gegenüber auf diesem Metallstuhl gelesen, sehr schnell und immer mit einem Finger an einer Seite, so als könnte sie gar nicht hastig genug umblättern. Und ich war am Arsch gewesen.

Selbst wenn ich versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, brachte es nichts. Ich hatte meinen eigenen Körper nicht wiedererkannt und nie verstanden, wieso er derart heftig auf Viola Winther reagierte.

Sie war doch nur ein Mensch.

Nur der Mensch, der mir vollkommen und unwiderruflich unter die Haut gegangen war.

Es war der Sommer gewesen, in dem sie sich mit Jules ständig auf Partys von irgendwelchen Rich Kids geschlichen hatte. Als sie Stunden im Bad gestanden und sehr laut Musik von Kraftklub und AnnenMayKantereit im Wechsel angestellt hatten. Der Sommer, in dem ich überhört hatte, dass sie auf einen Hannes aus ihrer Parallelklasse stand und Jules ihr ständig versichert hatte, dass sie da auch etwas zwischen ihnen gespürt hatte. Dieses Geheimnis hatte mich gestört, war allerdings nicht überraschend gewesen.

Ich hatte immer gewusst, dass Viola nichts für mich übrighatte.

Immerhin war ich der ältere Bruder ihrer besten Freundin. Von Jules, der Meisterin darin, genervt die Augen über mich zu verdrehen. Sie konnte so gut geschwisterliche Witze über mich reißen, bei denen ich wiederum nie gut wegkam und Viola sich ein Kichern hatte verkneifen müssen. Ich war immer bloß Jules’ Bruder gewesen und es war okay und nur ein bisschen zum Verrücktwerden gewesen. Verliebtsein war so verflucht willkürlich, nicht wahr? Und so verdammt körperlich, weil ich mich selbst Jahre später noch ganz genau daran erinnern konnte, wie heftig mein Herz gepocht hatte, wenn ich Viola damals am Lac de Sainte-Croix in ihrem Bikini gesehen hatte.

Viola. War. Immer. In. Meinem. Kopf. Gewesen.

	Selbst wenn der Sommer vorbeigegangen war und wir nicht mehr wortwörtlich unter einem Dach gewohnt hatten, dachte ich viel zu oft an sie. Es glich einer Tortur, ihr weiterhin auf den Schulfluren zu begegnen oder bei uns zu Hause. Dabei hatte ich mich zurück in Deutschland immer besser ablenken können. Mit Freunden und meinem Sport und ja, ja, ja, auch mit anderen Mädchen, von denen ich nie etwas Festes gewollt hatte. Doch der Sommer kam stets wieder und allerspätestens im August konnte ich mein Herzpochen nicht mehr ignorieren. Ich erkannte dabei zwei Dinge: a) dass Herzpochen nicht log. Und b) dass ich lernen konnte, ganz klischeehaft kitschig damit zu leben, dass ich Viola mochte, sie mich aber nicht.

Der letzte Sommer mit Kai und Damian allerdings war der schlimmste gewesen. Ich hatte es perfektioniert, mich nicht dafür zu interessieren, auf wen sie gerade stand oder mit wem sie Nachrichten austauschte, die Jules und sie bis auf die fehlende Satzzeichensetzung analysierten. Doch als Damian angedeutet hatte, er würde Viola süß finden, hatte ich es verfickt noch mal nicht ertragen, ihn so reden zu hören, wohl wissend, dass er eine Fast-Freundin zu Hause hatte.

Ganz davon abgesehen, dass ich wirklich nicht gewusst hatte, wie gut Viola Damian ebenfalls fand. Hätte ich es gewusst, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nichts zu Damian gesagt. Immerhin hatte ich Viola nie im Weg stehen wollen. Ich hatte sie nicht einmal mögen wollen, weil es einfach hoffnungslos war.

Irgendwann wurde es besser. Ich machte meinen Abschluss und verbrachte meine Sommer in Trainingscamps. Ich fing an, Sportmanagement zu studieren und gleichzeitig in der zweiten Liga zu spielen. Ein Jahr später unterschrieb ich meinen Vertrag bei einem Verein in der ersten Liga, zog von Berlin nach Kiel und lernte dabei einen Haufen von neuen Leuten in meinem neuen Leben kennen.

Ich dachte nicht mehr ständig an Viola. Ich wusste nicht mehr, was sie machte, wer sie war, ob sie AnnenMayKantereit noch genauso mochte wie diesen Hannes aus ihrer Parallelklasse. Ich hatte keine Ahnung, ob sie weiterhin die fast auseinanderfallenden Converse mit der dicken Sohle trug oder diesen seltsam traurigen Gesichtsausdruck, sobald das Thema auf ihre Schwester Valerie fiel. Ich hatte keine Ahnung, ob sie immer noch Bücher schreiben wollte, was sie sich nie auszusprechen getraut hatte, bis Jules von ihrem ersten Verlagsvertrag erzählt hatte. Stattdessen hatte ich mich bei absolut willkürlichen Dingen an sie erinnert. Wenn ich in der Innenstadt an einer Buchhandlung vorbeigelaufen war. Wenn dieser fürchterlich überspielte Remix von Pocahontas aus Clublautsprechern gedröhnt hatte. Wenn Passantinnen mit demselben dunklen Haarton wie Violas an mir vorbeigelaufen waren. Wenn ich nachts nicht hatte einschlafen können und sie plötzlich in meinen Kopf kam, als hätte ich sie kurz für einige Wochen lang vergessen, mein Hirn sich jetzt allerdings gedacht: Ah, warte, da war doch diese Person, die du eigentlich so magst.

Und jetzt saß sie direkt vor mir. Mit weit aufgerissenen Augen und leicht gewellten Strähnen. Meinetwegen. Die Person, die ich nicht nur mochte, sondern in die ich verflucht noch mal verliebt war.

»Und ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß, dass das vielleicht gar keinen Sinn ergibt, weil wie kann man, seit man sechzehn ist, in jemanden verliebt sein, den man die Hälfte der Zeit gar nicht gesehen hat? Aber … keine Ahnung. Ich habe mich noch nie bei jemand anderem gefühlt wie mit dir. Ich … Scheiße, Viola, ich mag alles an dir. Ich mag, dass du selbst Angst davor hast, schlecht bezahlten Kellnern in überteuerten Restaurants zu sagen, dass dir das Pastagericht, von dem du die Hälfte auf deinem Teller gelassen hast, leider nicht so gut geschmeckt hat, weil du niemanden verletzen willst, obwohl du weißt, dass der Kellner das Gericht nicht mal gekocht hat. Ich mag, dass du so heftig für deine Bücher brennst, dass du das ganze Universum für die Botschaften in deinen Geschichten anzünden würdest. Ich mag, dass du so nett bist und dir egal ist, wenn andere das als naiv bezeichnen. Ich mag es, wie ich mich bei dir fühle. Dass ich nie aufhören kann, dich anzusehen. Dass ich das eigentlich auch gar nicht will. Ich mag mich selbst in deiner Gegenwart mehr, weil du alle Menschen so gut behandelst, dass ich mich automatisch auch mehr darum bemühe. Ich … ich mag dich so sehr, dass ich verflucht noch mal ein Dutzend ekelhaft schmeckender Rotweinflaschen mit dir gedoppelt hätte, wenn das bedeutet hätte, dass ich für immer mit dir auf diesen beschissenen Kieselsteinen hätte liegen dürfen.«—

Als ich verstummte, war ich außer Atem. Als wäre ich von einem Hallenende bis zum anderen gerannt, obwohl ich bloß auf Violas Bett saß und ihr meine Gefühle ungefiltert vor die Füße schmiss. Ihre Lippen wirkten so angeschwollen, wie mein Herz sich links in meiner Brust anfühlte. Als würde es mit jedem Pochen weiter anschwellen, weil Viola nichts sagte. Jetzt nicht und jetzt auch nicht und jetzt immer noch nicht.

Fuck.

»Und es tut mir auch leid, wenn das zu viel war. Das verstehe ich, ehrlich.«

Ich meinte mit zu viel mich, meine Gefühle und mein gesamtes verfluchtes Herz. Doch das wollte ich nicht auch noch erläutern.

»Ich verstehe auch, wenn du darauf erst mal nichts sagen willst, ohne darüber nachzudenken und …«

Ich stoppte mich selbst, als Violas Finger sich plötzlich um mein Handgelenk legten. Warm und weich. Ihre Berührung stand im Gegensatz zu der Art, in der wir uns gerade geküsst hatten. In der wir rumgemacht hatten, während ich …

Nein.

Ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wieso mir das gerade ausgerechnet mit Viola passiert war. Mit Viola, mit der zum ersten Mal überhaupt wieder etwas passiert war. Wegen der die ganze Zeit etwas mit mir passierte. Stattdessen wollte ich völlig in diesem Moment sein, in dem sie mich beäugte, ich einatmete und jedes meiner Atome sich so verflucht offen anfühlte. Jetzt und hier, wo zum ersten Mal alles unendlich möglich schien.

Selbst sie und ich, zusammen, gemeinsam, irgendwo, hier oder zu Hause, ganz egal.

Doch gerade dann, dann, als sie den Mund öffnete, wurde mit einem heftigen Stoß die Tür aufgezogen.

Scheiße.

Sofort sahen wir beide nach links. Viola runzelte die Stirn, ich starb innerlich.

Nichts in mir fühlte sich noch offen an. Alles war zu und dunkel und verschwommen, so wie an diesem Abend, den ich so unbedingt vergessen wollte.
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»Kennst du sie?«, flüsterte ich Jules zu, während ich unauffällig auf die Frau neben Aline nickte.

Die beiden stießen gerade mit einem Lavendel Spritz an, wobei die um die Bäume drapierten Lichterketten sich in ihren Gläsern reflektierten. Zu zweit standen sie an einem der Stehtische und unterhielten sich lachend, schon eine ganze Weile. Sie wirkten so vertraut miteinander, als täten sie das öfter: sich auf informell formellen Anlässen abkapseln, um gemeinsam ein Glas zu viel zu trinken und sich dabei auf den neusten Stand in ihrem Leben zu bringen. Sie wirkten wie eine reifere Version dieses Spruchs, der besagte, dass jede Blondine ihre braunhaarige beste Freundin brauchte. Bloß, dass Aline und ihre Gesprächspartnerin nicht sechzehn und unzertrennlich waren, sich einen Lipgloss und dieselbe Leidenschaft für weibliche Popstars teilten. Aline war blond, schlank und schön wie eine trendige Eiskönigin in Sankt Moritz. Die Frau neben ihr hingegen trug ihre dunklen Haare in voluminösen Locken und stieg für ihren trainierten Hintern bestimmt eisern auf den Stairmaster, den sie fünfundvierzig Minuten lang nicht verließ. Wenn Aline klassisch schön war, war ihre Bekannte klassisch sinnlich.

Meine beste Freundin folgte meinem Blick, ehe sie nickte. »Jepp, das ist Madeleine Schwarz. Sie ist die deutsche Vertriebsleitung. Sie war auch in Paris, erinnerst du dich? Sie ist ziemlich gut mit meiner Mutter befreundet.«

Madeleine Schwarz also. Die Frau, die vor knapp zwei Stunden in mein Gästezimmer gestolpert war, weil sie angenommen hatte, es wäre die Toilette.

»Unten war alles besetzt. Sorry, ich dachte, ich bin hier richtig«, hatte sie gesagt, während ich meine Hand um Lucs Handgelenk sofort gelöst hatte. Einen Moment lang hatte sie uns noch angeschaut, Luc und mich auf diesem Bett, auf dem er mir gesagt hatte, dass er schon seit Jahren in mich verliebt war. Dann hatte sie die Tür hinter sich wieder geschlossen. Und die Stimmung zwischen uns war gekippt. Jeder einzelne Minimuskel in Lucs Körper war auf einmal angespannt gewesen, als er sich tief geräuspert hatte.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn wir später weiterreden?«, hatte er gesagt und ich hatte genickt. Und jetzt stand ich wieder inmitten von Fleur de Lavande-Geschäftsleuten, die sich pastellfarbene Macarons mit Lavendel-Ganache und Himbeerfüllung von dem Dessertturm stibitzte. Wo Luc war? Keine Ahnung.

»Suchst du irgendwen?«, fragte Jules mich, als es am Himmel bereits dämmerte. Hellorange blutete in dunkles Lila. Ich sah nach vorn und Unendlichkeit. Wie schön alles war. Wie heftig mein Herz klopfte, seitdem Luc und ich mein Gästezimmer verlassen hatten.

Luc.

Sein Name lag mir auf der Zunge, weil er mir unter die Haut gekrochen war. Doch ich schluckte ihn hinunter, obwohl ich meiner besten Freundin so dringend von ihm erzählen wollte. Von allem, selbst wenn er ihr Bruder war. Immerhin war ich eine Autorin, keine unwirkliche Protagonistin, die vierhundertdreißig Seiten benötigte, um sich einzugestehen, dass sie sich in den Bruder ihrer besten Freundin verliebt hatte, selbst wenn er für sie eigentlich verboten war.

So lief das hier nicht.

Trotzdem schüttelte ich bloß den Kopf und fragte Jules, wie ihr Gespräch mit der Chefetage gewesen war. Doch sie winkte ab und witzelte, dass sie heute schon genug Businessgespräche auf dieser Party geführt hatte.

»Wo warst du in der Zeit eigentlich?«, wollte Jules stattdessen von mir wissen. Eine ganze unschuldige Frage, die mich schwer schlucken ließ. Irgendwie schaffte ich es, überzeugend genug zu erklären, dass ich eigentlich nur schnell pinkeln wollte, aber an meinem Handy hängen geblieben wäre.

Es war weit nach Mitternacht, als sich die ersten Gäste in ihre Unterkünfte verabschiedeten. An einigen der Tische standen noch kleine Grüppchen, die nicht den Anschein machten, als würden sie sich bald in ihre Hotelzimmer aufmachen. Mittlerweile saßen Jules und ich auf den Terrassensesseln in unmittelbarer Nähe des Hauses. Unsere hohen Sandalen standen neben uns, um unsere Körper hatten wir dünne Decken geschlungen.

»Und?«, fragte sie. »Was meinst du? War es ein guter Sommer?«

Ich blinzelte dem Nachthimmel entgegen. Klar und sternenreich strahlte er mir entgegen. Ich zögerte. War es ein guter Sommer gewesen? Ich erinnerte mich an meinen Wunsch, den ich vor knapp zwei Monaten immer wieder auf die kleinen Zettelchen geschrieben hatte.

Leben und mich dabei wirklich lebendig fühlen.

Ich bezweifelte, dass mir der Vorsatz zu hundert Prozent gelungen war. Immerhin aktualisierte ich mein Postfach weiterhin jede Stunde, als könnte etwas Bahnbrechendes in meiner Autorinnenkarriere passiert sein. Stattdessen stand sie unglücklicherweise weiterhin still. Ich hatte Max vergessen und Valerie (weitestgehend) verdrängt. Ines nie klipp und klar gesagt, dass ihr neues Sirenen-Projekt mir aufstieß. Mich so heftig und schleichend in Jules’ älteren Bruder verliebt, dass es mir selbst Angst machte.

»Es war ein großartiger Sommer«, begann ich, bevor meine beste Freundin für mich weitersprach.

»Aber er war natürlich nicht so gut wie in deiner Vorstellung?«

Ich schüttelte den Kopf. »Deiner?«

Sie seufzte tief. »Ob ich die Kampagne im Frühjahr bekomme, steht immer noch in den Sternen. Also habe ich meine Mission wohl nicht erfüllt?«

»Sie werden sie dir geben.«

»Wir müssen es manifestieren.« Plötzlich wandte sie mir das Gesicht zu. »Und du wirst dich auf ein neues Projekt mit deinem Verlag einigen. Darum brauchst du dir überhaupt keine Sorgen machen.«

Ich nickte, selbst wenn ich ihr nicht glaubte. Schließlich wollte ich Jules nicht wieder mit all meinen Selbstzweifeln bombardieren, die daraus bestanden, dass ich nicht genug für die Buchwelt wäre. Dass meine Geschichten nicht einmal fehlen würden, weil sie keinen Unterschied machten und ich lediglich ein kleiner Fisch in einem riesigen Raubtierbecken war.

Es war kurz vor zwei, als wir gemeinsam beschlossen, auf unsere Zimmer zu gehen, bevor wir morgen unseren vorletzten Tag in Moustiers-Sainte-Marie verbringen und uns viel zu bald in den Flieger zurück nach Hause setzen würden.

»Gute Nacht«, sagte Jules, während wir selbst im Flur unserer Etage die Stimmen von draußen hörten.

»Gute Nacht«, wiederholte ich und wusste, ich hätte wirklich schlafen gehen sollen. Mich dreimal abschminken sollen, aufwendig mit Wattepads und Mizellenwasser, um auch wirklich jedes Glitzerpartikelchen von meinen Lidern zu entfernen.

Ich konnte nicht.

In mir raste alles, während ich bloß regungslos in der Mitte meines Zimmers verharrte. Rauschte alles, um genauer zu sein. Ich hätte mich nicht aus meinem Zimmer schleichen dürfen. Wie auffällig das war. Wie unvorsichtig. Wie gedankenlos.

Aber so fühlte man sich, wenn man sich verliebte, nicht wahr? Als wäre jede Sekunde des Wartens ein ganzes Jahr. Als wäre nichts schnell genug, wenn es nicht sofort passierte. Als müsste ständig alles passieren und dann noch mehr. Als hätte man keinen Kopf mehr. Als hätte man ihn verlegt, verdrängt und vergessen. Als wäre das eigene Herz mit einem pink leuchtenden Virus verseucht, der den gesamten Körper übernahm. Sich zu verlieben, fühlte sich vielleicht nicht immer so an wie in den Büchern, perfekt und logisch, kohärent und an die Schnelligkeit der Handlung angepasst. Echtes Verliebtsein war chaotisch und nervenzerreißend und manchmal herzzerstörend.

Doch so weit war ich noch gar nicht.

Das hier war bloß der Moment, in dem ich in meinem lavendelfarbenen Kleid und barfuß an Lucs Tür klopfte und wartete. Obwohl ich nicht einmal wusste, ob er noch wach oder überhaupt in seinem Zimmer war. Dabei hätte ich ihm vorab schreiben können. Aber ich wollte keine Zeit verschwenden. Alles war so unendlich dringend.—

Dann öffnete er mir die Tür.


[image: ]

37

luc

#latenighttalking?

Viola starrte mich in ihrem Partykleid mit großen Augen an.

Ich war noch nie so von jemandem angesehen worden.

Das wollte ich ihr sagen, aber nicht hier, nicht vor dieser Tür, wo Jules uns hören könnte. Oder irgendwer anders. Also fasste ich stattdessen sanft nach ihrem Handgelenk und zog sie so in den dunklen Raum. Während ich die Tür hinter uns schloss, fiel mir auf, dass Viola noch nie hier gewesen war. Hier, in diesem Zimmer, das irgendeine Assistenz von Mama eingerichtet hatte und das sich seit acht Jahren kein bisschen verändert hatte. Das Bett, der Kleiderschrank, der Teppich. Alles stand noch da, wo ich es hinter mir gelassen hatte. Bloß ich war weitergezogen, nur um doch wieder zurückzukommen. Das Widersprüchlichste? Ich wollte nicht mehr hier weg. Hatte ich nicht gewollt, nachdem ich Madeleine den gesamten Abend über aus dem Weg gegangen war und mich schließlich wie ein Feigling auf meinem Zimmer versteckt hatte, obwohl jeder meiner Muskeln hatte weglaufen wollen. Und wollte ich jetzt auch nicht, wo Viola sichtbar vor mir schluckte und uns nur drei, vielleicht vier Schritte voneinander trennten. Trotzdem hatte ich das Gefühl, wir wären uns zu nah.

Vielleicht, weil wir das wirklich waren.

»Wegen dem, was ich gesagt habe«, begann ich, weil Viola stumm blieb und die Stille zwischen uns sich so spürbar auflud, dass ich fürchtete, sonst einfach zu explodieren. »Du musst dazu wirklich nichts sagen, ich …«

»Das ist Bullshit«, unterbrach sie mich. Viola, die ihre Worte fast immer herunterschluckte. »Natürlich muss ich dazu etwas sagen. Ich will sogar dazu etwas sagen, okay?«

»Okay.« Ich nickte wartend, während Viola tief ein- und ausatmete. Drei gefühlte Ewigkeiten. Ich, der ungeduldigste Mensch dieser Welt, dem jeder Trainer in seiner Karriere Piano, Junge zugerufen hatte.

»Ich werde nicht behaupten, dass ich auch schon seit Jahren in dich verliebt bin.« Zitternd schloss sie die Lider. »Aber …«

»Aber?«, fragte ich mit kratziger Stimme.

Unter Schlucken öffnete sie ihre Augen wieder. Sie waren glasig und schimmernd.

Sie sah nur mich an.

Ich sah nur sie an.

Mein Herz rannte in meiner Brust. Ich hatte kein Ziel, kein gegnerisches Team und auch keine lange linke Ecke. Ich wollte nur einen Menschen. Das war neu und angsteinflößend. Die Erkenntnis flutete meinen Körper mit einem Beben, das sich vervierfachte, als wiederum Viola mir endlich antwortete.

»Aber ich bin jetzt in dich verliebt.« Sie schluckte heftig. »Und ehrlicherweise weiß ich nicht mal, wann genau das passiert ist, sondern nur, dass es passiert ist. Dass ich nichts dagegen tun kann und nicht mal will, weil ich mich nicht einfach so in dich verliebt habe, sondern dich sogar mag, Luc. Ich. Mag. Dich. Obwohl ich dich die Hälfte meines Lebens unausstehlich fand und es manchmal immer noch tue, aber … keine Ahnung. Ich mag, dass du ein schlechter Lügner bist, weil du dafür schlicht zu ehrlich bist. Dass du Raphaël meistens nervig findest, aber ihn nie abwimmelst, wenn er dir irgendeine Anekdote aus seiner Berlinzeit erzählt. Dass du Rudy Superleckerlis gibst, wenn keiner hinsieht, weil du seinen bettelnden Hundeaugen nicht widerstehen kannst. Ich mag, dass du so ein guter Bruder bist. Dass du Kai jedes Mal zuhörst, wie er von seiner Ex-Freundin erzählt, selbst wenn es das hundertdreißigste Mal hintereinander ist. Ich mag, dass du entweder gar nicht oder ganz lächelst. Wie du mich ansiehst. Wie heftig mein Herz bei dir pocht. Ich habe mir vorgenommen, mich lebendiger zu fühlen, und die Momente, die ich mit dir verbringe, fühlen sich nach mehr Leben in meinem Leben an, obwohl das furchtbar kitschig klingt und ich auf gar keinen Fall behaupten will, dass du mir gezeigt hast, wie richtig leben funktioniert, weil das so natürlich stimmt, aber ich mag …«

Sie verrannte sich in ihren Worten, als ich einen Schritt auf sie zumachte. Dabei verhielt ich mich nicht unbedingt wie ein Gentleman. Immerhin hätte ich sie aussprechen lassen sollen. Ihr zuhören und anschließend versichern müssen, dass ich sie verstand. Dass ich mich bei ihr genauso fühlte. Und ihr dann von der Sache erzählen sollen, die ich den ganzen Sommer über nicht hatte verdrängen können.

Aber ich tat es nicht.

Womöglich lag es an den Stimmen und der Musik, die trotz geschlossener Fenster vom Garten in mein Zimmer krochen. Vielleicht war es auch mein Herz, das so heftig schlug, dass es drohte, aus meinem Brustkorb zu springen. Ich dachte nicht nach, als ich den Arm in Violas Nacken legte und ihre Lippen sich teilten. Als ihre Lider flatterten, ich mein Gesicht zu ihrem hinabsenkte und jedes Atom in meinem Körper spürte. Ich sagte nichts, stattdessen zeigte ich ihr alles. Ich redete mir ein, dass das genauso gut war, weil alles in mir pochte und bebte und so verflucht lebendig war.

Weil ich Viola verstand.
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viola

#itwasalwaysyou

Als Luc mich küsste, wurde die Welt ringsum leise. Wie jedes Mal. Dabei teilten meine Lippen sich automatisch, sodass er mit seiner Zungenspitze in meinen Mund drang. Ich krallte die Finger in seine Schultern, er grub die Hand in den Stoff meines Kleids. Unser Kuss war wild und heftig von Anfang an, als wären wir süchtig nacheinander.

Als wäre ich süchtig nach Luc.

Nach diesem blonden Typen, der Trikots mit seinem Namen trug und mir seinen Pullover angeboten hatte, nur um selbst mit frierenden Armen neben mir zu sitzen. Luc, der anziehend war wie ein Stern, der alles in seiner Umlaufbahn zum Explodieren bringen könnte. Allein, wie er mich selbst in seiner Heftigkeit so unfassbar zärtlich anfasste, als könnte er mich niemals zerstören.

Dabei wusste ich, dass Letzteres nicht stimmte.

Alles in mir war gemacht, um zu zerbrechen. So war das als Frau in deinen Zwanzigern nun mal, nicht wahr? Doch als ich mit Luc auf seinem Bett landete, fühlte sich alles unter und in mir wieder so weich an. Die Matratze, meine Knie. Er zog mich auf sich. Zügellos voller Herzpochen, das ich in seinen Fingern spürte. Seine Finger, die meine Taille packten, meine Arme auf und ab streichelten. Mich in meinem Nacken näher zu sich heranzogen, sodass seine Lippen auf meine prallten und meine Brüste seinen Oberkörper streiften. Wie er dabei unter meinem Schritt wuchs, fühlte ich durch meinen Slip ganz genau. Hart und schnell, direkt an meiner empfindlichsten Stelle. Behutsam ließ er die Hand in meinen Nacken wandern, bloß um seine Hände hart zwischen meinen Haarsträhnen zu vergraben und mich noch tiefer zu küssen.

Ich mochte das.

Liebte das Gefühl, so gewollt zu werden wie die Heldinnen in meinen Büchern, die jede Minute von Intimität genossen, ohne sich dabei für irgendwelche Körperteile zu schämen. Ich wollte das auch. Alles ausblenden, ganz in dem Moment und in meinem Körper sein, am Leben und lebendig. Als Lucs Hände unter mein Kleid schlüpften, wünschte ich mir so sehr, ich hätte einen Knopf zum An- und Ausschalten an meinem Kopf gehabt. Aber ich war keine Puppe mit perfekten Proportionen und positiven Mantras. Ich konnte mich Luc nicht furchtlos um den Hals werfen, während seine Hand an meinem Slip lag und ich mich gegen sie drängte, selbst wenn ich ihn wollte. Luc und seinen Körper, Luc und Sex, Luc und seine Liebe, die er mir gestanden hatte, als hätte er sich die Worte schon seit Jahren zurechtgelegt.

Wie buchig.

Wie romantisch.

Wie buchig und romantisch und dabei echt.

Trotzdem … trotzdem konnte ich nur an alles denken, worüber wir nie geredet hatten. Was das aus uns machte, wenn er in mich und ich in ihn verliebt war.

Was, wenn ich mich fragte, was dieses Verliebtsein bedeutete, wenn Luc übermorgen wieder in Kiel und ich in Hamburg sein würden? Was, wenn ich Sicherheit brauchte, weil ich eine Überdenkerin war? Wenn er immer noch Jules’ älterer Bruder war und meine beste Freundin mich hierfür wahrscheinlich umbringen würde? Was, wenn wir nicht mehr als eine heiße Sommeraffäre waren? Eine, die so wunderschön und aufregend zu erzählen war, aber gleichzeitig auch diese Art von Geschichte war, die außerhalb von Filmen immer dasselbe Ende hatte?

Was dann?

Hinter meiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. Ich hasste es, dass ich sie hatte und dass Luc sie nun irgendwie registrierte, obwohl sein harter Ständer sich soeben noch an mir gerieben hatte.

Mit einer tiefen Furche zwischen den Brauen sah er mich plötzlich an. Seine Wangen waren gerötet, seine Lippen geschwollen. Heiser räusperte er sich. »Ist alles okay?«

»Was?« Ich lächelte zittrig, immer noch auf ihm sitzend. »Klar ist alles in Ordnung. Können wir einfach …«

»Weitermachen?« Luc schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, du bist nicht ganz bei der Sache. Wenn sich irgendetwas nicht gut für dich anfühlt, musst du mir das sagen.«

Nervös strich ich mir eine Strähne hinter das Ohr, während seine großen Hände an meinen Hüften ruhten. Ich sah auf ihn herab mit den zerzausten Haaren und dem zerknitterten weißen Shirt, gegen das er das helle Hemd ausgetauscht hatte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Es hat sich alles gut angefühlt, aber … keine Ahnung. Manchmal bin ich einfach zu sehr in meinem Kopf.«

»Gerade auch?«, fragte er leise, gar nicht gekränkt, bloß leicht verwirrt.

Ich nickte, schindete damit mehr Zeit in der Hoffnung, ich könnte meine gedachten Worte so lange auf der Zunge drehen, bis sie nicht mehr bitter schmeckten.

Es gelang mir nicht.

»Ich weiß, dass das jetzt total überdramatisch klingt, aber ich habe darüber nachgedacht, was passiert, wenn wir übermorgen nicht mehr hier sind. Ob wir dann vielleicht nur so eine Art Sommerflirt waren und sich das Ganze zurück zu Hause verlaufen wird und ich nicht wissen werde, wie ich mit Jules darüber reden kann, ohne von dir zu erzählen.«

Sobald ich verstummt war, schien die Zeit beinahe stehen geblieben zu sein. Als er schließlich zitternd einatmete, fühlte es sich unter mir wie ein Erdbeben an.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, flüsterte er und sah dabei nicht weg, sondern mir tief in die Augen. »Und ganz ehrlich? Es macht mir Angst, aber irgendwie auch nicht. Du warst schon mit sechzehn alles für mich. Du könntest in keinem meiner Leben ein beschissener Sommerflirt sein. Das wäre niemals das, was dich für mich beschreibt. Vielleicht willst du ja doch noch mal darüber nachdenken, ob du nicht mit Jules darüber reden möchtest? Ich respektiere diese Grenze natürlich, aber ich will, dass du dich gut fühlst. Und ich will auf keinen Fall, dass wir ein Geheimnis sind. Das wollte ich nie.«

Ich zögerte, während die Worte in mich einsickerten. Sie machten meine Gedanken nicht nieder oder kleiner, aber leiser. Ich schätzte, dass ich noch drei Lebenszeiten damit hätte verbringen können, Luc von all meinen Ängsten zu erzählen. Dass wir unsere Zukunft hätten ausdiskutieren können, ohne sie jemals wirklich zu erleben, weil wir so unendlich lange mit der Vorstellung von uns beschäftigt gewesen wären, dass wir nie zum Verwirklichen gekommen wären.

Allerdings wollte ich nicht, dass wir bloß eine Idee waren. Ich wollte mich in Luc hineinschmeißen, als wüsste ich nicht, wie weh Liebe tun konnte. Als wüsste ich nichts von Nachrichten, die plötzlich nicht mehr beantwortet wurden, oder von denen, die man nachts in seinem Bett zu tippen begann, doch nie abschickte. Als wüsste ich nicht, dass Männer sich über meine kitschigen Liebesgeschichten lustig machten, obwohl es das erfolgreichste Buchgenre war, weil Frauen davon träumten, von Männern geliebt und gut behandelt zu werden, nur damit besagte Männer das als unrealistisch betitelten.

Aber hier war Luc, der mich so ansah, als müssten nicht alle echten Liebesgeschichten in einer Tragödie enden. Als könnte alles gut werden. Als könnten wir gut zusammen sein, er und ich. Nicht nur in meiner Vorstellung, auch hier und zu Hause, jetzt und überübermorgen.

Ich wollte daran glauben.

Ich wollte so sehr daran glauben, dass ich mich wieder nach unten beugte, bis ich mit meiner Nase beinahe seine berührte. Luc begann zu protestierten, sagte Sätze wie »Viola, wir müssen nichts …« und »Viola, wir können auch nur reden …«, die er nie vollendete, weil er sich in meinem Blick verhedderte.

Ich war diejenige, die ihn unendlich lange anblinzelte.

Er war derjenige, der meinen Blick unendlich lange erwiderte.

Nach vierunddreißig Ewigkeiten murmelte er: »Ich … ich halte das nicht aus.«

Wie in Zeitlupe kam er mir so nah, dass unsere Lippen sich wieder streiften. Zuerst neigten sich unsere Münder langsam und zärtlich. Doch je länger wir uns küssten, desto heftiger begann es, unter mir zu pulsieren.

Luc setzte sich auf, ohne dabei mit dem Küssen aufzuhören. Mit einem dumpfen Geräusch stieß er mit dem Rücken gegen das Kopfteil, wobei ich über ihm kniete.

Alles an ihm bebte.

Alles in mir zitterte.

Insbesondere meine Oberschenkel, weil Luc begann, sich von meinem Kiefer zu meinem Ohr zu küssen. Seine Lippen berührten meinen Nacken, meinen Hals, den Ansatz meiner Brüste, die aus dem Ausschnitt hervorquollen. Er verursachte Gänsehaut auf jedem meiner Zentimeter, als sich seine Hände um meine Brüste legten. Als er sie knetete, begann ich mich instinktiv auf ihm zu wiegen.

»Fuck«, fluchte er und ich wusste, die Reibung war für ihn genauso wenig auszuhalten wie für mich.

Wie in Zeitlupe ließ er eine seiner Hände zwischen unsere aneinandergepressten Körper wandern. Millimeter für Millimeter schlich er sich zwischen meine Beine. Jede seiner Berührungen brannte auf mir. Deshalb war es viel zu heiß, als er mir den Slip zur Seite zog und mich so federleicht darunter berührte, dass ich annahm, ich hätte es mir nur eingebildet. Doch dann tat er es noch einmal, mit genau richtig viel Druck an der genau richtigen Stelle mit genau richtig kreisenden Bewegungen.

Es war unfair, dass er meinen Körper so gut kannte. Aber wie könnte er auch nicht? Er hatte sich Abend für Abend in mein Zimmer und schon längst unter meine Haut geschlichen.

Als er seine Finger jetzt von mir nahm, fiel mein Magen. Ruckartig öffnete ich die Augen, bloß um zu beobachten, wie er sie sich in den Mund steckte und mich dann mit feuchten Fingern weitermassierte.

»Ist das gut?«, fragte er mit rauer Stimme.

Es war besser als gut.

Ich nickte nur, weil ich mir keine Worte zutraute. Stattdessen wurden meine Hüftbewegungen heftiger und schneller. Es musste ihn genauso anmachen wie mich, denn er presste mir seinen Ständer mit viel Druck von unten entgegen, während er mit einem Finger langsam in mich eindrang. Wir waren noch völlig bekleidet. Draußen feierten weiterhin betrunkene Geschäftsleute, doch das war egal. Die gesamte Welt war egal, wenn das Blut so heftig in meinem Körper rauschte, dass ich nur noch mich selbst fühlte. Und Lucs Finger in mir, während sich seine Handinnenfläche gegen mich presste. Ich wollte jedes bisschen Druck und Reibung. Es war wirklich nicht auszuhalten.

Alles war zu viel.

Alles war zu wenig.

Seine Hand vögelte mich und ich hätte allein davon kommen können. Er nahm einen zweiten Finger dazu, während ich mich mit einer Hand an dem Kopfteil abstützte und Lucs Finger noch tiefer in mir spürte. Die Ader an seinem Hals stach stark hervor, sein Blick wirkte benebelt. Als wäre auch er in einem Rausch. Als befänden wir uns im selben. Er stieß ein weiteres Mal mit seinen Fingern in mich und beobachtete mich dabei ganz genau.

»Wie …?«

Oh, verfluchter Mist.

Wie tief seine Stimme klang. Wie warm und heiß und angekratzt und maximal erregt.

Meinetwegen.

»Wie willst du kommen?«, fragte er, weil er spürte, wie feucht ich war und wie heftig meine Beine zitterten.

Seinetwegen.

Ich zögerte. Wusste, ich hätte genau so einen Orgasmus haben können und mir auf die Zunge beißen müssen, um nicht zu laut zu sein.

Doch das wollte ich nicht.

Ich wollte mehr, alles, Luc, diesmal wirklich.

»Hast du …« Ich musste neu ansetzen, weil ich immer noch ich war, selbst wenn ich Lucas Rausch so sehr wollte. »Hast du ein Kondom da?«

Alles an ihm erstarrte, selbst seine Finger in mir verharrten still.

»Viola«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf. »Wir müssen das nicht machen.«

»Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Aber ich möchte es.«

Er zog seine Finger aus mir heraus und schwieg. Ich bekam Panik, während ich mich daran erinnerte, dass bislang nur er mich zum Orgasmus gebracht hatte. Vielleicht wollte er gar keinen Sex mit mir?

»Aber nur, wenn du auch möchtest«, fügte ich deshalb hastig hinzu. »Wenn nicht, ist das natürlich gar kein …«

»Viola«, unterbrach er mich leise. »Ich will auf gar keinen Fall, dass du das Gefühl hast, du wärst mir das jetzt schuldig, weil ich dir gesagt habe, ich bin in dich verliebt. Sex war deine Grenze.«

Gott.

Wie konnte ein Mann nur so verflucht gut sein? Ja, es stimmte. Sex war meine Grenze gewesen. Weil ich Luc nicht alles von mir hatte geben wollen, aus Angst, mich dabei zu verlieren. Aber jetzt war ich verliebt. Und das änderte alles. In meinen Geschichten, im realen Leben.

Verliebtsein änderte immer alles.

»Ja«, flüsterte ich deshalb. »Das war meine Grenze, aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«

Er blickte mich mit Augen in Mondgröße an. Ich fragte mich, wie ich für ihn aussehen musste. Immer noch auf ihm sitzend, zerzauste Haare, zerknittertes Kleid. Gänsehaut auf jedem meiner Zentimeter, ein ganzer Mensch voller Herzbeben.

»Bist du sicher?«, flüsterte er gepresst.

»Ja.« Pause. »Und du?«

Er schluckte, während ich meine eigene Angst in seinen Mondpupillen gespiegelt sah. Vielleicht fühlte sich Verliebtsein für ihn genauso Furcht einflößend an wie für mich. Vielleicht war er einmal zu oft gesprungen. Doch gerade dann, als ich das dachte, schob er mir unendlich zärtlich eine meiner Haarsträhnen hinter das Ohr.

»Ich will nur mit dir schlafen, Viola.«

Nur mit mir.

Meine Gänsehaut bekam Gänsehaut. Wie ehrlich und ernst er das gesagt hatte. Behutsam kletterte ich von seinem Schoß, bevor er sich erhob. Wieder passierte es für mich wie in Zeitlupe. Ich fragte mich, wie die Wochen überhaupt so schnell hatten vergehen können, obwohl alles mit Luc ständig wie in Zeitlupe passierte. Bis er mit einem glänzenden Quadrat wieder aufs Bett stieg und darüber witzelte, ob ich ihn nicht damit aufziehen wolle, wie klischeehaft es war, ein Kondom im Portemonnaie zu haben. Ich zog ihn tatsächlich damit auf, dass er Protagonist-in-einem-Liebesroman-Potenzial besaß. Er lachte rau, ich ertrank in dem Geräusch. Dann wieder in meinem eigenen Herzpochen, weil wir dort weitermachten, wo wir aufgehört hatten. Luc vor dem Kopfteil, ich auf ihm. Sein schwerer Atem, der in meinen Ohren rauschte. Mein Herzschlag, den er sicherlich unter meiner Haut spürte. Das Vibrieren in seiner Stimme, als er an meinem Kleid nestelte und murmelte: »Das muss weg.« Wie das Teil und sein Shirt fast gleichzeitig zu Boden segelten. Wie heiß sein Oberkörper sich an meinem anfühlte, als er mich wieder auf sich zog und ich dachte, dass er wie ein Feuerplanet war, der nur mich in Brand setzte. Wie er mich packte und küsste, so leidenschaftlich und wild, dass ich wusste, mein Herz würde mir später allein bei der Erinnerung an diesen Moment in die Knie sacken.

Luc war so unverschämt heiß, als er wieder begann, eine unsichtbare Spur von meinem Kinn zu meinen Brüsten zu küssen. Ich spürte, wie seine Erektion unter mir anschwoll, als er meinen BH öffnete. Dann seine Lippen auf meiner Brustwarze. Wie er saugte und mich damit beinahe um den Verstand brachte. Wie meine Finger währenddessen zu seinen Boxershorts wanderten. Ich konnte gar nicht fragen, ob ich ihn berühren durfte, weil er sich mir schon entgegenstreckte. Danach brauchte ich ihn bloß über dem Stoff zu streifen, da erschauderte er bereits unter meiner Berührung. Als ich ihn auspackte, sprang Lucs Schwanz mir entgegen. Mit rasendem Pulsschlag begann ich, ihn zu reiben. Auf und ab, während es schon von seiner Spitze tropfte und ich die Flüssigkeit verrieb. Zum ersten Mal berührte ich auch ihn und es machte alles mit mir. Machte offenbar auch alles mit ihm, denn er konnte meine Brüste nicht mehr massieren. Er konnte mich nicht mehr küssen. Luc konnte nur noch den Kopf in den Nacken fallen lassen und mir bei jedem Auf und Ab heftiger entgegenkommen. Alles zwischen uns war nass und feucht. Ich liebte das. Dass es zwischen uns so roh und wild und süchtig machend war. Ich konnte nicht anders und musste ihn schneller reiben. Er stöhnte, bevor ich ihn mit beiden Händen umschloss und meine Lippen auf ihn hinabsenken wollte, doch er plötzlich die Hand in meinen Nacken legte.

Mit klopfendem Herzen sah ich auf und erkannte, wie er warnend den Kopf schüttelte.

»Ich will noch nicht kommen«, presste er hervor und griff nach dem Kondom neben sich. Ich zog ihm die Boxershorts aus, mein Slip landete kurze Zeit später ebenfalls auf dem Boden. Dann hielt er mir die Packung entgegen. Ich öffnete sie, wir streiften ihm das Kondom gemeinsam über. Er war so hart und zuckte unter meinen Fingern. Ich liebte, dass Luc seine Erregung kein bisschen versteckte. Als wäre ihm nichts peinlich. Als wollte er ganz genau, dass ich wusste, wie wahnsinnig ich ihn machte.

Mit einer ruckartigen Bewegung zog er mich zurück auf seinen Schoß. Alles in mir war angespannt bis in die Zehenspitzen. Vibrierte förmlich, während ich mich an dem Kopfteil abstützte und mich Zentimeter für Zentimeter auf ihn sinken ließ. Und dann, endlich.

Er drang in mich ein.

Fest krallten sich seine Finger in meine Hüfte, bevor wir uns einen Moment lang bloß ansahen. Wie kitschig, hätte ich beim Lesen gedacht und das Buch zugeklappt. Doch hier, in der realen Welt, in meinem Leben, wollte ich Luc ansehen und ich wollte, dass er mich ansah. Wir beide nackt, keine Kleidung, keine Mauern, bloß blanke Herzen. Seine Lippen standen leicht geöffnet und kurz hatte ich das Gefühl, als würde nicht sein Schwanz, sondern sein Blick in mich eindringen. Alles in mir fühlte sich an, als würde ich gleich überquellen. Ich war zu voll. Voll mit Empfindungen, die ich eigentlich nur beschrieb, die mir allerdings nie selbst passierten.

Aber hier war ich und alles passierte.

Das Ding war: Ich glaubte wirklich, Luc hätte mich für Ewigkeiten so ansehen können, wäre ich nicht diejenige gewesen, die ihre Hüfte leicht nach vorne gewogen hätte. Dann wieder nach hinten. Und nach vorne. Innerhalb von Sekunden verdunkelten sich seine Augen. Anschließend krallte er seine Hände fester in meine Hüfte und begann, das Tempo mitzubestimmen.

Es war schnell von Anfang an.

Hart und intensiv, mit so viel Stöhnen, das wir beide unterdrückten, damit uns niemand hörte. Meine Brüste wippten vor seinem Gesicht, er nahm sie in die Hände und begann, über meine Brustwarzen zu lecken. Dabei wurden unsere Bewegungen so heftig, dass wir mit Sicherheit das Laken lösten.

Es war egal.

Luc zu vögeln, war alles, weil Luc mich so vögelte, wie er war: intensiv und heftig. Wie in einem Fiebertraum, den wir für immer träumen wollten. Ich ritt ihn, ich war oben, ich war diejenige, die bestimmte.

Doch …

Wie gut er mich von unten stieß und dabei seinen Daumen an meinen empfindlichsten Punkt drückte. Ich spreizte meine Beine um seine Hüften und keuchte laut auf, als er den Winkel minimal änderte und ich ihn noch tiefer in mir spürte. Er grub sich wortwörtlich unter meine Haut und ich krallte die Finger in seine Schultern. So heftig, dass meine Nägel ihn schmerzen und sicherlich Abdrücke hinterlassen mussten.

Es ging nicht anders.

Ich brauchte seinen Körper, seinen Atem auf meiner Haut, seine Finger überall auf mir. Auf meinen Brüsten, an meinem Kitzler, zur Faust geballt in meinen Haaren. Ich wollte ihn überall auf mir. Ich wollte Lucs Schwanz noch tiefer in mir. Ich wollte kommen und bleiben und dann noch einmal kommen. Ich wollte einen Orgasmus, aber ich wollte nicht, dass das hier vorbei war. Ich wollte so vieles und nichts und doch alles und vielleicht am allermeisten Luc in diesem Moment, in dem wir noch ein bisschen schneller wurden. Er massierte meine empfindlichste Stelle mit noch mehr Druck und stieß noch ein Stückchen tiefer in mich. Instinktiv öffnete ich die Augen, er sah mich bereits an, mit Schweißtropfen auf der Stirn und einem stark hervorstechenden Adamsapfel. Er hätte dominant-bestimmt Komm für mich, Viola raunen können und es hätte mir den Rest gegeben.

Aber Luc sagte nichts, sah mich einfach nur an, vögelte mich noch ein bisschen heftiger, während er mir ganz zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr schob. Und da kam er, so intensiv und allumfassend, dass ich dachte, ich würde abheben, fliegen, fallen und irgendwo auf die lebendigste Weise dieser Welt explodieren.
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Madeleine Schwarz
Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast



Am nächsten Morgen blinkte die Nachricht auf meinem Handy auf, während wir zu fünft am gedeckten Frühstückstisch hockten. Mama, Raphaël, Viola, Jules und ich. Im Garten war das Putzkommando noch zugange, während Rudy brav neben Raphaëls Füßen ruhte. Raphaël hatte nie wieder gefragt, wann wir eine Runde zusammen laufen würden. Wenn ich den Grund erraten müsste, würde ich darauf wetten, dass er nicht mit mir allein sein wollte, weil das Thema dann zwangsläufig auf Viola gekommen wäre. Auf Viola und mich in der Küche, wo er uns erwischt hatte, was ihm sicherlich genauso unangenehm war wie mir. Immerhin war er Mamas Freund. Und vielleicht hatte er auch erkannt, dass er deshalb weder mein Kumpel noch mein Vater sein musste in dieser Familie, in der niemals alles okay war.

»Ich glaube, ich kann keinen einzigen Lavendel Spritz sehen«, scherzte Mama, während mir das Herz bis zum Hals pochte.

Wieso?

Wieso zur Hölle musste sie mir schreiben und das nach gestern?

Ein Teil in mir hatte sich davor gefürchtet, dass Madeleine mit uns frühstücken könnte. Aber dieser Teil war ziemlich winzig gewesen. Fast nicht existent, nicht relevant. Wie zur Hölle konnte nach letzter Nacht irgendetwas anderes als Viola für mich relevant sein? Gerade saß sie mir direkt gegenüber, Jules zu ihrer Linken. Leicht lächelnd nippte sie an ihrer dampfenden Tasse, so als hätte sie sich nicht erst vor zwei Stunden aus meinem Zimmer geschlichen. Als hätten wir nicht diesen Sex gehabt und als hätte sich zwischen uns nicht alles verändert. Als hätte sich für mich nicht alles verändert.

Wie ich dieses Frühstück überlebte, ohne sie zu berühren, mit ihr zu sprechen und mich darüber zu versichern, dass sie Dinge zwischen uns bei Tageslicht nicht anders sah? Keine Ahnung. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich Madeleines Nachricht gekonnt ignorierte. Weil sie mich mal konnte. Weil es schon verflucht noch mal schlimm genug war, dass sie mir gestern überhaupt über den Weg gelaufen war. Wie lächerlich durchschaubar sie gewesen war, als sie sich angeblich in der Tür vertan hatte. Sie war schon mehrere Male hier gewesen. Hatte eines der Gästezimmer bezogen. Sie kannte sich aus, sie kannte meine Mutter und sie kannte mich besser, als ich wollte.

Aber ich wollte nicht an sie denken.

Ich wollte nur Viola.

Dabei hatten wir nicht einmal achtundvierzig Stunden, bevor ich am Dienstag den Reißverschluss meines Koffers zuziehen und wir in den Wagen Richtung Nizza steigen würden.

Achtundvierzig Stunden, in denen ich sie tagsüber nie ansah und abends nicht mehr damit aufhören könnte. Mit gedeckten Frühstückstischen und heimlichen Blicken. Mit Mamas glänzender Anwesenheit und Raphaëls strahlenden Augen. Mit getrennten Ausflügen zum Lac de Sainte-Croix, sie mit Jules, ich allein mit den Gedanken in meinem Kopf. Achtundvierzig Stunden voller Gänsehaut an meinen Gliedern, weil ich nicht aufhören konnte, an den Sex zu denken, den wir miteinander gehabt hatten. Und den Sex, den wir keine zwölf Stunden später miteinander hatten, diesmal ohne fremde Stimmen, die vom Garten zu uns hinüberschallten. Diesmal ich oben mit meinen Händen an dem Kopfteil und der Mission, dass wir uns so lange vögelten wie möglich, weil ich nicht wollte, dass wir vorbeigingen.

Achtundvierzig Stunden.

Achtundvierzig Stunden voller warmer Tage und noch wärmerer Nächte, wenn Violas Haut an meiner klebte und ich wusste, dass ich sie nie wieder loslassen wollte. Das zwischen uns würde nicht enden, sondern bloß besser werden. Realer. Echter. Zu Hause, wo sie als allererstes mit Jules reden würde. Das beschloss sie, als wir uns an unserem letzten Tag gemeinsam zum Lavendelfeld schlichen, weil es fünf Uhr morgens war, wir allerdings noch nicht eingeschlafen waren, zu beschäftigt damit zu leben. Mit uns und unseren Körpern und unseren Gesprächen, die ich für immer hätte führen können. Wir saßen im Pyjama auf derselben Bank wie vor Wochen. Damals, als sie mich gehasst hatte und ich seit Jahren in sie verliebt gewesen war. Jetzt blühte der Lavendel ein letztes Mal, bevor er in wenigen Tagen geerntet werden würde. Er strahlte fast neonfarbig, während die Sonne über ihm in Pastellfarben aufging. Viola blinzelte den Spektakelsonnenaufgang an, ich sah lediglich sie.

Natürlich.

Und während wir einfach nur dasaßen, ich in Boxershorts und Shirt, sie in ihrem kurzen Pyjama mit Herzmuster, mit durchgeküssten Lippen und dem Geschmack des jeweils anderen auf der Zunge, wollte ich ihr so verflucht vieles sagen. Dass jeder reale Moment mit ihr besser war als alles mit ihr in meiner Vorstellung. Dass ich nicht gewusst hatte, wie es sich anfühlte, wenn du in jemanden verliebt warst und dieser Jemand dich für den Bruchteil einer Sekunde im selben Moment zurückliebte. Wie nicht von dieser Welt. Ich wollte ihr sagen, dass ich wirklich in sie verliebt war. Dass ich so verfickt sehr in sie verliebt war, dass alle meine Gedanken mit ihr zu tun hatten, und das nicht gut sein konnte, aber es sich trotzdem zu gut anfühlte.

Natürlich schluckte ich jedes dieser Worte hinunter. Immerhin klang das doch viel zu ausgelutscht und klischeehaft und Viola war schließlich Autorin, sie würde es sofort durchschauen. Also ließ ich mich nur tiefer in die Lehne sinken, bevor ich meinen kleinen Finger über die Bank hinweg langsam zu ihrem wandern ließ. Bis sie sich trafen, ihr kleiner Finger an meinem kleinen Finger, und diese federleichte Berührung alles mit mir machte.

Während die Sonne vor uns aufging, erinnerte sich ein Teil in mir daran, dass sich Sonnenauf- und -untergänge auf Fotos nie voneinander unterschieden. Dass der Punkt, von dem an es entweder heller oder dunkler wurde, stets gleich aussah. Dass man eigentlich nie sagen konnte, wann etwas bergauf oder bergab ging.
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Am Dienstag brachte Aline uns höchstpersönlich zum Flughafen, nachdem Raphaël im Maison Lavande verkündet hatte, dass er es kaum erwarten könne, den nächsten Sommer hoffentlich wieder gemeinsam zu verbringen. Jules hatte ihn fest umarmt, während sogar Luc ihm fast Bro-mäßig zum Abschied auf die Schulter geklopft hatte.

Jetzt verabschiedete sich ihre Mutter so von uns, wie sie uns begrüßt hatte, und schloss jeden einzeln in eine feste Umarmung.

»A’ bientôt«, sagte sie, wobei es in ihren Augen seltsam glänzte.

Kurz bevor sie wieder ihren Wagen und wir die Eingangstüren ansteuerten, öffnete sie noch einmal den Mund. Beinahe so, als hätte sie etwas vergessen. Oder jemanden. Als wollte sie sagen: Bitte grüßt Margaux von mir, weil Aline ihre Tochter niemals Maggie nennen würde. Doch im letzten Moment schloss sie ihre Lippen und lächelte uns bloß zu.

	Keine fünf Minuten später stellten wir fest, dass der Bereich für den Check-in aus allen Nähten platzte. Etliche Fluggäste standen in teuren Leinhosen bis zu den Cafés für die Gepäckabgabe an. Mit ihren burgunderfarbenen Pässen wedelten sie sich Luft zu. Es war zu stickig, der Flughafen zu klein. In der Menge erkannte ich sogar eine Geschäftsfrau, die es anscheinend aufgegeben hatte, einen geeigneten Sitzplatz im Pret A Manger zu finden, und sich schlicht mit ihrem Laptop auf den Boden vor die Glasfronten gesetzt hatte.

»Scheiße«, fluchte Jules, während wir uns zu dritt an dem entsprechenden Schalter anstellten. »Ich hoffe nur, dass wir unseren Flug nicht verpassen, weil wir so lange anstehen.«

»Der hat eh schon eine fünfundvierzigminütige Verspätung.« Luc hielt uns sein Handy mit einer Benachrichtigung der Airline vor die Nase. Er hatte leise gesprochen, trotzdem bemerkten ihn alle weiblichen Flughafengäste in unserem Umkreis. Einen Tick zu lange blieben sie mit ihren interessierten Blicken an ihm hängen, an diesem blonden Typen mit den dunklen Augen und dem leicht angepissten Was-wollt-ihr-eigentlich-von-mir-Blick, den er stets aufgelegt hatte, außer wenn er mich ansah. Insbesondere dann, wenn er kurz davor war, mich zu küssen. Mit diesem glasigen Blick in seinen Augen, die stumm schrien, dass Luc sich fünfhundert Mal hintereinander von den Klippen der Verdonschlucht schmeißen würde, bloß um mich zu haben. So wie vorgestern oder gestern oder eigentlich schon seit Wochen. So wie vor wenigen Stunden, als wir in seinem Bett gelegen hatten und er mich genauso angeblickt und mich anschließend auf diese Weise geküsst hatte, durch die ich mich so fühlte, als würde ich selbst von der Verdonschlucht springen, aber nicht fallen, nur fliegen.

»Okay, gut, dann haben wir wohl Glück gehabt«, erwiderte Jules schließlich und ich dachte: Ja.

Ja, ja, ja, ja, ich glaubte, ich hatte Glück gehabt, selbst wenn so vieles in meinem Leben nicht so lief, wie ich es wollte. Ich hatte keine Ahnung, welches Buchprojekt ich als Nächstes schreiben würde. Ob es so gut wie meine letzte Reihe bei meinen Leserinnen ankommen würde. Ob meine Romane überhaupt wirklich gut angekommen waren. Ob es mir wieder gelingen würde, passende&#160;&#160;Videos zu kreieren, die Tausende von Menschen erreichten. Ob ich diese erreichten Menschen auch wirklich berühren konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie mein Steuerbescheid aussehen oder wie lange die Künstlersozialkasse noch brauchen würde, um mir mitzuteilen, dass sie mich versicherten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Jules das mit Luc sagen sollte und wie sie darauf reagieren würde. Ich wusste noch immer nicht, was ich Ines antworten sollte, die meine Beiträge in den Sozialen Medien kommentierte, als wäre alles in bester Ordnung. Dafür hatte ich immer noch eine Schwester, die ich stets hatte sein wollen, weil sie so viel glücklicher, hypnotisierender und anziehender war als ich.

Aber ich hatte trotzdem Glück, nicht wahr?

Ich hatte knapp zwei Monate lang in Südfrankreich verbracht. Romane von mir lagen in so vielen Buchläden aus. Ich lebte in einer eigenen, bezahlbaren Wohnung in Hamburg und fragte mich bis heute, wie ich das überhaupt geschafft hatte. Ich hatte Jules. Ich hatte mich verliebt. In Luc. Wie ich ihn liebte, war anders als die Liebe in meinen Büchern. Heftiger. Besser. Echt.

Besser, weil es echt war.

Und als wir jetzt ein Stück weiter nach vorn rückten und ich versehentlich Lucs Schulter streifte, eine unschuldige Berührung, die ich bis in die Zehenspitzen spürte, da wusste ich, dass ich nicht allein mit diesem Gefühl war. Denn er sah mich an und lächelte. Breit, mit beiden Mundwinkeln und diesem unendlich weichen Blick in seinen Augen.

Ich wollte, dass die Zeit stehen blieb. Ich wollte in diesen Moment und dann in Luc hineinkriechen. Ich wollte diese rosaroten Gefühle für immer fühlen, weil nichts mit ihnen wehtat.

Aber das ging natürlich nicht, weil ich einen Schritt näher in Richtung Schalter machen musste. Immer weiter und weiter, bis wir endlich an der Reihe waren und der gähnenden Angestellten unsere Pässe reichten. Dann ohne unsere großen Koffer in Richtung Sicherheitskontrolle, durch die Schranken und die Durchleuchtung, bis wir an unserem Gate die letzten Sitzplätze ergatterten. Ich saß allein in einer Reihe, weil mein Handy aufladen musste, Jules und Luc gegenüber von mir. Links hoben Airbusse ab, andere dockten gerade ans Gate an. In der Luft lag der Geruch von überteuerten Kaffees und fettigen Croissants vermischt mit dem Duft nach Sonnencreme und Lavendel. Wenn ich den Blick durch die Gegend schweifen ließ, erkannte ich mindestens ein Dutzend Flughafengäste mit Fleur de Lavande-Tüten. Das Logo schimmerte hochgeprägt und golden auf den glänzenden beigefarbenen Tüten, aus denen lilafarbenes Seidenpapier hervorlugte. Garantiert hatten deren Besitzer ein Vermögen für edle Flakons und Tuben ausgegeben, um sich zurück zu Hause an ihren Ausflug in die Provence zu erinnern, da erinnerte ich mich an meinen eigenen. An das Lavendelfeld, das spätestens nächste Woche tot aussehen würde. Genau in diesem Moment hörte ich die Stimme meiner besten Freundin.

»Wieso schreibst du mit Madeleine Schwarz?«

Noch während sie sprach, hob ich den Blick und furchte die Stirn, weil ich beobachtete, wie Luc sichtbar schuldig sein Handy zurück in die Hosentasche steckte.

»Du hast dich verschaut«, log er, aber er log so schlecht. Wie schnell er plötzlich sprach. Wie rasend sich sein Hals rot fleckte. Wie nervös er sich durch das Haar fuhr und wie weiß seine Fingerknöchel dabei hervorstanden.

Sein gesamter Körper verriet ihn.

»Ich habe mich verschaut?« Jules rollte mit den Augen. »Ich bitte dich, du kannst dich gern selber verarschen, aber nicht mich. Also, wieso schreibst du mit Madeleine?«

»Ich schreibe nicht mit ihr.«

»Nein, klar, es war ja auch gerade nicht Madeleine Schwarz, die dir ein Selfie aus ihrem Bett gesendet hat.«

Gänsehaut überzog meine Glieder, es war nicht die gute Art. Instinktiv erinnerte ich mich an unseren Ankunftstag und dieses Unterwäschebild, auf das ich ihn nie angesprochen hatte, weil er laut eigener Aussage niemand anderen hatte. Wie ich bloß den ersten Buchstaben der Absenderin erkannt und dann schnell weggesehen hatte. Immerhin hatte ich Lucs Privatsphäre nicht überschreiten wollen, nur damit er sich Wochen später mit jedem seiner Zentimeter in mich hineinbohren konnte. Körperlich und verflucht noch mal seelisch.

Magensäure kroch mir die Kehle hinauf, während aus den Lautsprechern das Boarding für einen Madrid-Flug angekündigt wurde. Hastig setzte ich mich auf und tat nicht einmal so, als würde ich der Unterhaltung zwischen Jules und Luc nicht folgen. Dabei lag mein Blick nur auf ihm. Nur auf Luc, der sich immer noch durch die Haare fuhr, den Kopf schüttelte und auch nur mich ansah. Sein Blick quoll über, mein Brustkorb schnürte sich zu.

Ich verstand das nicht.

Wieso sollte Madeleine ihm schreiben? Und vielleicht sogar Nacktbilder schicken?

»Hast du etwa was mit ihr?«

Ruckartig brach er unseren Blickkontakt ab, um seine Schwester wütend anzustarren. Dafür fuhr er das ganze Programm auf. Mahlender Kiefer, aufgeblasene Nasenflügel.

»Spinnst du?«, flüsterte er so leise, dass ich es beinahe nicht hörte. Doch nur beinahe. Mir entging keine Millisekunde dieser Unterhaltung.

»Oh mein Gott.« Jules’ Augen rissen auf. »Ich habe recht. Guck mal, wie rot dein Hals wird. Du hast also wirklich etwas mit Mamas bester Geschäftsfreundin. Ich glaube das nicht.«

Sobald meine beste Freundin verstummt war, begann sie lauthals zu lachen. Schallend und belustigt, weil es doch witzig war. Weil ihr Bruder der absolute Frauenheld war und jetzt ausgerechnet etwas mit der Freundin ihrer Mutter angefangen hatte.

»Damit ergeben ihre Blicke auch Sinn«, sagte sie. »Ich hab mich schon gefragt, wieso sie dich die ganze Zeit so angeschaut hat und …«

Jules sprach weiter, doch in meinen Ohren begann es, so lautstark zu piepen, dass ich sie nicht mehr hörte. Das ergab keinen Sinn. Er war in mich verliebt, seit er sechzehn war, und heute, mit fünfundzwanzig, küsste er mich so, als würde er nur mich wollen und sterben, wenn er mich nicht haben könnte. Innerlich sprach ich mir so laut Mut zu, dass meine Gedanken das Piepen beinahe übertönten. Aber wirklich nur beinahe, denn das hier war keine Geschichte, die nach meiner hart ertüftelten Logik funktionierte. Das hier war mein Leben, auf das die Welt einen Scheiß gab und Luc gleichzeitig krampfhaft gegen Jules anblinzelte, seinen Blick allerdings immer wieder in meine Richtung zucken ließ. Rasend und ratlos. Irgendwie verzweifelt.

Warum wirkte er verzweifelt? Wieso konnte er nicht die Augen über das verdrehen, was Jules ihm ankreidete? Warum beendete er die Unterhaltung nicht mit »Ja, klar, wenn du meinst«, weil der Vorwurf unter seiner Würde war? WIESO VERFLUCHT NOCH MAL HOCKTE ER EINFACH BLOSS DA UND WAR DER NERVÖSESTE MENSCH DIESER WELT?

Weil es stimmte.

Das Piepen in meinen Ohren wurde mit jeder Silbe der Erkenntnis lauter, während Luc immer noch nichts sagte und jetzt auch nicht und jetzt auch nicht und jetzt auch nicht und jetzt auch nicht und jetzt auch nicht und jetzt auch nicht.

Ich blinzelte ihn an, er blinzelte mich an. Schuldbewusst, als hätte ich ihn erwischt. Als befänden wir uns in einer unlustigen deutschen Komödie, in der jeder jeden betrog.

Aber nichts war lustig.

Ich hielt keine weitere Sekunde unter seinem Blick aus. Schlagartig erhob ich mich. Jules lachte weiterhin, weil sie nicht glauben konnte, dass ihr Bruder tatsächlich etwas mit der Freundin seiner Mutter angefangen hatte. Sicher war ich mir allerdings nichts. Alles zog an mir vorbei. Jeder Mensch dieser Welt, jede umfangreiche Landschaft meiner Gefühlswelt. Wahrhaftige Ungläubigkeit und eisige Wut und heiße Tränen, die ich nicht weinte. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht an einem Flughafen. Nicht schon wieder.

»Ich muss kurz auf Toilette«, brachte ich hervor und damit meine beste Freundin zum Innehalten.

Nicht nachdenken, nicht zusammenbrechen.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen.

Es ist nichts passiert.

Wie in Trance steuerte ich die Waschräume an, wobei ich aus Versehen Flughafengäste mit meiner Schulter streifte und fast mit einem Handgepäckkoffer kollidierte. Mein Herz pochte vor Schreck nicht heftiger, weil es gar nicht heftiger pochen konnte. Nicht in diesem komplizierten Zustand, in dem es nicht wusste, ob es brechen sollte oder nicht. Immerhin waren Luc und ich nicht zusammen.

ABER ES WAR EINFACH ALLES ZWISCHEN UNS PASSIERT.

Nicht weinen, Winther.

Jetzt. Bloß. Nicht. Weinen.

Mein Mantra kam nicht gegen das Piepen in meinen Ohren an. Ich spürte, wie die heißen Tränen sich hinter meinen Lidern sammelten, als ich die Toilettenräume erreichte.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.

Gerade wollte ich mit meiner zittrigen Hand die Tür öffnen, da spürte ich ihn, noch bevor er mich berühren konnte.

Ich hätte ihn ignorieren und in die Damenwaschräume verschwinden können, weil er mir dorthin garantiert nicht gefolgt wäre. Schließlich war er nicht so dämlich wie ich, die sich vor zwei Monaten in die für die Männer verirrt hatte. Aber offensichtlich steckte in mir noch das Mädchen, das ihrem Freund in der Oberstufe geschrieben hatte, sie wolle nichts mehr von ihm wissen, damit jedoch eigentlich meinte, dass er um sie kämpfen solle.

Natürlich drehte ich mich um. Die Flecken an seinem Hals leuchteten, der Blick in seinen Augen wirkte betrübt und so zerrissen.

»Viola«, flüsterte er rau.

Mein Name klang fast so gepresst wie gestern in meinem Bett, als er seine Hand zwischen meinen Oberschenkeln gehabt und Viola gestöhnt hatte, weil es ihn so anmachte, wenn er mich anmachte. Allerdings lagen wir nicht mehr in einem Bett. Wir waren nicht im Maison Lavande und schon gar nicht in unserer Traumblase, die eine Blase und deshalb von Anfang an zum Platzen verurteilt gewesen war. Ganz egal, wie vorsichtig wir uns in ihr bewegten, wie wenig wir sie dehnten oder wie nah wir unsere Körper aneinanderpressten, um die dünnen Wände bloß nicht zu berühren.

Sie platzte trotzdem.

Sie platzte, als Luc mich so ansah, wie er mich noch nie angesehen hatte. Traurig und leer, als würde jede Sekunde dieses Moments schmerzen.

»Ich …« Er musste abbrechen. »Ich kann das erklären.«

»Du kannst das erklären?« Ich schnaubte. »Das ist die billigste Ausrede überhaupt.«

Luc warf den Kopf in den Nacken und blinzelte krampfhaft gegen die Decke voller greller Röhrenbeleuchtung an. Stark stach dabei die Ader an seinem Hals hervor. Etliche Flughafengäste passierten uns, und ich hatte keine Ahnung, ob sie uns anstarrten, als wären wir die Acht-Uhr-Vorstellung an einem Samstag im Kino. Ob ich ihnen leidtat, diese erwachsene Frau, die doch immer noch wie eine Teenagerin aussah mit ihren riesigen Tränen, die sie sichtbar zurückhielt. Keine Ahnung, ob die Passanten Luc zu lange Blicke zuwarfen, diesem wunderschönen verzweifelten Mann, der ihr Herz erwärmte, weil ein Typ so aussehen und dabei echte Gefühle haben konnte. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass Sekunden wieder zu Jahren wurden und er nach achthunderttausenden Leben endlich wieder den Blick auf mich richtete.

»Es ist kompliziert«, flüsterte er.

»Nein.« Meine Hände ballten Fäuste. »Nein, es ist eigentlich nicht kompliziert. Hattest du etwas mit ihr?«

Er schloss die Augen. »Ja.«

»Während wir zusammen waren?«

Ich wusste nicht, ob zusammen waren passend für uns war, aber ich war zu aufgewühlt, um mich darum zu sorgen, ob er das Interesse an mir verlieren könnte, wenn ich uns nicht als großes Fragezeichen betitelte. Immerhin hatte ich angenommen, wir wären verliebt, beide, ineinander, unwiderruflich, wie in meinen Büchern, nur besser, nur echter.

Aber nichts, was echt war, war wirklich jemals gut.

Wie hatte ich das nur vergessen können?

»Was?«, fragte er irritiert. »Nein, natürlich hatte ich nichts mit Madeleine, seit das mit uns angefangen hat.«

Luc sagte nicht, dass wir zusammen waren. Er sagte nur, seit das mit uns angefangen hat, als würde es irgendwann sowieso zu Ende gehen. Schluckend stellte ich fest, dass sich in seinen Gesichtsausdruck noch etwas anderes als Verzweiflung mischte. Vielleicht Wut, vielleicht Schmerz, womöglich war das aber auch Einbildung. Immerhin sah ich nichts mehr rosa, sondern alles nur noch rot.

»Aber sie schreibt dir noch.« Meine Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

Er presste die Lippen aufeinander.

»Und sie hat dir Unterwäschebilder gesendet. Als wir angekommen sind und … gerade?«

Wieder keine Antwort.

Jeder meiner Sätze war ein Volltreffer. Meine Lektorin wäre stolz auf mich, allerdings war das hier kein Word-Dokument, sondern mein Leben.

»Wieso?«, flüsterte ich. »Wieso schickt sie dir immer noch Nachrichten und Bilder?«

»Viola«, sagte er gequält. »Ich kann das erklären, wirklich.«

»Dann tu es.«

Er öffnete den Mund, schüttelte den Kopf, setzte immer wieder neu an, bloß um abzubrechen. Ich sah ihn dabei an. Die ganze Zeit über. Ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, als wäre es das letzte Mal, dass ich ihn überhaupt anschauen würde. Seine verwuschelten Haare, die dunklen Augen, die so glasig wirkten, als blinzelte er ebenfalls Tränen weg. Seine Präsenz, seine intensive Körperhaltung, alles nicht von dieser Welt. Während er weiterhin nach Worten suchte, spürte ich, wie mir die erste Träne über die Wange segelte. Gleichzeitig schwoll in meinem Hals ein Kloß an, obwohl ich so viel zu sagen hatte. Am liebsten hätte ich mich vor Luc aufgerichtet und auf ihn herabgesehen, selbst wenn ich viel kleiner war. Am liebsten hätte ich ihm gesagt: Das ist so lächerlich und gleichzeitig so typisch, dass ich nicht verstehe, wieso ich überhaupt überrascht bin. Natürlich gibt es noch eine andere Frau in deinem Leben. Immerhin sind wir in unseren Zwanzigern und Generation beziehungsunfähig. Als ob du dich festlegen könntest. Als ob ich mich in dich hätte verlieben dürfen. Weißt du, ich glaube nicht an Klischees, aber das hier ist eins. Menschen ändern sich schlichtweg nicht. Nicht mal das verständnisvollste und empathischste Mädchen kann den wunderschönen und reuevollen Bad Boy heilen. Diese Vorstellungen sind einfach Bullshit, weil jeder für sich selbst verantwortlich und es demnach nur mir zuzuschreiben ist, dass ich verletzt bin. Weil ich es gewusst habe und mich trotzdem in uns hineingeworfen habe, als gäbe es keinen Abgrund. Als wärst du ein Tagtraum, aus dem ich gar nicht fallen könnte. Die perfekte Illusion, das muss ich dir lassen. Das Schlimmste? Ich habe dir geglaubt, dass du in mich verliebt bist. Das Allerschlimmste? Irgendwie glaube ich das immer noch, aber du sagst nichts und stehst nur da und bist verzweifelt und wütend und rückst nicht mit der Sprache heraus, sodass die Mädchen im Internet vielleicht doch kein Buch mehr über dich lesen wollen, weil der Miscommunication Trope der meist gehasste ist.

Aber ich schluckte die Sätze hinunter. Schließlich warfen echte Menschen ihre echten Gedanken dem Typen, der sie offensichtlich gar nicht so wollte wie anfangs behauptet, nicht an einem Flughafen vor die Füße. Vor allem nicht, wenn sie Viola Winther hießen. Also atmete ich tief durch die Nase ein und wieder aus, wobei ich nach passenden Worten suchte. Doch gerade dann, dann, als ich ihm mit dem Geschmack meiner eigenen Tränen auf den Lippen sagen wollte, dass er die letzten Wochen, uns und mich schlicht vergessen sollte, blitzten plötzlich rotbraune Haare in meinen Augenwinkeln auf. Luc musste seine Schwester ebenfalls bemerkt haben, denn sein Blick zuckte genauso schnell nach rechts wie meiner.

Jules stand vor uns und beäugte fassungslos, wie wir gemeinsam vor den Damenwaschräumen standen. Ich tränenüberströmt, Luc mit diesem immer noch zerrissenen Blick aus Verzweiflung und Wut und Schmerz, der keinen Sinn ergab.

Ihr Blick musste bloß einmal zwischen uns hin und her zucken, damit sie verstand. Schweigend schüttelte sie den Kopf, die Lider geschlitzt. Ihr bester Killerblick, mit dem sie Luc durchschaute. Weil sie keine Erklärungen von mir brauchte, um eins und eins zusammenzuzählen.

»Was zur Hölle hast du getan?«, flüsterte sie bedrohlich.

Ich wollte ihr sagen, dass diese Fragerei zwecklos war. Dass Luc es erklären könne, aber nur klassische leere Worte herausbrachte, die sich mit ihrer gesamten Größe in meine Hirnwände einbrannten. Doch das brauchte ich gar nicht zu erzählen, denn es war Jules bereits klar.

»Ich kann das nicht glauben«, flüsterte sie und wollte nach meinem Handgelenk greifen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

»Ladies and Gentlemen, this is the last call for the passengers flying to Hamburg. Please proceed to gate …«
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#fullcirclemoment

Déjà-vu.

Ich fühlte mich, als hätte ich jeden darauf folgenden Moment schon so erlebt. Die heißen Tränen, das Salz auf meinen Lippen und dieses herzzerreißende Untergehen an einem Flughafen, wo Menschen minütlich abhoben. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wie ich die nächsten Minuten überlebte. Zurück zu dem Platz ging, wo mein Handy noch lud und Jules sich bei ihrer Sitznachbarin fürs Aufpassen bedankte. Wie ich überlebte, dass Luc uns folgte und ich ihn nicht hinter mir lassen konnte, sondern peinlich berührt neben ihm zum Gate laufen musste. Mit jedem weiteren Schritt zerfloss ich innerlich, verwandelte mich jedoch nie wirklich in eine Pfütze, sondern fühlte mich nur so. Weich und wässerig und flach und unbedeutend. Übersehbar. Keine Ahnung, wie ich überlebte, dass ich seinetwegen meine Tränen zurückhielt und er das sah. Dass er nichts sagte. Dieser Statuenmann, der nichts erklären konnte. Ich wusste, dass wir unser Gate erreichten und die Bordkarten einscannten. Dass der uniformierte Angestellte uns diesmal nicht fürs Zuspätkommen belehrte, obwohl wir auch diesmal die letzten einsteigenden Passagiere waren. Ich wusste, dass Jules schnell lief und mich mit sich zog. Dass sie ihren Bruder keines Blickes mehr würdigte und er aus meinem Sichtfeld verschwand, sobald wir das Flugzeug betraten, und dass ich ihn nun doch hinter mir gelassen hatte. Dass Jules’ und meine Sitzplätze ganz am Ende der Kabine waren und es sich ziemlich beschissen anfühlte, mit einer fremden Person in dieser Dreierreihe zu hocken, während alles in mir unterging. Ich wusste, dass ich Tränen zurückblinzelte, bis ich irgendwann scheiterte und stumm auf meinem Fensterplatz weinte. Dass der Mann neben Jules die Musik in seinen Kopfhörern laut aufdrehte, um ja nicht mitzubekommen, wie ich einen Platz weiter öffentlich zusammenbrach.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.

Ich wusste, dass Jules meine Hand die ganze Zeit hielt, als bräuchte ich Halt. Ich wusste, dass der Typ in unserer Sitzreihe Apache 207 hörte und wir bei Sex mit dir abhoben. Ich wusste, dass Jules ihn fragte, ob er uns zur Toilette durchlassen könne, sobald wir die Flughöhe erreichten und die Anschnallzeichen erloschen. Dass sie sich erhob und mich mit sich zog. Dass wir uns anschließend zu zweit in diese furchtbar enge Toilette mit den Klapptüren quetschten. Dass die Flugbegleiterin uns beobachtete, ohne etwas zu sagen, vermutlich aus Mitleid. Ich wusste, dass ich mich auf den geschlossenen Klodeckel setzte. Dass es ekelhaft nach Toilette und abgestandener Flugzeugluft stank, als Jules sich vor mich hockte.

»Was ist passiert?«, fragte sie auf die sanfteste Weise dieser Welt, wobei es unter uns ruckelte.

Ich wusste auch, dass ich anschließend bloß einmal ein- und auszuatmen brauchte, bevor die Worte aus mir herausflossen. Aus mir, Viola Winther, die Worte meist nur dachte oder schrieb, aber selten sagte. Dass ich von vorne begann und nichts ausließ. Dass Jules nickte und mir zuhörte, während in der Toilette nebenan immer wieder die Spülung gezogen wurde. Dass es in meinen Ohren klang, als würde ich bloß wirres Zeug von mir geben, meine beste Freundin jedoch jedes Wort verstand. Ich wusste, dass ich irgendwann nicht einmal mehr versuchte, die Tränen aufzuhalten, und sie einfach laufen ließ. Dass ich mich selbst in dem Spiegel links bemerkte. Ich, weinend auf einer Flugzeugtoilette. Rot geränderte Augen, stark blutendes Herz. Ich wusste, dass es der Moment war, in dem ich realisierte, dass ich genau hier schon gewesen war. Anderer Monat, das gleiche Gefühl: einzuatmen, aber keine Luft einsaugen zu können. Und während Jules mir versicherte, dass alles okay sein würde, mir nicht vorwarf, erst jetzt mir der Sprache herauszurücken, und mir auch nicht sagte, dass sie Luc umbringen würde, obwohl ihre Augen diese Worte schrien, erkannte die Autorin in mir, wie perfekt das Ende meines Sommers war. Meine Ankunft und mein Abflug schlossen einen literarischen Kreis, den ich nicht bedacht hatte. Säße ich gerade vor meinem Laptop, hätte Gänsehaut meine Glieder überzogen und mein Herz heftig gepocht. So wie immer, wenn meine Geschichte plötzlich von sich aus einen runden Bogen schlug und ich das Gefühl hatte, ich wäre dort, in diesem Moment, an meinem Schreibtisch, am genau richtigen Ort zur genau richtigen Zeit.

Doch nichts hiervon fühlte sich richtig an. Ich nahm nur das Piepen in meinen Ohren wahr, während meine Glieder taub zu kribbeln begannen. Als wäre ich da, atmend und lebendig, aber irgendwie auch nicht, weil meine Welt vielleicht nicht unterging, ich jedoch schon.
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Wieso es mich nicht hätte überraschen dürfen, dass Lucas Rausch nicht wie die Protagonisten in meinen Büchern ist, schließlich ist er ein echter Typ in seinen Zwanzigern:



1. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

2. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

3. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

4. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

5. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

6. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

7. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

8. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

9. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

10. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

11. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

12. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

13. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

14. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.

15. LIEBESGESCHICHTEN IN MEINEM WIRKLICHEN LEBEN GEHEN NIE GUT AUS.
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#torturedboy

Ich hatte keine verfickte Ahnung, wie ich den Flug überlebte. Wie ich überhaupt weiteratmen konnte. Wieso ich mein Handy nicht aus der Hosentasche riss und es mit meinen Füßen zertrat, bis ich mich besser gefühlt hätte. Aber ich hatte noch nie eine rote Karte bekommen, weil Aggression keine meiner Bewältigungsstrategien war. Also saß ich knapp zwei Stunden auf meinem Fensterplatz, während jeder meiner Muskeln zitterte. Wann immer der uniformierte Kabinenchef an mir vorbeiging, sah er mich einen Tick zu lange an und fragte, ob alles okay sei.

You’re good, Sir?

Nein, verfluchte Scheiße, mir ging es nicht gut. Aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. Als wir gegen siebzehn Uhr landeten, konnte ich nicht schnell genug aus der Röhre kommen. Ich brauchte Luft. Schnell. Jetzt. Um klarzukommen und um überlegen zu können, was ich tun sollte. Ich musste mit Viola sprechen, aber allein die Erinnerung, wie sie mich mit glasigen Augen angesehen hatte, schnürte mir die verfluchte Kehle zu.

Ich atmete, ohne Luft zu bekommen.

Beruhig dich, Rausch.

ABER DAS FUNKTIONIERTE NICHT.

Irgendwie schaffte ich es, einen Schritt vor den anderen zu setzen. In Richtung Gepäckband zu laufen. Mich dabei unentwegt umzudrehen, in der Hoffnung, Viola zu erkennen. Tat ich nicht. Wie könnte ich auch, wenn ich in der zweiten Reihe und sie mit Jules in der vorletzten gesessen hatte?

Okay, sagte ich mir. Dann werde ich eben bei den Gepäckbändern auf sie warten.

Doch sobald ich diese erreichte, vibrierte mein Handy. Erst wollte ich es ignorieren. Nicht weil ich mich besser fühlen wollte als all die anderen Flughafengäste, die süchtig auf ihren eigenen Smartphones scrollten, als würden sie einen zweistündigen Flug ohne Internet gerade so überleben. Ich wollte einfach nicht noch eine Nachricht von Madeleine Schwarz.

Madeleine.

Allein der Gedanke an sie ekelte mich an, allerdings nie so sehr wie der an mich. Wie ich vor Monaten nichts gesagt hatte, stumm vor ihr verharrt war, als wäre nichts passiert. Wie ich Viola vor nicht einmal drei verfluchten Stunden gesagt hatte, ich könne das erklären, aber kein einziges Wort herausbekommen hatte.

Ich wusste einfach nicht, wo ich anfangen sollte. Immerhin war diese Sache viel zu verworren und kompliziert und so hässlich, dass ich sie die meiste Zeit verdrängte, was ich nur erreichte, indem ich meinen Körper an seine verfluchten Grenzen brachte. Ich powerte mich täglich aus, um meine Muskeln vor Schmerz zittern zu spüren, statt mich auf den zu konzentrieren, den fucking Madeleine in mir hinterlassen hatte.

Großartig, nicht wahr?

Ich hasste mich selbst dafür. Und ich hasste die Leute, die behaupteten, Schweigen wäre Gold. Schweigen war für Feiglinge wie mich, die wie ein passiver Zuschauer in ihrem eigenen Leben dabei zusahen, wie alles den Bach hinunterging. Ich war so wütend auf mich selbst, als ich mein Handy unter Beben aus der Tasche pfriemelte. Mit hundertprozentiger Sicherheit rechnete ich mit einer weiteren Nachricht von Madeleine und schwor mir, dass ich ihr diesmal antworten und nichts zurückhalten würde. Ich würde sie wissen lassen, dass ihre Nachrichten aufhören mussten, dass sie mich in Ruhe lassen und sich selbst ficken sollte. Ich wollte das so sehr schreiben.

Doch die neu eingegangene Nachricht war nicht von Madeleine.



Jules
Ich möchte, dass du dich von Vi fernhältst



Hinter meiner Stirn drohten meine Gedanken bombenartig aufzugehen, als das Gepäckband mit einem piependen Geräusch zu rollen begann. Instinktiv hob ich den Blick und stellte fest, dass mein Koffer der erste war. Mit wankenden Knien ging ich auf das Band zu und schnappte ihn mir. Dann verharrte ich einen letzten, einen allerallerletzten Moment und sah nach hinten.

Immer noch keine Spur von ihr.

Ich möchte, dass du dich von Viola fernhältst.

Ich wollte das nicht.

Aber ich wusste auch, dass dieser beschissene Ankunftsbereich kein geeigneter Ort für ein klärendes Gespräch war. Ich musste mich sammeln. Das endlich mit Madeleine klären. Und dann mit Viola reden, um ihr die Sache wirklich zu erklären. Vielleicht würde sie es verstehen, selbst wenn ich mich selbst nicht verstand.

Ich brauchte jedes Fünkchen Selbstbeherrschung, um den Ausgang anzusteuern.
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#thirdactbreakup

»Du musst das rauslassen«, sagte Jules an dem Abend nach unserer Ankunft, als sie mich trotz Protesten in meine Wohnung begleitet hatte. »Du darfst keine Rücksicht nehmen, nur weil er mein Bruder ist.«

Jules wollte, dass ich Luc hasste, laut und leidenschaftlich, mit bitteren Tränen und bösen Wörtern. Meine beste Freundin wollte so lange mit mir über ihn reden, bis ich leer war. Bis ich jede Erinnerung mit ihm mühsam eliminiert hätte und er mir gleichgültig gewesen wäre. Sie machte mir keine Vorwürfe. Sie fragte mich nicht irritiert mit zuckenden Lidern, wieso zur Hölle ich ihr nicht vorher von Luc erzählt hätte. Beharrte nicht darauf, dass sie mich doch schon vor ihm gewarnt hätte, vor über einem Jahrzehnt sogar. Erklärte mir nicht, dass die Sache zwischen Luc und mir sie in eine schwierige Situation brachte, weil ich ihre beste Freundin und er ihr Bruder war. Dass sie jetzt zwischen den Stühlen stand und nicht wusste, was sie tun sollte. Stattdessen sagte sie mir mit leiser Stimme, dass sie eine Ahnung gehabt hatte.

»Kurz nachdem wir von diesem Jachtausflug wiedergekommen sind, war irgendetwas zwischen euch anders. Zuerst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet, aber …«

Aber natürlich war ihre Intuition richtig gewesen. Natürlich tat es ihr unendlich leid, alles, das mit Luc, das mit meinem angeknacksten Herzen und den riesigen Fragezeichen in meinem Kopf. Irgendwann wussten wir beide nicht mehr, was wir sagen sollten. Irgendwann an diesem Abend lagen wir in meinem Bett, Jules’ Hand mit meiner verknotet, sie kurz vorm Wegdämmern.

»Ich liebe meinen Bruder, aber ich hasse ihn auch so«, flüsterte sie und ich war mir sicher, es gab keine bessere beste Freundin als Julia Rausch.

Keine drei Momente später nahm ich wahr, wie ihre Atmung gleichmäßiger wurde. Ich hingegen starrte wie hypnotisiert an die Decke, bewegte mich keinen Zentimeter und spürte mein Herz trotzdem rasen. Schnell und heftig und nicht nicht-spürbar, genauso, wie ich mich in Luc verliebt hatte. Keine Ahnung, wie lange ich so verharrte, mit den getrockneten Tränen auf meinen Wangen und dem bitter-salzigen Geschmack der neuen auf meinen Lippen. Ich konnte bloß daliegen, während meine Gedanken sich schwindelig drehten, bis mir übel wurde und ich aufstehen musste. Ich tapste in mein schreckliches Bad mit den hässlichen grünblauen Fliesen und versuchte, mich zu übergeben.

Es kam nichts.

Ich fühlte mich so leer und nichtig, dort, über dieser Kloschüssel, und fragte mich, wie ich hier hatte landen können.

Wieso meine Geschichte sich immer wieder und wieder und wieder wiederholte.

Ich dachte an Valerie, die ich mein gesamtes Leben kannte und gegenüber der ich mich mein gesamtes Leben minderwertig gefühlt hatte, obwohl sie meine eigene Schwester war. Daran, wie oft sie mich verletzt hatte, absichtlich und unabsichtlich, einfach weil sie sie war. So hypnotisierend und aufregend, wohingegen ich bloß blass und farblos wirkte.

Ich dachte an meine Autorinnenkarriere, wie hart ich für meine Bücher kämpfte und wie hart ich damit gescheitert war. Denn selbst wenn ich meine Ziele das ein oder andere Mal erreicht hatte, es gab immer neue Ziele und größeren Erfolg, den alle außer mir zu haben schienen.

Ich dachte an Max, den ich nicht wirklich geliebt und der mich nie wirklich gewollt hatte. Wie er keinen Tag nach unserer Trennung mit meiner Schwester gevögelt hatte, weil sie alles war, was ich nicht war.

Ich dachte an Luc. Wie verliebt ich in ihn war und wie sehr er mich wirklich gewollt hatte. Wie ich ihn am Flughafen in Nizza zum letzten Mal angesehen hatte, während er nach Worten gesucht, jedoch keine gefunden hatte. Während ich auf Gründe zum Bleiben gehofft hatte, allerdings nur auf welche zum Gehen gestoßen war. Dann dachte ich daran, wie er das mit uns nie ernst gemeint haben konnte, wenn ihm diese Frau in ihren Vierzigern, mit der er etwas gehabt hatte, noch immer Nacktfotos schickte.

Ich war nie gut genug.

Ganz egal, wie alt ich war oder wie lang ich meine Haare trug. Wie sehr ich mich zu verändern und verbessern versuchte, mit teuren Cremes aus dem Ausland und Meditationen, zu denen ich einschlief, weil sie mich angeblich von innen heilen würden.

Nichts an mir war heil, nichts in mir war ganz.

Alles in mir knackte und brach und piepte.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.

Weitere Tränen liefen mir über die Wangen, ich wollte laut schluchzen und aufschreien. Doch ich wollte niemanden stören und Jules schon gar nicht mit meiner grenzenlosen Traurigkeit wecken. Ich starb bloß ganz heimlich und leise, während alles in mir piepend toste.

Und so endete es also, das mit Lucas Rausch und mir, was traumhaft kitschig in einem französischen Sommer begonnen hatte und genau dort wieder vorbeigegangen war. Ich war mit leben und mich dabei lebendig fühlen in meinen Südfrankreichsommer gestartet und hatte ihn mit einem zersplitterten Herzen beendet.

Wie klischeehaft und gleichzeitig unterwältigend meine eigene Liebesgeschichte war. Zwei Menschen in ihren Zwanzigern, die nie wirklich zusammen waren und sich trotzdem trennten. Luc und ich, wir hinterließen keine gemeinsamen Fotos oder handgeschriebenen Postkarten mit einzeiligen Nachrichten, weil sie alles sagten, und Lavendelmeeren, weil sie alles von uns gehört hatten. Übrig blieben nur die unendlich vielen Was-hätte-sein-können-Szenarien in meinem Kopf. Die Sehnsucht nach dieser großen, unbeschreiblichen Liebe mit ihm, die doch nie stattgefunden hatte.

Wie furchtbar emotional.

Wie schwach.

Wie peinlich.
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Nachrichten, die ich in meinem Kopf bis auf die Zeichensetzung perfektionierte, aber Luc nie schickte:



1. War das alles wirklich nötig gewesen?

2. Ich möchte nichts mehr von dir wissen, aber ich möchte trotzdem wissen, warum du mir gesagt hast, du wärst in mich verliebt? Du warst mir so gut wie egal, weißt du das nicht? Du warst zuerst in mich verliebt, jetzt bin nur ich verletzt. Das ist nicht fair

3. Wieso hast du dich nicht erklärt, obwohl du das wolltest? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Fragezeichen du damit in meinem Kopf hinterlassen hast? Erinnert mich fast ein bisschen an das Verhalten von Liebesroman-Protagonisten, von denen du nie einer sein wolltest. Was ist aus deiner Abneigung ihnen gegenüber geworden? Und was ist überhaupt aus Ich bin verliebt in dich, seite ich sechzehn bin geworden? Immer wenn ich daran denke, sind da noch mehr Fragezeichen

4. Hallo, Luc. Ich weiß, dass wir gerade nicht miteinander reden, und vielleicht hat dich das Ganze mit uns nicht so berührt wie mich, aber ich will dich wissen lassen, wie scheiße ich es finde, dass ich mich in diesem Sommer lebendig fühlen wollte und mich jetzt frage, wie ich die Erinnerung an die letzten Wochen überleben soll, weil es sich so anfühlt, als hättest du etwas in mir zerbombt. Dachte, das interessiert dich vielleicht

5. Guten Abend, Luc. Ich will dich gar nicht weiter stören, könntest du möglicherweise nur kurz irgendein Lebenszeichen von dir geben, damit ich sicher sein kann, dass du nicht gestorben bist und mir einfach so nichts schreibst, weil du Menschen genauso schnell loslassen kannst wie du sie berührst? Danke im Voraus!
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Nachrichten, von denen ich mir wünschte, dass Luc sie mir schreiben würde, obwohl ich natürlich nichts mehr von ihm wissen will, aber trotzdem:



1. Es tut mir leid

2. Ich denke an dich

3. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken

4. Ich vermisse es, mich nachts in dein Zimmer zu schleichen, nicht weil wir uns küssen und vögeln, sondern weil ich DICH vermisse, verstehst du?

5. Können wir reden?

6. BITTE lass uns reden

7. Ich kann das wirklich erklären

8. Das ist meine Erklärung, die ich dir am Flughafen nicht geben konnte: *Erklärung einfügen*

9. Ich will die Zeit zurückdrehen und für immer mit dir ekelhaften Rotwein doppeln

10. Ich bin so in dich verliebt, Viola, du hast keine Ahnung




[image: ]
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luc

#athleticboy

Meine Finger schwebten über der Tastatur, ohne dass sie einen einzigen Buchstaben eintippten.

Ich war gestern angekommen, heute war ein neuer Tag, aber alles war genauso scheiße. Zu Hause war gleich geblieben. Deutsches Wetter, deutsche Menschen, deutsche Unfreundlichkeit. Wenn ich aus meinem Wohnzimmer blickte, erkannte ich die Regentropfen an der Fensterscheibe. Wie grau alles wirkte. Wie grau ich mich selbst fühlte. All das war meine eigene Schuld. Und jetzt konnte ich nicht einmal diese verfluchte Nachricht tippen, obwohl ich sie mir vorgenommen hatte.

Fuck.

Es waren nur Worte, die ich ständig dachte. Was war so schwer daran, sie einzutippen und abzuschicken? Zwei, drei Momente verharrte ich noch mitten in meinem Wohnzimmer, unschlüssig, was ich tun sollte. Ich spürte, wie mein Herz sich verrückt rannte, und wünschte mir, die Vorbereitung würde nicht erst nächste Woche starten. Ich brauchte die Halle, meinen Ball, den Zug aufs Tor, meinen Trainer, einfach jemanden, der mir sagte, was ich tun sollte.

Aber da war niemand.

Da war nur ich, der den Chat wieder schloss und anschließend in seine Sportschuhe schlüpfte. Es waren nicht meine idealen Laufschuhe, die waren im Koffer, den ich noch nicht einmal geöffnet hatte. Beinahe so, als müsste ich ihn geschlossen halten, damit nichts, was mich anklagte, daraus hervorquellen könnte. Als wäre dann alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, nicht aufgrund meiner Unfähigkeit passiert. Darüber konnte ich allerdings nicht nachdenken, ohne dass jeder meiner Zentimeter bebte und ich fürchtete, dass es die WG nebenan bemerken und bei mir anklopfen würde, um zu fragen, ob ich dieses seltsame Beben auch gespürt hatte. Immerhin hätte ich dann erklären müssen, dass ich das war, und wie konnte man so etwas bitte erklären?

Ich konnte nichts erklären.

Genau deshalb verließ ich meine Wohnung in Rekordgeschwindigkeit. Ich joggte die zehn Minuten zur Kieler Förde, bevor ich beschleunigte. Der norddeutsche Wind blies mir ins Gesicht, ich mochte es. Ich wollte diesen körperlichen Schmerz. Ich wollte rennen und rennen und rennen und rennen und rennen, bis ich nichts mehr von mir selbst und bloß noch meinen Körper spürte. Als würde dieser andere Schmerz mich nie mehr loslassen, wenn ich jetzt stehen blieb und all meine beschissenen Herzgefühle nicht länger mit dem Ziehen in meiner Lunge und dem Rasen meines Pulses betäuben würde.


[image: ]
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viola

#characterdevelopment

Der Moment direkt nach dem Aufwachen war der schönste.

Noch mit geschlossenen Augen drehte ich mich im Halbschlaf auf die andere Seite und für einen winzigen, für den allerallerallerwinzigsten Moment war alles in Ordnung.

Dann schlug ich die Lider auf, blinzelte gegen Jules’ Rücken in meinem Bett an. Und alles war wieder da. Hinter meiner Stirn begann es zu pochen. Meine Lider fühlten sich zu schwer an. So als wollten sie eigentlich gar nicht geöffnet sein. So als sollte ich lieber wieder einschlafen und träumen. Von Südfrankreich, vom Maison Lavande und von Lucs Gesicht so dicht vor meinem, dass ich ihn nur noch verschwommen sah. Ich ertrank in diesen Momenten, ohne unterzugehen, weil ich dabei in meinem explodierenden Herzschlag aufging. Weil diese verschwommenen Momente die waren, in denen er mich so küsste, wie mich noch nie jemand geküsst hatte.

Doch ich befand mich nicht in einem Traum.

Das hier war mein persönlicher Albtraum, der weiterging, schließlich mündeten echte Liebesgeschichten nicht in einem Ende mit Epilog. In der Realität konnte ich das Buch nicht zuklappen, sondern bloß dabei zusehen, wie sich meine Liebesgeschichte in eine Liebeskummertragödie verwandelte, die ich irgendwie durchstehen musste.

Genau deshalb schickte ich Jules gegen Nachmittag nach Hause und sagte, dass sie erst mal ankommen solle. Dass ich kein Notfall war. Dass wir uns mit Herzschmerz auskannten und ihn uns gegenseitig schon so oft ausgetrieben hatten. Mit intensiven Nein-du-kannst-ihm-jetzt-auf-gar-keinen-Fall-schreiben-Interventionen und penetranten Musikwünschen in Clubs, die der DJ nie kannte, weil wir davon ausgegangen waren, dass es uns unsere Herzen auf seltsame Weise wieder zusammensetzen würde, wenn wir uns die Seele zu letzter Song von Cro auf einer Tanzfläche aus dem Körper schreien würden. Ich überzeugte Jules davon, dass sie mich für den Rest des Tages allein lassen konnte. Ich würde ihr schreiben. Und wir würden uns morgen sehen, darauf bestand sie.

»Versprochen«, presste ich mit kratziger Stimme hervor, bevor sie den riesigen Koffer widerwillig aus meiner Wohnung rollte.

Dann war ich allein.

Aber Alleinsein war nicht gut, wenn du dich gleich wieder in dein Bett verkriechen und nie wieder etwas von der Welt wissen wolltest.

Also blieb ich nicht allein. Ich zog mich um und wagte mich nach draußen. Riss mich zusammen. War stark. Passte auf mich auf, so wie es mir die Frauen mit dem perfekt ausbalancierten Hormonhaushalt befahlen. Mitten im Spätsommerdeutschland, in einer Großstadt mit überfüllten Straßenbahnen und so vielen genervten Menschen, die sekündlich an mir vorbeizogen. Ich ging einkaufen, holte fast nur Grünes. Smoothies, Kräuter, Limetten. Zu Hause schmiss ich alle Zutaten für einen viralen Dense Bean Salad zusammen. Viele Proteine, jede Menge Ballaststoffe. Ich gab meinem Körper, was er benötigte. Ich stellte mich unter die Dusche und ließ keinen Schritt meiner Everything Shower aus. Meine Haare bekamen eine aufwendige Maske, mein Gesicht eine Tiefenreinigung. Eine Stunde später waren meine Fingerkuppen aufgeweicht und mein Gesicht glänzend. Ich sah mir im Spiegel entgegen und lächelte, weil ich gelesen hatte, dass unser Gehirn dabei Glückshormone ausschüttete, ganz egal, ob wir das Lächeln ernst meinten oder nicht.

Aber ich spürte keine Glückshormone.

	You have to work on your thoughts. A positive mindset is everything.

Doch gerade dann, als ich das Badezimmer verließ und in meiner Schreibtischschublade nach meinem verstaubten Dankbarkeitstagebuch kramen wollte, vibrierte mein Handy. Es lag noch neben dem Waschbecken, der angestellte Podcast schallte bis in den Flur herüber. Ich wünschte, ich hätte es ignorieren und dabei nicht an Luc denken können.

Beides gelang mir nicht.

Keine drei Sekunden später stellte ich fest, dass Luc mir nicht geschrieben hatte und verfluchte mich innerlich. Wieso sollte er mir schreiben? Um mich abzulenken, wollte ich Jules’ Nachricht anklicken, in der sie erzählt hatte, dass sie gut zu Hause angekommen sei. Stattdessen entdeckte ich die rote Eins an der Mailapp.

Ich klickte sie an.


Von: p.stanisch@agencydanielasteiner.de

An: violawinther@gmail.com

Betreff: Call mit Circus



Liebe Viola,



konntest du in den letzten Wochen ein bisschen abschalten?



Ich bin diese Woche mit frischer Energie gestartet und hatte gleich eine Anfrage von Marlene in meinem Postfach. Sie möchte gern in einem Call weitere Ideen besprechen. Würde es dir morgen passen?



Liebe Grüße

Paula



[image: ]


@ayseyilmazschreibt

pov: So sieht eine Autorin aus, die gerade das allerschönste Feedback von ihrer Lektorin bekommen hat, weil sie das abgegebene Buch so gut findet [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@therealcaraautorin

Heute stehen 10.000 Wörter in meinem Manuskript an und am besten laufe ich dabei auch 10k auf meinem Laufband. Ich bin voller Motivation! [image: ] #inmywalkingpadera

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@linebrauer_author

	Update zu Geheimprojekt S & O: Ich liebe alles.

Ich habe noch nie ein Buch so sehr gefühlt.

Ich kann es kaum erwarten, wenn ich euch

ENDLICH mehr darüber erzählen darf [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@lenameyer.autorin

	Hab ganz vergessen zu erzählen, dass Band 3 von Sick & Love auch eine zweite Woche

Bestseller ist, das habe ich nur euch zu verdanken!! [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@jessicawojcik

Und das hier ist die italienische Ausgabe zu meiner ersten Fantasy-Dilogie, ich kann nicht glauben, dass das mein Leben ist [image: ] [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@thereselieber_author

Habe gerade erfahren, dass ich zwei

Punkte auf meiner Autorinnen-Bucket-List nächstes Jahr abhaken darf [image: ] [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]



@ineskoenigautorin [image: ]

book in progress [image: ] [image: ] [image: ]

[image: ]    [image: ]    [image: ]





Ich wechselte die App.




Sunday Reset



My favorite recipes for dense bean salads



Wenn du das Buch mochtest, magst du vielleicht auch das …



Kosmetik-Haul



Der Filter entscheidet, in welcher Farbe ich mir meine Haare als Nächstes färbe



90-Tage-Plan für einen Glow-up vor dem Jahresende



Ins und Outs August



How Did It End Live Version Eras Tour



Silent Book Review Part 23



Mein liebster Reinigungsschaum

aus der Drogerie (lauft nicht,

sondern RENNT zu dm)



Nizza-Vlog



Lymphdrainage im Gesicht



How pilates changed my entire body composition



	Wieso es sexistisch ist, Audrey Summers (23) nur als Freundin von Netflix-Star Jude Bennett Hill (24) zu betiteln, obwohl sie selbst eine erfolgreiche Schauspielerin ist



Morning Routine (with time stamps)



Das beste Frühstückslokal in Hamburg



pov: Ein willkürlicher Dienstag vor Wochen in Südfrankreich, als du Lucas Rausch lesend am Strand entdeckt hast





Ich starrte so lange auf den Bildschirm, bis das Piepen in meinen Ohren unerträglich wurde. Dann schloss ich die App unter Zittern und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Vierzehn Uhr dreiundfünfzig am nächsten Tag nach Paulas Mails. Alle guten Dinge benötigten Zeit, aber in der Buchwelt dauerten sie doppelt so lange. Eigentlich traf dieser Satz zu, doch heute stimmte er nicht.

Heute saß ich keine vierundzwanzig Stunden nach Paulas Mail an meinem Schreibtisch. Mein Puls raste, obwohl alles in mir anhalten wollte.

Weil ich nicht mehr konnte.

Weil schlicht alles zu viel war.

Doch hier hockte ich, sieben Minuten vor meinem Call, und fand auf der Suche nach Ablenkung von mir und meinem Leben doch immer wieder bloß in mein Leben.

pov: Ein willkürlicher Dienstag vor Wochen in Südfrankreich, als du Lucas Rausch lesend am Strand entdeckt hast.

Am liebsten wollte ich mich übergeben. Wieso hatte mir die App ausgerechnet dieses Video vorspielen müssen? Krampfhaft blinzelte ich gegen die Uhrzeitanzeige rechts unten auf meinem Laptop-Bildschirm an. Sie sah aus wie immer. Mein Desktop sah aus wie immer, die Salzlampe auf meinem Tisch sah aus wie immer, staubig und leicht mystisch. Nichts hatte sich während meiner Zeit in Südfrankreich verändert, nur meine Gefühle. Aber über die wollte und durfte ich gerade nicht nachdenken. Immerhin war dieses gleich folgende Gespräch wichtig.

Es ging um meine Karriere.

Als die Zahlen auf vierzehn Uhr siebenundfünfzig sprangen, beschloss ich mit einem tiefen Luftholen, dass ich den virtuellen Raum nun betreten könnte. Nach einem lautlosen Klick strahlten mir die beiden Gesichter schon entgegen. Paula in ihrem Homeoffice mit ihrer obligatorischen Keramiktasse zwischen den Händen. Das blond gesträhnte Haar hatte sie sich wie immer in einem Zopf streng nach hinten gebunden, der Highlighter auf ihren Wangen strahlte. Ihre Business-Woman-Rüstung, wie Ines und ich Paulas stets makellose und aufgeräumte Erscheinung nannten.

»Dann sind wir ja alle überpünktlich«, scherzte Marlene, deren Stimme mir blechern-verzerrt an die Ohren drang. Sie saß in ihrem Berliner Verlagsbüro mit dem riesigen Bücherregal hinter ihr. Wie sonst auch trug sie einen scharf gezogenen Eyeliner, heute in Knallpink. Dieser harmonierte perfekt mit ihrer neuen weißblonden Haarfarbe. Die Frisur war geblieben, kinnlange Strähnen in Kombination mit einem Mikropony. Nur die Farbe änderte sich ständig, das hatte ich während unserer Zusammenarbeit bereits gelernt.

»Danke für eure Zeit«, sagte ich sofort, bevor wir uns gegenseitig erkundigten, wer wo den Sommer verbracht hatte. Marlene: Rucksackreise durch Sri Lanka, wo sie am liebsten alle Straßenhunde und Mangostans (ihr müsst diese Frucht ununbedingt probieren, wenn ihr sie bei go asia entdeckt, ganz egal, dass sie dort zehn Euro kostet) mit nach Hause genommen hätte. Paula: Zum ersten Mal Urlaub mit ihrem Freund, Kreta, Nähe Heraklion, sehr zu empfehlen. Und während sie von ihren Flügen und der Belegung ihrer Hotels sprachen, verkündeten, dass sie nächstes Mal definitiv in der Nebensaison verreisen wollten, konnte ich nur daran denken, dass sie endlich einen Punkt setzen sollten, damit wir zu unserem eigentlichen Punkt kommen konnten. Meine Füße tippelten nervös unter dem Tisch, heftig und schnell im Rhythmus zum Piepen in meinen Ohren. Dann, endlich, räusperte Marlene sich.

»Sooo, da wir nun geklärt haben, dass man am besten nicht zur Hochsaison nach Griechenland reist, wenn man nicht an jeder Ecke auf deutsche Touristen stoßen will, die über das zu warme Wetter meckern, können wir ja zu unserem eigentlichen Thema kommen.« Sie strahlte mich an. »Und zwar zu deinem Folgeprojekt!«

Auf dem Bildschirm konnte ich erkennen, wie Paula sich aufrichtete und Marlene nach ihren Notizen griff. Anschließend rückte Letztere ein Stückchen näher an die Kamera, weil es nun allem Anschein nach ernst wurde. Womöglich würde sie mir jetzt gleich sagen, dass es ihr wirklich leidtat, der Verlag sich aber kein weiteres Projekt mehr mit mir vorstellen könnte. Dass ich die Erwartungen nicht erfüllt hätte. Dass meine Bestsellerreihe eben keine richtige Bestsellerreihe war. Wegen Platz einundzwanzig, wegen des ausgebliebenen tatsächlichen Hypes und weil ich schlicht nicht gut genug war. Ich atmete tief durch, wappnete mich für das Schlimmste. Auch wenn ich so sehr daran glauben wollte, dass positives Denken essenziell wichtig war, scheiterte ich dennoch ständig daran.

Weil ich, so ganz allgemein, immer scheitere.

Der Satz schallte von all meinen Kopfwänden wider, als Marlene fortfuhr.

»Es tut mir wirklich leid, dass wir dein Sirenen-Projekt leider so kurzfristig doch absagen mussten. Die Idee hat mir wirklich sehr zugesagt, wegen eines anderen Projekts können wir allerdings leider keine Reihe mehr mit Sirenen-Thematik einkaufen.«

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, es zitterte. Paula wirkte nicht einmal eine Spur schuldbewusst.

»Aber wir wollen natürlich trotzdem unbedingt ein weiteres Projekt von dir. Ich …«

»Wirklich?«, unterbrach ich sie, was ich gleich darauf bereute, weil Marlene und Paula mich beide völlig verwirrt anstarrten.

Ich hatte mich nicht zurückhalten können.

All die Wochen und Monate voller Zweifel und Existenzängste für ein beiläufiges Aber wir wollen natürlich trotzdem unbedingt ein weiteres Projekt von dir, als müsste ich das wissen, stattdessen hatte ich die ganze Zeit über in der Luft gehangen. Als hätten sie mein Sirenen-Projekt nicht abgesägt und mich zwei Monate lang in die Warteschleife verfrachtet.

»Aber natürlich«, sagte Marlene nach einem Moment wohlwollend. »Wie kommst du denn darauf, dass wir kein weiteres Projekt von dir wollen?«

Die Sätze hinter meiner Stirn überschlugen sich, während alles an und in mir bebte. An einem völlig normalen Donnerstagnachmittag in meiner Wohnung, in der ich eigentlich bloß vor meinem Schreibtisch saß.

Ich hatte so viel zu sagen.

So viel zu erzählen von der ständigen Ungewissheit und dem Hoffen und Bangen und den Existenzkrisen und dem Eigentlich-nur-Bücher-schreiben-wollen-aber-sekündlich-die-Sozialen-Medien-checken-in-der-Hoffnung-eins-meiner-Videos-wäre-viral-gegangen-damit-sich-das-darin-vermarktete-Buch-so-gut-verkauft-dass-ich-ein-neues-Buch-schreiben-darf-wozu-ich-dann-wieder-meine-Seele-in-Form-von-drei-Videos-am-Tag-verkaufen-muss-um-für-besagtes-neues-Buch-genug-Sichtbarkeit-zu-generieren-damit-es-sich-auch-so-gut-verkauft-wie-das-letzte-und-ich-wieder-neue-Bücher-schreiben-darf. Von diesem Teufelskreis und dem Gefühl, nie anzukommen, selbst wenn ich auf einem richtigen Bestsellerplatz gelandet war. Davon, dass immer jemand besser und erfolgreicher war als ich, was mir das Gefühl gab, meine Erfolge wären weniger wert, was nicht stimmte, was ich wusste, wirklich, aber was ich manchmal einfach vergaß. Immerhin ging es stets um die Zahlen, selbst wenn ich sie ausklammern wollte, denn sollte es nicht eigentlich um die Bücher und die Geschichten dahinter gehen? Um mein Herz und meine Seele, die ich in jede dieser Seiten geblutet hatte? Genau deshalb war es unmöglich, Absagen für meine Projekte nicht persönlich zu nehmen, wenn alles an ihnen mehr als persönlich für mich war.

Die Sätze wären die einzig ehrliche Antwort auf Marlenes Frage gewesen. Doch natürlich konnte ich die Worte nicht aussprechen, ohne die professionelle Ebene zu verlassen. Also zwang ich bloß ein Lächeln auf meine Lippen und winkte ab, als wäre meine Nachfrage lediglich ein Witz gewesen. Marlene kaufte mir diese Unbekümmertheit nicht ab. Ich sah es genau in ihrem immer noch leicht verwunderten Blick, allerdings hakte sie nicht nach. Vermutlich wollte sie auch keine Grenze überschreiten, aber an Grenzen zu denken, war nicht gut. Weil an Grenzen zu denken, bedeutete, an Luc zu denken. Und an Luc zu denken, war schlimmer, denn jetzt dachte ich an ihn und wusste nicht, wie ich damit aufhören sollte. Auch nicht, als Marlene mir Ideenvorschläge gab, zu Themen, die gerade im Trend waren, mir allerdings nicht zusagten. Was ich natürlich nur mit einem vagen »Mh, ja, ich überlege mal« oder »Das klingt gut, aber ich weiß nicht, ob es so gut zu mir passt« ausdrückte. Fünfzehn Minuten ging das so, bis meine Lektorin vorschlug, dass wir beide noch einmal in einem alleinigen Call gemeinsam brainstormen könnten.

»Wir können auch in der Zwischenzeit schon Blanko-Verträge aufsetzen«, sagte sie und alles in Paulas Gesicht leuchtete auf.

Blanko-Verträge.

Die zwei Worte mussten wie Musik in den Ohren meiner Agentin klingen. Immerhin bot Marlene mir Verträge an, ohne vorher eine Geschichte festzulegen. Weil sie nicht bloß eine meiner Ideen, sondern tatsächlich mich als Autorin wollte.

Ihre Aussage machte mich für exakt drei Minuten und zwölf Sekunden glücklich. Bis wir unseren Call damit beendeten, dass Marlene und Paula sich wegen Verträgen und Marlene und ich uns wegen der Ideen besprechen würden. Dann winkten wir uns über die Bildschirme hinweg zu, bevor beide Frauen den virtuellen Raum verließen und ich bloß dasaß.

Meine Zukunft als Autorin war nicht zu Ende.

Die Erkenntnis sollte mich euphorisch stimmen, aber als ich in mich hineinhorchte, nahm ich bloß das schrille Piepen in meinen Ohren gemischt mit dem Gefühl von Erleichterung wahr. Erleichterung, nicht versagt zu haben, keine Enttäuschung und irgendwie doch gut genug zu sein.

Sonst war da nichts.

Als mein Handy auf dem Schreibtisch vibrierte, war das wie immer die perfekte Ablenkung. Ich checkte den Bildschirm sofort.



Ines [image: ] [image: ]
Und??? [image: ]

Wie war der Call mit Paula und Marlene?

Übrigens, was ich dich noch fragen wollte

Könntest du die ersten fünfzig Seiten von meinem Sirenen-Manuskript lesen? [image: ]

Ich habe so Angst, dass es der größte Mist ist, den ich jemals geschrieben hatte [image: ] [image: ] [image: ]

Ich schick dir das Dokument per Mail, okay? [image: ]



Ich wunderte mich, woher Ines von dem Call wusste. Von Paula? Immerhin bestand unser Chat seit meiner Frage, woran sie gerade schrieb, ausschließlich aus Nachrichten von ihr. Doch ich konnte mich nicht daran aufhalten, weil eine rote Eins an der Mailapp aufblinkte.




Von: ineskoenigautorin@gmx.de

An: violawinther@gmail.com

Betreff: Sirens [image: ] [image: ]





Ich öffnete das Dokument, scrollte mich vorbei an der Titelseite und begann zu lesen. Nach der ersten Seite runzelte ich die Stirn. Nach dem zweiten Kapitel schluckte ich. Nach der dreißigsten Seite ballten meine Hände sich automatisch zu Fäusten.

Was. Ist. Das?

Womöglich lag es daran, dass ich in meinem Kopf weiterhin alles rot sah. Daran, dass jeder meiner Gedanken ein bisschen nach unterschwelliger Wut klang, weil Luc sich hatte erklären wollen, aber ganz klischeehaft kein Wort herausbekommen hatte. Doch nach den dreißig Seiten konnte ich nicht weiterlesen. Ich saß nur blinzelnd da und fragte mich, ob ich mich selbst nicht doch falsch einschätzte und in erster Linie nicht nett, sondern naiv war. Alles, was Ines bislang in ihr Sirenen-Dokument getippt hatte, klang ein bisschen zu sehr nach meiner Idee. Sie hatte mich nicht eins zu eins kopiert, doch die Parallelen waren da. Das urbane Großstadtsetting mit dem Fantasy-Element. Die zerbrochenen Familienverhältnisse. Wie ihre Protagonistin Amalia während des alljährlichen Familiensommerurlaubs ertrank, jedoch von einer mysteriösen Wasserkreatur wiederbelebt wurde. Klar, Ines hatte New York gegen London ausgetauscht. Das Geschwisterproblem für einen Vaterkomplex eliminiert. Dennoch … die Parallelen blieben.

Das Blut in meinen Ohren begann zu rauschen, das Piepen intensivierte sich. Mit zitternden Händen griff ich nach meinem Handy und öffnete den Chat mit Ines. Sie war online.

Und da.

Da war ich schon wieder, ganz genau wissend, was ich sagen wollte, und trotzdem saß ich nur mit zusammengepressten Lippen vor meinem Schreibtisch. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken schwindelig. Wie sollte man auch fragen, ob sich jemand vielleicht ein bisschen zu sehr von der eigenen Idee inspirieren ließ, ohne wie ein Arschloch dazustehen?

Beruhig dich, Winther. Alles ist okay. Ines ist eine erwachsene Person. Deine Freundin. Du kannst mit ihr reden, selbst wenn sie die Hälfte von dem vergisst, was du ihr aus deinem Privatleben erzählst. Selbst wenn sie ihr nächstes Buch über das Thema schreibt, worüber du eigentlich schreiben wolltest. Selbst wenn …

Ich begann zu tippen und würde niemals jemandem verraten, dass ich für drei mickrige Sätze über zehn Minuten brauchte.



Ich habe gerade mal in dein Manuskript reingelesen und habe irgendwie das Gefühl, dass es ein paar Ähnlichkeiten zu meiner Idee hat. War das Absicht? [image: ]



Als ich die Nachricht abschickte, klopfte mein Herz so stark, als wäre ich die Person, die indirekt beschuldigt wurde, eine Autorin zu kopieren. Weil ich die Unterhaltung nicht schloss, beobachtete ich, wie Ines sofort zu einer Antwort ansetzte. Und dann wieder aufhörte. Immer wieder. Und wieder.



Ines [image: ] [image: ] schreibt …



Nichts.



Ines [image: ] [image: ] schreibt …



Nichts.



Ines [image: ] [image: ] schreibt …

Omg, was wirklich? [image: ]

Sorry, dass du das Gefühl hast [image: ]

Kannst du mir deine Idee noch mal senden? Du hattest sie mir doch mal geschickt, oder? [image: ]



Natürlich hatte ich Ines meine Idee geschickt, um mir Feedback einzuholen. Sie war begeistert gewesen, über eineinhalb Jahre musste das jetzt her sein. Trotzdem konnte sie sich nicht daran erinnern. Wie so oft. Kopfschüttelnd starrte ich mein Handy an.

Bleib ruhig, Winther. So bist du nicht. Du trittst niemandem auf die Füße. Ganz im Gegenteil. Alle treten auf deine und am Ende entschuldigst du dich, als wäre die Rücksichtslosigkeit anderer Menschen deine Schuld. Vielleicht solltest du das in Zukunft lassen, aber vielleicht solltest du jetzt auch keinen Aufstand anzetteln. Drapier dir lieber dieses Klebeband über den Mund für Mouth Taping, das ja angeblich fast alle unsere Probleme lösen soll. Sag nichts. Immerhin ist es Ines. Sie ist deine Freundin, sie …

ABER SIE KONNTE NICHT MEINE FREUNDIN SEIN. Selbst wenn ich sie vor anderen Autorinnen verteidigte, wenn sie mich nach der Buchmesse auf der gemeinsamen Fahrt zum Hotel auf Ines ansprachen. Fragten, ob die Gerüchte, die man sich über meine Freundin erzählte, stimmten. Was ich immer verneint und danach nur gut von ihr gesprochen hatte. Auch wenn ich mir heimlich gewünscht hatte, ich hätte die Probleme, über die sie sich in dreißigminütigen Sprachnachrichten beschwerte. Geldvorschüsse, für die ich meine halbe Seele verkauft hätte. Marketingmaßnahmen, von denen ich träumte, die ihr jedoch zu wenig waren. Paula, die ihr immer sofort und in ellenlangen Nachrichten antwortete, was mir bloß bei wirklich wichtigen Dingen passierte. Wann immer ich negativ über Ines gedacht hatte, hatte ich mich selbst dafür gehasst. Denn ich wollte nicht missgünstig sein, nur weil Ines eine Frau und erfolgreich war, wodurch sie es automatisch schwerer hatte, weil wir ständig miteinander in unseren Köpfen konkurrierten. Aber jetzt schrieb sie eine Geschichte, die ich hatte schreiben wollen. Wovon sie gewusst hatte. Ganz, ganz, ganz genau gewusst hatte, selbst wenn sie sich angeblich nicht erinnerte.

Mein Herz pochte mir bis zum Hals, als ich automatisch wieder mein Postfach öffnete und die Mail heraussuchte, in der ich ihr das Dokument zu meiner Sirenen-Idee geschickt hatte. Ich machte einen Screenshot, auf dem das Datum zu erkennen war. Dabei erinnerte ich mich an einen Screenshot, den sie mir mit lachenden Smileys versehen weitergeleitet hatte. Ein Videoausschnitt von Noemi, in dem sie ihr neustes Buch vorgestellt hatte. Unter dem Video ein Kommentar, in dem eine Userin Noemi passiv-aggressiv vorgeworfen hatte, dass die Prämisse ihres neuen Buchs irgendwie wie die von Ines’ letztem Roman klang. Der Kommentar hatte über hundert Likes bekommen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich das hätte sein können: beschuldigt von einer Fremden, meiner Freundin eine Idee geklaut zu haben, die sie sich eigentlich bei mir abgeguckt hatte, ohne es der Öffentlichkeit jemals erklären zu können.

Ich sendete meinen Screenshot zuerst, dann meine Nachricht.

Ich will wirklich nicht, dass das komisch klingt, aber mir gibt diese Situation gerade überhaupt kein gutes Gefühl. Ich hatte die Idee so lange und war am Boden zerstört, als Circus sie plötzlich nicht mehr haben wollte. Stattdessen wollten sie deine Sirenen-Idee, die meiner so ähnlich ist. Ich hoffe, du kannst das mit dem unguten Gefühl irgendwie verstehen?



Meine Nachricht war smileylos, aber nicht gemein. Immerhin war die Nachricht von mir. Ines kam sofort online. Drei, vier Minuten starrte ich auf das Wort unter ihrem Namen, ohne dass sich etwas in unserem Chat regte. Dann war sie wieder offline.

Scheiße.

Ich erhob mich und beschloss auf zitternden Beinen, dass ich nicht in meiner Wohnung bleiben konnte. Die letzten Stunden hatte ich sie nicht verlassen. Mein Körper brauchte frische Luft. Das würde mich runterbringen. Meinen Cortisolspiegel senken, wie es mir die Gurus beigebracht hatten. Ich passte trotz meiner tragischen Gefühlslage auf mich auf.

Ich war für mich eingestanden und gleichzeitig so gut zu mir selbst, nicht wahr?

Ich zog mir die übergroße Jacke an, stieg in meine Schuhe und griff nach meinem Schlüssel. Auf immer noch zitternden Beinen ging ich durch meine Wohnungs- und dann durch die Haustür, wo mein Blick an meinem Briefkasten hängen blieb. Aus dem Schlitz ragte ein Briefumschlag heraus.

Mit einem Knoten im Magen schloss ich den schwarzen Blechkasten auf, woraufhin sein gesamter Inhalt zu Boden segelte.

Fantastisch.

Der Brief musste der sprichwörtliche Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sofort ging ich in die Knie und begann, die Umschläge aufzusammeln. Vereinzelt blieb ich an Werbeprospekten und dem Namen meiner Steuerkanzlei hängen, doch auf den meisten Umschlägen stand gar kein Absender. Nur mein Name.




Für Viola





Mein Herz begann zu rasen, weil ich ihre Schrift augenblicklich erkannte. Diese mühelos schöne Schrift, um die ich sie immer so beneidet hatte. Möglicherweise, weil meine SoWi-Lehrerin in der Oberstufe halb scherzend zu mir gemeint hatte, sie hoffe, ich würde mit meiner unleserlichen Jungsschrift keine Klausur bei ihr schreiben. Valerie hingegen hatte keine Jungsschrift. Nein, meine Schwester hatte mir mit dieser Schrift, die eigentlich nur sechzehnjährige Schülerinnen hatten, mindestens ein Dutzend Briefe geschrieben.

Am liebsten hätte ich sie liegen gelassen. Hätte mir die von meinem Steuerberater geschnappt und die Werbung im Müll entsorgt. Doch hinterher hätten meine Nachbarn wieder ein laminiertes DIN-A4 an die Raufasertapete neben den Briefkästen gehängt, um darum zu bitten, dass wir zum Wohl aller auf ein saubereres Treppenhaus achten sollten. Die Briefe fühlten sich seltsam in meinen Händen an. Zu schwer, zu viel, zu falsch.

Meine Finger zitterten, als ich den ersten Umschlag aufriss und das Papier darin auseinanderfaltete.




Liebe Viola,



ich weiß, dass ich gerade sicherlich die letzte Person bin, von der du etwas hören willst. Aber ich muss dir einfach schreiben. Du MUSST wissen, wie leid mir die Sache mit Max tut. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich nicht auf diese Hausparty gehen. Ich hätte nichts getrunken und wäre garantiert nicht mit Max ins Gespräch gekommen. Ich hätte seine Annäherungsversuche ignoriert und wäre nicht mit ihm nach Hause gegangen. Wirklich. Du musst mir das glauben. Gott, ich fühle mich so schrecklich, wenn ich daran denke, was ich dir angetan habe. Es tut mir leid. Es tut mir so, so, so, so, so, so, so leid, du hast keine Ahnung. Ich …





Im Stehen riss ich den nächsten Brief auf.




Liebe Viola …





Den nächsten. Und den nächsten. Und den nächsten.

Ratschratschratsch.

Sie begann stets mit meinem Namen. Mit Liebe Viola, als wären wir ein Liebespaar. Valerie schrieb, dass es ihr leidtat. Dass sie den Sex mit Max bereute. Sie könnte sich nicht einmal richtig daran erinnern. Sie würde es SOFORT rückgängig machen, wenn sie könnte. Wirklich. Es täte ihr immer noch leid. Sie könnte nicht aufhören, daran zu denken. Sie wollte mit mir reden. Sie würde verstehen, wenn ich das nicht wollte. Sie hätte für alle meine Gefühle Verständnis. Und es tat ihr wirklich so, so, so, so, so, so leid.

Jeder Brief sagte dasselbe bloß mit anderen Worten, mal mit einer leicht krakeligen Version ihrer Nicht-Jungsschrift, mal mit einem Linkseinschlag, und mal ganz klein und ordentlich, so als hätte sie Stunden dafür gebraucht, mir wieder und wieder zu schreiben, wie leid es ihr tat.

Ihnen tat es immer so leid.

ABER ICH WAR ES SO LEID.

Ich dachte nicht nach, als ich die Briefe zurück in den Blechkasten stopfte und auf die Straße trat. Instinktiv steuerte ich die nächste U-Bahn-Station an. Der Wind blies mir kalt ins Gesicht, ich grub die Hände tief in meine Jackentaschen. Zwischen dem Sommer im Maison Lavande und mir lagen nicht zwei Tage, sondern dreihundert Ewigkeiten. Mindestens. Alles, was letzte Woche passiert war, kam mir so weit weg vor. Als hätte ich diese lilafarbenen Tage gar nicht erlebt. Als wären sie nicht echt gewesen, selbst wenn ich mich so unendlich lebendig gefühlt hatte. Mit Luc, mit dem rein gar nichts echt gewesen war. Vor Schmerzen zuckte ich mitten auf der Straße zusammen. Passanten beäugten mich komisch und beschleunigten ihre Schritte. Mein Herz pochte mir bis zum Hals, als ich die U-Bahn-Haltestelle erreichte und mich fühlte, wie ich mich ständig fühlte: von der Welt und meinen eigenen Gefühlen totgetrampelt.

	Die Bahn würde in drei Minuten einfahren. Ich hatte ein Ziel, bei dem ich nicht ankommen wollte. Doch ich musste irgendetwas machen. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Und dann endlich. Die Gleise quietschten, Menschen stiegen aus und ich ein. Auf dem leeren Vierer ging mein Blick aus dem Fenster, nur aus den Augenwinkeln bemerkte ich diese beiden Mädchen. Eins trug ihre dunkelblonden Haare in leichten Wellen, das andere hatte ihre dunklen Strähnen à la Gracie Abrams mit einer Schleife zur Seite gebunden. Ich schätzte sie auf höchstens siebzehn. Definitiv Schülerinnen, wie ich den Aufdrucken ihrer identischen Hoodies entnehmen konnte.

Sankt Zander Internat.

Trotz des andauernden Piepens in meinen Ohren bekam ich Gesprächsfetzen mit. Sie sprachen über ein Berq-Konzert, das sie besucht hatten.

»Wie krass alle bei Rote Flaggen mitgesungen haben«, sagte das dunkelblonde Mädchen, das klobige Converse mit dicker Sohle trug.

»Irgendwie traurig, sich vorzustellen, dass sie vielleicht alle mal einen Rote-Flagge-Art hatten, der ihnen das Herz gebrochen hat und …«

Als meine Haltestelle angesagt wurde, fragte ich mich, ob Luc mein Art war. Auf wankenden Beinen erhob ich mich. Mein Blick streifte dabei die Freundinnen. Sie verharrten mitten in ihrer Unterhaltung und fast fürchtete ich, sie würden mich ansprechen, so mitleidig sahen sie mich an. Als wüssten sie, wie es sich anfühlte, innerlich zusammenzubrechen und äußerlich ganz ruhig aus einer Bahn zu steigen. Wahrscheinlich sahen sie mir nach, aber ich sah nicht zurück. Nur nach vorne. Auf die Treppen, die ich bestieg. Auf die Straße, als ich die Kreuzung hastig bei Rot überquerte. Wenn ich wartete, würde ich stehen bleiben. Wenn ich stehen blieb, würde mein Hirn möglicherweise damit beginnen, meine Entscheidung zu überdenken. Selbst wenn sie richtig war.

Oder?

Instinktiv beschleunigte ich meinen Gang. Nur noch hundert Meter. Als ich die Fassade ihres Wohnhauses erkannte, fühlten sich meine Beine taub an. So als würden sie nicht weitergehen wollen. Weil mein Körper vor mir spürte, dass das, was ich tun wollte, hässlich werden könnte.

Ich ging trotzdem weiter.

Es war schon alles hässlich.

Keine Minute später betätigte ich die Klingel mit ihrem Namen. Winther. Ich hatte mich nicht angekündigt. Vielleicht war sie gar nicht zu Hause. Vielleicht war sie zu Hause, würde mir aber trotzdem nicht aufmachen, weil sie mich nicht erwartete. Vielleicht …

Der Summer ertönte, ohne dass sie fragte, wer klingelte. Natürlich nicht. Sie konnte mit Überraschungen umgehen. Sie konnte im Ungewissen bleiben. Sie konnte alles, was ich nicht konnte. Wahrscheinlich war sie nicht einmal aus der Puste, wenn sie ihre Wohnung im dritten Stockwerk erreichte. Anders als ich, die atemlos die letzten Treppenstufen bestieg.

»Viola?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

Ausgeleierte Leggins, verwaschener Pullover. So stand sie im Türrahmen, die Haare zu einem wirren Knoten auf dem Kopf gebunden. Trotzdem würde sie selbst in diesem Aufzug zweite Blicke auf der Straße zugeworfen bekommen. Valerie, dachte ich. Die V-Schwester, die nicht nur eine Silbe mehr in ihrem Namen trägt, sondern von allem ein bisschen mehr bekommen hat als ich. Ein bisschen mehr Schönheit, Selbstbewusstsein, Spontaneität und diesen Scheiß-drauf-Charakterzug, der es ihr erlaubte, sich völlig lebendig an einem trostlosen Dienstnachmittag zu fühlen.

Ich hasste das.

Dass sie so anders war als ich und ich mir ständig gewünscht hatte, ich wäre mehr wie sie. Es immer noch tat. Dass sie mit Max ins Bett gestiegen war, weil es ihr offenbar nicht gereicht hatte, die größere Hälfte unseres geteilten Zimmers zu bekommen. Immerhin war weniger definitiv nicht mehr im Valerie-Universum, weil Valerie immer alles gewollt hatte. Jedes Fünkchen Aufmerksamkeit unserer Eltern und mein liebstes Sommerkleid, das einfach ihrs geworden war. Weil sie so gut darin gewesen war, wütend Türen zuzuschlagen und sich leise, still und heimlich alles von mir zu nehmen, bis ich mich wie ein Nichts gefühlt hatte. Und dabei gleichzeitig wütend auf mich zu sein, wenn ich es gewagt hatte, ihr zu widersprechen oder ganz leise anzumerken, dass es vielleicht nicht so nett von ihr war, jedes gemeinsame Abendessen in ein Schreikonzert zu verwandeln, bloß weil Mama kommentiert hatte, dass ihre neuen Freunde vielleicht nicht der beste Umgang seien. Dabei waren diese Zeiten so lange her. Valerie schlich sich nicht mehr raus, um mit älteren Jungs gestrecktes Gras zu rauchen und sich jung und frei und wild zu fühlen, wenn sie unsere Ausgehzeit als Teenagerin um fünf Stunden überzogen hatte. Nein, Valerie rauchte nicht mehr. Ihr Körper war ihr Tempel, sie liebte teure Bowls und buchte abendliche Spinningkurse, die sie nach der Arbeit besuchte. Sie hatte nämlich ein geregeltes Leben mit einem geregelten Alltag und liebte ihren sicheren Bürojob, aber lebte für ihre Freizeit. Sie machte alles richtig, selbst wenn sie unverzeihliche Fehler beging.

»Wie konntest du nur?«, flüsterte ich und meine Stimme bebte. Doch ich konnte nicht einfach weiter schweigen, mich vor mein Handy setzen, Wörter und Satzzeichen und Smileys abwägen, um eine perfekte Nachricht zu schreiben. Ich wollte nicht mehr schweigen. Ich war kein Charakter aus dem Silence-Universum. Ich hatte eine Stimme, schon die ganze Zeit über, selbst wenn es so schmerzhaft in meinen Ohren piepte, dass ich mich die meiste Zeit beinahe selbst nicht verstehen konnte.

Ich war da.

Ich war hier.

Das Blut rauschte durch meine Adern.

Ich lebte, selbst wenn ich innerlich starb.

Ich hatte Worte, nicht die auf meinem Bildschirm, sondern die auf meiner Zunge.

Und sie mussten raus, weil ich einmal wütender als schüchtern war.

»Ich verstehe das nicht, Valerie. Wie konntest du nur Sex mit Max haben? Was habe ich dir getan, dass du mich so hasst? Wir sind Schwestern, verdammte Scheiße. Ist das nichts wert? Ich … Ich verstehe das nicht. Was. Habe. Ich. Dir. Getan?«

Ich spürte meine eigenen Tränen erst, als sie mir über die Wangen rannten und an meinen Mundwinkeln hängen blieben. Sie schmeckten salzig und bitter und dramatisch, aber ich ruderte nicht zurück. Ich blieb stehen, während meine Schwester mir die Tür weit öffnete.

»Willst du vielleicht erst mal reinkommen?«, fragte Valerie leise.
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viola

#sisterhood

Ich trat ein und ließ alles aus mir heraus. Ohne Rücksicht auf Verluste und Valerie, die mir auf ihrem cremefarbenen Sofa in ihrer Zweizimmerwohnung gegenübersaß. Weil sie nicht nur eine Silbe mehr als ich besaß, sondern auch ein ganzes Wohnzimmer.

Ehrlicherweise hatte ich keine Ahnung, ob meine Schwester mich wirklich verstand. Immerhin verstand ich meine eigenen Worte unter den Schluchzern kaum selbst. Es fühlte sich an, als redete ich bloß wirres Zeug. Von Gefühlen, die ich eigentlich schon als Kind und spätestens als Teenagerin hinter mir gelassen haben sollte. Von Neid und Unverständnis und der großen Frage, wieso Valerie und ich nicht #sistergoals oder beste Freundinnen waren. Dabei hätte ich eine Freundin nach der Sache mit Max aus meinem Leben streichen können, natürlich nicht aggressiv und laut, sondern auf meine Weise, mit viel unterdrückter Wut und Fassungslosigkeit.

Aber Valerie war meine Schwester.

Meine Schwester, die bloß die Sätze wiederholte, die sie mir schon in den Briefen geschrieben hatte.

»Es tut mir so, so, so so leid, Vi.«

»Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte.«

»Ich weiß auch nicht, wieso ich mit Max geschlafen habe. Ich denke, er war einfach da und … ich auch.«

Wie unbefriedigend dieser Grund war, doch so war das nun mal im echten Leben, fernab von meinen perfektionierten Geschichten, nicht wahr? Menschen hatten keine heilenden Sätze, die dich alles verzeihen ließen. Sie besaßen bloß ihre Gründe und du musstest selbst entscheiden, was du damit anfangen wolltest.

Und genau das ließ ich sie wissen. Ich sagte alles, was ich dachte, weil ich meine Fotos zwar mit Filtern unterlegte, das aber einmal nicht mit meinen Worten tun wollte. Meine Schwester entschuldigte sich bloß weiter, während ich mit heißen Tränenspuren auf meinen Wangen den Kopf schüttelte.

Ich erkannte mich selbst nicht wieder.

Vor anderen Menschen verzweifelt zusammenzubrechen, war nicht meine Art. Aber ich hielt es einfach nicht mehr aus. Wie ständig alle mit mir machen konnten, was sie wollten. Luc, Ines, die ganze Buchwelt, meine eigene Schwester.—

Ich wollte eine Schlusslinie setzen. Einen Cut. Eine Veränderung herbeirufen, nach der alles anders sein würde.

Selbst wenn ich mir nicht anders, sondern erbärmlich vorkam. Ich fühlte mich wie ein sechsjähriges Kind, doch ich schätzte, dass alle Familienprobleme am Ende genau da begannen.

Du bist meine ältere Schwester. Wieso hattest du nie den Drang, mich zu beschützen?

Du hast immer meine Kleider angezogen, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich das nicht mag.

Deine Weihnachtsgeschenke waren jedes Mal teurer als meine, weil du dir immer das gewünscht hast, was du wirklich wolltest, und ich mir immer nur das, was Mama und Papa sich leisten konnten.

Wäre Mama hier gewesen, hätte sie seufzend den Kopf über uns geschüttelt und gesagt, dass wir mit dem streiten aufhören sollten. Dass sie sich jedes Jahr an Weihnachten von uns bloß gewünscht hätte, dass wir uns vertrügen. Jahrzehnt für Jahrzehnt. Dass wir bitte damit aufhören sollten. Mit dem Streit, dem Nicht-miteinander-Klarkommen, dem Hassen, weil wir doch Schwester waren und Schwestern sich liebten. Aber Valerie und ich, wir liebten uns so hässlich, wie es nur zwei Teenagerinnen konnten, die sich fünfzehn Wohnquadratmeter geteilt hatten.

»Es tut mir so leid«, flüsterte meine Schwester schon wieder, als meine Stimme versiegte. Als sie mir irgendwann ihre Dekodecke über die Schultern legte, weil jeder meiner Zentimeter zitterte, obwohl es in ihrer Wohnung nicht kalt war. Irgendwann drückte sie mir einen heißen Tee in die Hand. Irgendwann räusperte sie sich.

»War der Auslöser für das …«

Das war mein Zusammenbruch vor ihrer Haustür.

»… wirklich bloß Max?«, fragte sie vorsichtig. »Oder ist noch etwas anderes passiert?«

Und natürlich wusste sie, dass ich mich nicht bloß wegen Max so verhalten konnte. Mir ging es nicht wegen ihres früheren Kommilitonen so beschissen, den ich im Internet kennengelernt hatte, der mich ausgezogen, aber nie wirklich berührt hatte. Immerhin kannte Valerie mich schon mein gesamtes Leben lang. Ob ich wollte oder nicht, in unseren Körpern floss das gleiche Blut.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur wegen Max. Die letzten Tage waren einfach ein bisschen hart.«

Wären wir Schwestern gewesen, die sich mochten, statt sich bloß hässlich zu lieben, hätte ich ihr vielleicht von allem erzählt. Von Frankreich und Luc und der Buchwelt und Ines und vielleicht sogar von dem Piepen in meinen Ohren.

Doch das tat ich nicht.

Ich wollte ein Problem nach dem anderen angehen. Mir gegenüber saß mein ältestes. Ich nippte an meinem Tee, der viel zu heiß war. Dann stellte ich die Tasse auf Valeries Glastisch ab und sah sie an. Meine Schwester, ungeschminkt und ehrlich, mit glasigen Augen und dem mitleidigsten Ausdruck in der Miene. Weil es ihr höchstwahrscheinlich wirklich leidtat und ihr bewusst war, dass sie mich verletzt hatte, tief und schrecklich, so wie immer. Als ich den Mund öffnete, widerstand ich dem Drang, mit einer Entschuldigung zu beginnen, weil ich einfach so hier aufgekreuzt war und sie mit meiner klaffenden Hässlichkeit konfrontierte, anstatt sie wie all die Jahre gesellschaftlich konform zu verbergen.

»Ich werde Zeit brauchen«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann.«

Aber ich wusste, dass ich es versuchen würde.
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Kopflisten




Dinge, die sich NICHT ganz plötzlich verbessern oder sich schlagartig verändern, bloß weil ich sie über Ewigkeiten in mich hineingefressen und in meinem Kopf ausgeklügelte Monologe über sie entworfen habe, die ich dann endlich wirklich ausspreche:



1. Die Beziehung mit meiner Schwester

2. Mein Selbstwertgefühl

3. Das Karussell in meinem Kopf

4. Das allgegenwärtige Piepen in meinen Ohren

5. Das Gefühl, so voll von all den Worten zu sein, bloß um sie loszuwerden und dabei zu realisieren, dass ich die damit verbundenen Verletzungen nicht losgeworden bin, weil sie in mir feststecken, so wie ich in mir feststecke
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luc

#toxicmasculinity

Ich war knapp eine Woche wieder zurück, als ich aus der Dusche kam und jemand bei mir klingelte.

Es war der Montag nach unserer Abreise. Heute hatte die Vorbereitung angefangen, doch kein Krafttraining hatte mich aus der Puste bekommen. Ich war in Topform und hätte am liebsten noch fünf weitere Runden Zirkeltraining absolviert. Aber na ja, ein Training war ein Training. Irgendwann sagte Uwe immer: »So Jungs, das war’s für heute.« Ich war also seit knapp vierzig Minuten wieder zu Hause, unter die Dusche gesprungen und tappte gerade barfuß in Richtung meiner Küche, als das schrille Klingeln an meine Ohren drang.

Instinktiv runzelte ich die Stirn.

Ich hatte kein Essen bestellt, für die Post war es nach neunzehn Uhr definitiv zu spät. Mit Kai hatte ich ein Treffen fürs Wochenende ausgemacht, es gab Neuigkeiten zu seiner Ex-Freundin, die er mir erzählen wollte. Einen Überraschungsbesuch von ihm konnte ich also ausschließen. Grübelnd ging ich zur Wohnungstür, betätigte den Summer, drückte die Klinke nach unten. Und sah sie gleich darauf meine Etage betreten.

Alles in mir schnürte sich zu.

»Jules?«, fragte ich mit rauer Stimme, doch meine Schwester hielt sich nicht einmal damit auf, etwas zu erwidern.

Mit zusammengepressten Lippen schob sie sich an mir vorbei in die Wohnung, wobei ihr dunkler Trenchcoat sich fast in der Türklinke verhedderte. Sie löste die Schlaufe im genau richtigen Moment, bevor sie meine Küche ansteuerte, wo sie sich ganz selbstverständlich ein Glas Wasser einließ.

»Klar«, sagte ich angepisst. »Komm doch rein. Willst du was trinken? Ach, nein, du fühlst dich ja schon wie zu Hause.«

Jules schüttelte verächtlich den Kopf, während sie das Glas an ihren Mund führte und beim Trinken mit ihrem Lippenstift einen Abdruck am Glasrand hinterließ. Dabei lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Theke und fixierte mich mit ihren dunklen Augen. Mamas bester verächtlicher Blick. Als wäre ich der Eindringling in meiner eigenen Wohnung.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie plötzlich.

»Ich auch nicht«, entgegnete ich.

»Das interessiert mich nicht.«

»Danke für die Info.« Bitter lachte ich auf. »Ich dachte schon, du wärst nur unangekündigt hier reingestürmt, um mich in meiner eigenen fucking Wohnung so anzustarren, als hätte ich ein Schwerverbrechen begangen.«

Meine Schwester lachte nicht mit. »Du hast ein Schwerverbrechen begangen. Verfluchte Scheiße, Luc, du hast meiner besten Freundin das Herz gebrochen.«

Fuck, nein.

Sie konnte nicht über Viola reden, wenn alles in mir sich so offen und eng zugleich anfühlte, dass ein falsches Wort oder auch nur ein falscher Gedanke ausreichen könnten, damit ich mich komplett verlor. Erst gestern hatte ich in meinem Treppenhaus heftig gegen die Tränen anblinzeln müssen, weil der dritte Band ihrer Silence-Reihe bei mir angekommen war, den ich noch in Südfrankreich bestellt hatte. Wenn ich an Viola dachte, erinnerte ich mich nicht bloß an alles, sondern fühlte alles. Insbesondere diese Gefühle, die ich doch eigentlich gar nicht spüren wollte und deshalb so gut verdrängt hatte.

»Es tut dir nicht mal leid, oder?«, flüsterte Jules so leise, dass ich sie fast nicht verstand. Ihr Stimmton hatte sich währenddessen geändert. Sie klang nicht mehr aufgebracht, sondern traurig und enttäuscht.

Willkommen im Club, Schwesterherz, wollte ich erwidern, allerdings gab sie mir keine Chance dazu.

»Sie ist meine beste Freundin, Luc. Du kennst sie dein halbes Leben. Wie konntest du nur? Hast du denn gar kein Gewissen?« Jules kniff die Lider zusammen. Und da war sie wieder, die Wut meiner Schwester, die natürlich nicht verschwunden war. Ich nahm sie ihr nicht übel. Ich konnte nachvollziehen, wieso Jules mich verabscheute. Als ob ich das nicht selbst tat. Aber das zu denken, klang jämmerlich, und ich war ja ein Mann, groß und stark, kein Jammerlappen, bloß ein Arschloch.

»Wieso sie?«, fragte meine Schwester. »Sie gehört quasi zur Familie. Hättest du dir nicht jemand anderes suchen können, wenn du einfach Lust auf einen heißen Sommerflirt hattest? Musste es Viola sein? Hat dir Mamas beste Freundin nicht gereicht? Bist du wieder sechzehn und der größte Fuckboy, der existiert, der einen Fick auf die Gefühle seiner Mitmenschen gibt, bloß um einen Fick zu bekommen? Ich meine …«

»Hör einfach auf, Jules«, unterbrach ich gepresst. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ach, nein?« Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Dann verrat mir doch, welches Detail mir fehlt, um diesen riesengroßen Mist irgendwie rechtfertigen zu können, den du angerichtet hast.«

Ich schüttelte den Kopf. Hätte Jules bestimmt und dennoch höflich darum bitten sollen, meine Wohnung zu verlassen, weil mir dieses Gespräch zu viel war. Doch ich konnte nicht. Genauso wenig konnte ich allerdings wieder nach draußen gehen und laufen, bis ich nur noch das Blut in meinen Adern rauschen hörte und nicht mehr meine Gedanken. Bis ich alles inklusive mir vergaß, so wie jeden Tag, bloß um jede Nacht in meinem Bett daran zu scheitern.

»Ich bin in Viola verliebt, okay?«, flüsterte ich.

Einen Moment lang blinzelte Jules mich an, als hätte sie dieses Geständnis kalt erwischt. Zwei, drei Sekunden lang, die ich im Kopf mitzählte. Dann brach sie einfach so in schallendes Gelächter aus.

»Klaaar«, sagte sie. »Klaaar bist du in Viola verliebt, während du Mamas beste Freundin vögelst. MAMAS BESTE FREUNDIN. Die, die viel älter ist als du, was ich ehrlich gesagt ziemlich problematisch finde, weil sie dich kennt, seit du wie alt warst? Vierzehn, fünfzehn? Seit du ein Kind bist, um ehrlich zu sein. Wenn ich dich gerade nicht stündlich in meinem Kopf erdolchen würde, weil du meiner besten Freundin das Herz gebrochen hast …«

Gebrochenes Herz.

Ich zuckte zusammen, als wären die Worte ein Schlag in meine Magengrube.

»Was Viola übrigens so gut zu verstecken versucht, weil es ihr leidtut, dass sie sich ausgerechnet in meinen großen Bruder verliebt hat, vor dem ich sie gewarnt habe … Wenn ich dich also nicht stündlich in meinem Kopf erdolchen würde, dann würde ich dir sagen, dass es ziemlich verdreht ist, dass du auf Madeleine stehst und dass das auf einen Mutterkomplex hindeutet, den du unbedingt behandeln lassen solltest.«

Alles in mir brannte. Tausend Worte verkohlten auf meiner Zunge.

Sag nichts. Sag einfach nichts, Rausch.

ABER ICH KONNTE NICHT SCHWEIGEN, WENN JULES SO ETWAS SAGTE.

»Ich habe nicht mit Madeleine geschlafen, nachdem das zwischen Viola und mir angefangen hat«, stellte ich leise klar und ignorierte dabei die verräterische Enge in meiner Brust. »Und ich habe auch sonst nicht mit Madeleine geschlafen, wenn es dich so brennend interessiert.«

»Aber sie hat dir doch geschrieben. Mit einem Unterwäschefoto. Und da soll ich jetzt glauben, dass nichts mehr zwischen euch läuft?«

»Du verstehst das einfach nicht«, sagte ich warnend.

»DANN ERKLÄR ES MIR!«

Jules schrie mich an und nun war ich derjenige, der die Hände zu Fäusten ballte. Alles in mir war so heiß, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis all meine ekelhafte Verdrängte-Gedanken-Lava ausbrechen würde.

»Nimm es mir nicht übel«, versuchte ich es deshalb so gleichgültig wie möglich. »Aber die letzten Tage waren echt hart für mich. Heute hat die Vorbereitung angefangen und morgen früh habe ich um sieben eine Laufeinheit. Wenn es dir also nichts ausmachen würde, wäre ich gerade lieber allein.«

Als Jules den Kopf schüttelte, wünschte ich, ich hätte meine jüngste Schwester vor mir. Maggie, die fast genauso gut im Verdrängen war wie ich. Maggie hätte lockergelassen, genickt und wäre anschließend gegangen, um ihren Frust in Songtexten zu verarbeiten.

Jules war nicht so.

Jules gab einen Scheiß auf den brodelnden Vulkan in mir, weil sie ein Feuerplanet in mehrfacher Ausführung war. Ihre Worte, nicht meine, als sie versucht hatte, mir die Unterschiede zwischen unseren vollständigen Horoskopen zu erklären.

»Nein«, sagte sie jetzt. »Nein, das kannst du vergessen. Ich werde dich garantiert nicht alleine lassen, wenn du dauernd nur in Rätseln redest. Du verstehst das einfach nicht. Bahnbrechende Neuigkeiten: Niemand kann dich verstehen, wenn du uns alle den gesamten Sommer über meidest und nicht mit uns redest. Wenn du dich so komisch verhältst, dass ich einfach spüre, irgendetwas stimmt nicht. Aber ich bin nun mal keine Hellseherin!«

Krampfhaft blinzelte ich vor mich hin, woraufhin Jules den Mund öffnete, um weiterzusprechen, ihn allerdings gleich wieder schloss. So als hätte sie keine Ahnung, wie sie mir noch helfen sollte, wenn ich mir gar nicht helfen lassen wollte.

Gut so, dachte ich, weil das der Moment war, in dem sie mich ansah und gleichzeitig einsehen musste, dass jede weitere Intervention zwecklos war, weil ich ein hoffnungsloser Fall war. Ich beobachtete, wie sie sich kopfschüttelnd von der Theke abstieß, und atmete erleichtert aus.

Endlich.

Sie würde gehen.

Und ja, ja, sie machte einen Schritt nach vorn, jedoch nicht in Richtung Tür. Sie trat bloß einen Schritt näher in meine Richtung, während alles in mir bebte. Jules blickte mich nicht mehr angepisst und enttäuscht und fuchsteufelswild an. Ihr Blick war jetzt besorgt. Und mein Herz schnürte sich instinktiv zu.

»Im Ernst, Luc«, sagte sie so mitfühlend, dass ich heulen wollte. »Was ist nur los?«

Es war nicht gut, dass Jules mich mit der plötzlichen Weichheit ihres Blicks in die Ecke drängte. Und es war auch nicht gut, dass sie so ehrlich besorgt klang, dass ich es nicht aushielt. Aber am schlimmsten war, dass meine Schwester vor mir stand und ich nur Madeleine sah.

Ich wollte das nicht.

Ich schwöre, ich wollte das nicht.

Doch ich sah sie, detailreich und farbgetreu auf der Eröffnungsparty von Fleur de Lavande Deutschland im Mai, zu der sogar Mama eingeflogen war. Jules und ich waren ebenfalls aufgekreuzt und Stammgäste an der Bar gewesen, während wir Mama dabei beobachtet hatten, was für eine gute Geschäftsfrau und was für eine miserable Mutter sie gleichzeitig war. Jules hatte die Party als Erste verlassen, ich hatte ein Glas von diesen pastellfarbenen Aperitifs zu viel getrunken. Und Madeleine, tja, sie hatte sich im Laufe des Abends zu lange zu mir an die Bar gesetzt und lachend gemeint, dass es ja eine Ewigkeit her wäre, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hätten. Wie groß ich geworden wäre, wie anders ich aussähe.

Kaum wiederzuerkennen, Lucas.

Wir hatten uns viel zu lange unterhalten, wobei sie über alles gelacht hatte, was ich gesagt hatte. Ihre Hand hatte sie dabei immer auf meinen Oberarm gelegt, bei jedem Mal hatten ihre Finger eine Millisekunde länger auf meinem Hemd verharrt. Wie komisch mir das vorgekommen war, wie wenig ich darüber nachgedacht hatte, weil ich zu diesem Zeitpunkt mindestens drei Gläser zu viel getrunken hatte. Am Ende des Abends hatte Madeleine mir mit fast mütterlicher Fürsorge ein Uber zum Hauptbahnhof bestellt und mich zum Abschied in den Arm genommen. Ich hatte nicht wahrhaben wollen, wie intim diese Umarmung sich angefühlt hatte. Absichtlich hatte ich mir nichts dabei denken wollen. Genauso wie ich mir nichts dabei gedacht hatte, als sie mir noch in derselben Nacht auf Instagram gefolgt war. Wie sie mich dann privat angeschrieben und nach meiner Nummer gefragt hatte. Wie ich sie ihr einfach gegeben hatte, weil was hätte ich tun sollen? Sie ignorieren, als wäre sie nur irgendeine Frau, die mich heiß fand? Sie war die Freundin meiner Mutter, ein hohes Tier im Gefilde von Fleur de Lavande. Aus Höflichkeit und Respekt hatte ich ihr also meinen Kontakt geschickt. Sie hatte mir keine zwanzig Minuten später auf WhatsApp geschrieben, ohne etwas Bestimmtes zu wollen. Grundlos schrieb sie tagelang, schickte Was machst du?- und Wie war dein Tag?-Fragen, mit Smileys und Selfies. Meine Antworten waren nett, aber kurz gewesen. Ich hatte nie etwas zurückgefragt, keine Grenzen überschritten.

Madeleine schon.

Sie hatte mir immer weiter geschrieben und ich hatte nicht gewusst, wie ich aufhören konnte, ihr zu antworten, ohne dass es komisch wirkte. An einem völlig bedeutungslosen Dienstag war es dann passiert. Madeleine hatte mich ganz nonchalant gefragt, ob wir nicht mal was trinken wollten, immerhin war sie neu in Hamburg und ich müsste doch all die guten Bars kennen, inklusive Zwinkersmiley. Scheiße, hatte ich gedacht. Sie war Mamas Freundin und Angestellte.

Ich konnte mich nicht mit ihr treffen.

Aber ich konnte es auch nicht nicht tun.

Irgendwie hatte ich es geschafft, mich selbst zu verarschen und mir einzureden, dass Madeleine vielleicht wirklich nur ein paar Bartipps benötigte. Eine Woche später umarmte sie mich an der Alster zur Begrüßung. In der Bar zündete der Kellner das Teelicht auf unserem Tisch an, als befänden wir uns auf einem Date. Über der Tischplatte waren ihre manikürten Finger stets weiter zu meinen gewandert. Darunter hatten ihre Beine wieder und wieder versehentlich meine gestreift. Und ihre Blicke. Wie tief und heftig und verlangend sie sich unter meiner Haut angefühlt hatten. Währenddessen hatte sie immer weiter Drinks bestellt, obwohl ich eigentlich gar keinen Alkohol hatte trinken wollen.

Ach, komm schon, Luc, ein Glas wird dich nicht umbringen.

Ich hatte mich nicht getraut, Nein, danke zu sagen. Nicht zu den Drinks. Auch nicht zu ihren versehentlich-absichtlichen Berührungen, die sie danach mit Oh Gott, tut mir leid kommentiert hatte. Wie sie dabei gelacht hatte und es gleichzeitig in ihren Augen aufgelodert war. Ich hatte sie absichtlich nicht mehr angeschaut und stattdessen immer weiter getrunken, in der Hoffnung, der Abend würde so schneller vorbeigehen. Spoiler-Alert: Tat er nicht. Stattdessen war mir nur übel geworden. Kurz nach zehn hatte ich angedeutet, nach Hause fahren zu wollen.

Was für eine gute Idee.

Jeder Zentimeter ins Madeleines Gesicht war aufgeleuchtet. Gleich darauf hatte sie das Uber bestellt, nur eins, für uns beide.

Was ist? Du willst doch nicht etwa in deinem betrunkenen Zustand noch nach Kiel fahren?

Sofort hatte ich gemeint, dass ich bestimmt bei Jules schlafen könnte, doch darauf hatte Madeleine nur erwidert, dass ich mich nicht lächerlich machen sollte. Ich hatte protestiert, ich war nicht erfolgreich gewesen. Sobald das Uber in der Seitenstraße gehalten hatte, hatte sie mich spielerisch in den Wagen gezerrt.

Komm schon, Lucas, nur noch einen Drink bei mir zu Hause.

Dann ihr zu Hause, dieses extravagante Loft in Winterhude, zu dem wir die Treppen nach oben getorkelt waren. Dort angekommen, hatte sie fröhlich ihren Barwagen angesteuert und sich mit zwei Longdrinks auf das Designersofa niedergelassen, während ich verharrt hatte inmitten der offen geschnittenen Wohnung und sich alles in mir eng angefühlt hatte. Eng und schwindelig, als würde ich im Music Express auf der Kirmes umhergeschleudert werden. Ringsum hatte sich mein gesamtes Umfeld immer schneller und schneller und schneller gedreht.

Ich hatte nur gewollt, dass es aufhörte.

Das Treffen mit Madeleine. Dieser Abend. Ihre Nachrichten. Ihre zwinkernden Smileys. Ihre Selfies, die diese Art von Selfies waren, die man nur Personen schickte, auf die man stand. Aus bestimmten Winkeln und mit besonderem Fokus auf bestimmte Körperteile, sehr subtil, aber definitiv absichtlich. Alles in mir hatte sich schwindelig gedreht, bis alles in mir durcheinandergeflogen war.

Ach, Lucas.

Unter Seufzen hatte Madeleine sich erhoben und mich auf das Sofa gezogen. Wie ein steifer Riesenteddy war ich neben ihr gelandet. Hatte einen Schluck des Drinks genommen, weil ich meine Hände irgendwie hatte beschäftigen müssen. Bloß, dass Madeleine mir das Glas plötzlich aus der Hand geschnappt hatte. Abstand und Nähe hatte ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr richtig einschätzen können. Bis ich Madeleines Lippen plötzlich an meinem Hals gespürt hatte, ihre Hand über meinem Hosenreißverschluss. Wie sie mich über dem Jeansstoff begonnen hatte zu reiben und mich so anzusehen, als wäre sie die Raubkatze und ich das Reh im Scheinwerferlicht. Wie mich ihre Deckenleuchte geblendet hatte. Wie meine Augen immer wieder zugefallen waren. Wie ich mir gewünscht hatte, ich würde schlafen. Nur träumen, wie sie meinen Namen stöhnte, während sie meine eigene Hand in die Richtung ihres Schritts geführt hatte.

Aber nein.

Das war kein Traum.

Ich würde nicht am nächsten Morgen aufwachen und die Bilder wie einen beklemmenden Albtraum abschütteln.

Sofort hatte ich meine Hand zurückgezogen, den Kopf geschüttelt und ihren Namen gesagt.

Madeleine.

Nicht-stöhnend, bittend und betrunken, was sie überhört hatte. Überhört haben musste, weil sie ihre Lippen anschließend auf meinen Mund gepresst und dabei meinen Hosenstall hatte öffnen wollen. Ich war ein Stück zur Seite gerückt, sie hatte die Welt nicht mehr verstanden.

Komm schon, Lucas. Ich weiß, wie du mich ansiehst.

Zier dich nicht so, Lucas.

Als würdest du mich nicht auch wollen, Lucas.

Ich wollte sie nicht.

Ganz und gar nicht und noch nie, weil Madeleine fast doppelt so alt wie ich und Mamas Freundin war. Ich hatte kein Interesse an ihr. Und ich konnte mich auch nicht weiter auf Höflichkeit berufen. Als sie sich wieder an meinen Hosenstall hatte machen wollen, war ich aufgestanden.

Danke für die Drinks, aber ich sollte dann los.

Ich hatte mich sogar für die fucking Drinks bedankt, während ihre Brüste aus dem Oberteil gequollen waren und sie sich energisch aufgerichtet hatte.

Lucas, ich bitte dich. Du kannst jetzt nicht einfach gehen!

Sie hatte mir an den Kopf geworfen, dass das unfair wäre. Wie heiß ich sie doch gemacht hatte, schon über Wochen hinweg, seit unserer Begegnung auf der Fleur de Lavande-Party und dann im Chat. Ich hatte gleichzeitig lachen und heulen wollen.

Sorry.

Wieder eine verfickte Entschuldigung aus meinem Mund, bevor ich endlich gegangen war mit der Sorge, sie würde mir die Treppen hinterhersprinten und mich wieder auf ihr Sofa ziehen. Unten angekommen, war ich orientierungslos durch die Gegend gelaufen und hatte dabei versucht, mir ein Uber nach Kiel zu bestellen. Jeder Fahrer hatte meine Anfrage zunächst angenommen, bloß um sie anschließend wieder zu stornieren. Irgendwann hatte ich ein Taxi am Seitenstreifen entdeckt. Hektisch war ich eingestiegen. Nach drei Minuten hatte mich der Fahrer genervt wissen lassen, dass es mich hundertfünfzig Euro kostete, wenn ich ihm ins Auto kotzte. Also hatte ich mich zusammengerissen. Wirklich zusammengerissen und nicht geweint. Die ganze Fahrt über nicht. Eineinhalb Stunden oder auch dreihundert Jahre später hatte der Fahrer vor meiner Wohnung angehalten.

Hundertachtzig Euro macht das.

Wie ich mich anschließend in meine Wohnung gekämpft hatte, wo ich sofort ins Bad gelaufen war und mir kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, in der Hoffnung, ich würde aufwachen, weil ich das mit Madeleine nur geträumt hatte.

Aber ich wachte nicht auf.

Stattdessen begann alles in mir zu beben und ich fing an zu heulen, ohne den Grund zu wissen. Ich fragte mich, wo zur Hölle mein Problem war. Erstens war rein objektiv betrachtet nichts passiert. Zweitens war ich doch ein Mann. Hätte ich das nicht eigentlich geil finden müssen? Diese attraktive, ältere Frau, die mich so unbedingt gewollt hatte? Wieso fühlte sich etwas nicht richtig an? Wieso war ich plötzlich so kaputt?

Ich schlief erst ein, als die Sonne aufging. Am Nachmittag wachte ich auf und wünschte mir, ich hätte alles vergessen.

Leider war alles noch da.

Und es blieb da, tief in mir und direkt hinter meiner Stirn.—

Selbst als Madeleine mich Tage später anschrieb mit der Behauptung, sie habe einen Filmriss, und der Frage, ob ich mich erinnere. Wie ich verneinte. Wie sie dann einfach mit ihren Nachrichten weitermachte, selbst wenn ich ihr nicht mehr antwortete. Wie ich mich selbst kackendreist verleugnete, indem ich mir immer wieder einredete, es sei nichts vorgefallen. Dass es mir gut ginge. Dass sie mich eigentlich gar nicht richtig berührt hatte. Dass ich nicht belästigt worden sein konnte, weil ich doch ein Mann war, viel stärker als Madeleine. Weil Männern das nicht widerfuhr. Weil ich mich einfach ein wenig mehr zusammenreißen musste. Weil ich kein Jammerlappen war.

Diese Nacht mit Madeleine war knapp vier Monate her und alles in mir fühlte sich immer noch weich an, selbst wenn ich all meine Muskeln anspannte. Aber jetzt sah meine Schwester mich an und ich konnte mich nicht mehr anspannen. Ich konnte meinen Körper nicht mehr manisch maximal spüren, bloß um mich selbst nicht mehr zu fühlen. Als ich den Mund öffnete, brannte es hinter meinen Augen, bevor ich mich von meinen eigenen Worten verbrennen ließ.

»Du willst wissen, was mit mir los ist?«, flüsterte ich. »Was denkst du, was mit mir los ist, wenn ich etwas mit Madeleine hatte, ohne es zu wollen?«

Stille.

Ich hatte angenommen, mein Satz wäre eine einschlagende Bombe. Fehlanzeige. Nichts explodierte oder flog durch die Luft. Stattdessen schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Zwei, drei Sekunden sagte meine Schwester nichts. Dann zitternd: »Wie meinst du das?«, fragte sie, wie man Dinge erfragte, die man eigentlich schon wusste.

»So, wie ich es gesagt habe.« Betont gleichgültig hob ich die Schultern, als hätte nichts von Madeleine mich jemals wirklich berührt. »Aber es war jetzt keine große Sache oder so. Sie hat mir geschrieben und wollte etwas trinken gehen. Ich habe mir eingeredet, dass das auf gar keinen Fall ein Date sein könnte, weil sie Mamas Freundin ist, und war zu höflich, um abzusagen. Tja, anscheinend war es ein Date. Am Ende sind wir in ihrer Wohnung gelandet. Wir hatten beide viel getrunken und dann …«

»Und dann was?«, hakte Jules in Rekordgeschwindigkeit nach.

Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich nicht wusste, wie ich das, was zwischen Madeleine und mir passiert war, erklären sollte. Weil ja eigentlich nichts passiert war, oder? Immerhin …

»Luc.« Jules’ Stimme unterbrach meine Gedanken. »Hat … hat Madeleine dich etwa vergewaltigt?«

»Was?«, sagte ich sofort. »Nein.«

Denn das hatte sie nicht.

Sie hatte nur versucht, mich zu küssen, und meine Jeans öffnen wollen. Ich hatte sie abgewimmelt.

Es. War. Rein. Gar. Nichts. Geschehen.

Doch obwohl ich verneint hatte, atmete Jules nicht erleichtert aus. »Und was ist dann passiert?«, fragte sie vorsichtig, doch bestimmt, womit sie mir zeigte, dass sie nicht lockerlassen würde. Dass sie weder wie Mama noch wie Maggie war. Dass sie da war. Dass sie bleiben würde, ganz egal, wie hässlich es wurde.

Aber. Es. War. Ja. Nichts. Geschehen.

Oder?

»Bitte, Luc«, bettelte meine Schwester mich an. Jules, die noch nie in ihrem Leben um etwas gebettelt hatte. »Sprich mit mir.«

Fahrig fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht. Alles an mir bebte. Mein Verdrängter-Gedanken-Vulkan war so kurz vor der Eruption.

Ich kann das nicht mehr, dachte ich. Und gab auf.

»Eigentlich hat alles auf dieser Fleur de Lavande-Party im Mai angefangen«, begann ich und erzählte von dem Gespräch, von der Umarmung, von ihren Nachrichten, von den Fotos. Gefühllos wie ein Roboter, als wäre mir das alles nicht wirklich passiert. Jules schüttelte in einer Tour den Kopf. Als könnte sie nichts davon glauben. Bei unserem Treffen stockte ich. Dreimal musste ich tief ein- und ausatmen, um endgültig zu kapitulieren.

»Was willst du von mir hören?«, flüsterte ich. »Es klingt einfach viel dramatischer, als es ist, wenn ich sage, dass Madeleine mich küssen und meinen Schwanz wichsen wollte, ich das allerdings nicht wollte. Dass ich deshalb einfach aufgestanden bin und sie möglicherweise irgendwie angepisst auf mich war, weil sie meinte, ich hätte sie heiß gemacht und könnte jetzt nicht einfach gehen. An dieser Stelle will ich noch mal betonen, dass wir beide zu viel getrunken haben. Madeleine sagt sogar, dass sie sich an nichts mehr erinnern kann, also ist es wahrscheinlich, dass …«

»Hör einfach auf«, unterbrach meine Schwester mich und ich glaubte, sie hatte noch nie in ihrem Leben so leise gesprochen. »Hör einfach auf, Madeleines Handeln rechtfertigen zu wollen.«

»Das mache ich gar nicht, ich …«

»Luc.« Mein Name war eine Warnung. »Das ist sexuelle Belästigung.«

Einfach so sprach Jules die Worte aus, als würde sich nicht jeder Muskel in mir bei ihrem Klang zusammenziehen. Als würde mir sexuelle Belästigung nicht unter die Haut kriechen und sich dort überall festsetzen. Nicht wie ein Stempel, sondern wie ein fucking unsichtbares Tattoo, das nur ich sah.

»Nur damit ich das richtig verstehe …« Meine Schwester schluckte sichtbar. »Sie schreibt dir immer noch?«

»Sie meint, sie hat einen Filmriss und …«

»HÖR DAMIT AUF, IHRE TATEN ZU RECHTFERTIGEN.« Jules schrie. Die Lautstärke ihrer Stimme überraschte sie mehr als mich. Erst da sah ich, wie glasig ihre Augen waren. »Im Ernst, Luc. Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ein Freund von Papa mir ganz plötzlich auf Instagram gefolgt ist und dauernd mit mir schreiben will? Dass er mir anzügliche Fotos schickt, die gerade noch so unschuldig aussehen, dass es ein Versehen sein könnte? Dass er mich nach einem Treffen fragt und ich mich aus Höflichkeit zur einer Zusage gezwungen fühle? Dass er mich zum Trinken und dann in seine Wohnung drängt? Wo er dann seine Hand zwischen meine Oberschenkel schiebt, während ich fast betrunken einschlafe? Was würdest du mir sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich seine Hand wegschiebe, aber er das ignoriert? Dass er mich küssen und meine Jeans öffnen will und ich mich gerade noch so aus der Situation manövrieren kann? Wenn ich dir sagen würde, dass Papas Freund dann auch noch sauer auf mich ist, weil ich ihn ja so heiß gemacht hätte? Würdest du mir dann auch erklären, dass er ja betrunken war und sich gar nicht mehr erinnert?«

Schweigend presste ich meine Kiefer so fest aufeinander, dass es schmerzte.

»Hm, Luc?«, setzte meine Schwester nach. »Würdest du mir meine sexuelle Belästigung auch absprechen wollen?«

Ich betrachtete sie ganz genau, als ich stumm verneinte.

»Und wieso machst du das dann bei dir?«, fragte sie.

»Ich …«

Hinter meinen Augen brannte es. In mir loderte es. Doch in meiner Küche war es so still, dass ich Jules‘ Herz brechen hörte, weil es ihr wehtat, wie ich mir die ganze Zeit über selbst wehgetan hatte. Mit jedem Verdrängen, mit jedem Kleinreden. Immerhin war ich ein Mann. Ich war groß und stark, hatte keine Gefühle, sondern nur Witze über Gefühle auf Lager. Weil Gefühlsduselei ja bloß etwas für Mädchen waren, die man(n) immer Mädchen nannte, selbst wenn sie eigentlich Frauen waren. Ich bekam Bonuspunkte, wenn ich hundertdreißig Kilo Brustdrücken packte und wurde dann Maschine genannt. Ich hatte mich vor nichts in dieser Welt zu fürchten, weil sich alle vor mir zu fürchten hatten. Und klar, es gab Essays und Bücher über toxische Männlichkeit, aber sie logen. Niemand wollte einen verweichlichten Mann. Weiche Männer wurden geghostet, weil sie zu nett waren. Alles an mir musste hart sein. Mein Bauch, meine Kieferpartie und meine Art. Nur dann war ich ein Mann. Und Männern, tja, denen widerfuhr keine sexuelle Belästigung. Immerhin war Sex das Einzige, was wir wollten. Das eine, was wir immer im Kopf hatten. Das, worum es uns eigentlich ging. Genau deshalb konnte mir das, was mit Madeleine geschehen war, nicht wirklich widerfahren sein.

ABER ES WAR MIR WIDERFAHREN.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich meiner Schwester schließlich. »Ich weiß es einfach nicht.«
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Vier Uhr zweiunddreißig.

Ich blinzelte der Uhrzeit auf meinem digitalen Wecker entgegen.

Ich konnte nicht einschlafen.

Ich konnte nicht liegen bleiben.

Ich konnte nicht mehr sexuelle Belästigung in meinem Kopf echoen hören und so tun, als wäre alles in bester Ordnung.

Ganz leise erhob ich mich aus meinem Bett, in dem Jules auf der anderen Seite noch schlief.

Natürlich hatte sie mich nach diesem Gespräch nicht allein lassen wollen, selbst wenn ich ihr versichert hatte, dass ich alles erzählt hätte. Protestierend hatte meine Schwester den Mund geöffnet, sich im letzten Moment jedoch vom Weitersprechen abgehalten. Immerhin wollte sie meine Grenzen respektieren. Ich wusste, dass sie noch so vieles zu sagen hatte, aber ich wollte nicht über Konsequenzen und weiteres Vorgehen diskutieren. Also hatte sie mir nichts dazu erklärt, nachdem wir Pizza bestellt hatten und sie versucht hatte, mich auf gar keinen Fall besorgt anzusehen. Jetzt lag sie in einem von meinen Shirts unter meiner Bettdecke, während ich das Schlafzimmer hinter mir ließ.

Ich musste einfach raus, weil es die einzige Bewältigungsstrategie war, die ich hatte, selbst wenn sie viel zu oft nicht funktionierte.

Sobald ich mich wie ein todmüder, aber gleichzeitig hellwacher Zombie in meine Sportkleidung und die Laufschuhe geschmissen hatte, war ich auch schon draußen. Ich lief von meinem Viertel in Richtung Rathaus und rund um den Kleinen Kiel. Der See im Zentrum, zu dieser Uhrzeit nicht besucht. Nur ich lief wie ein Irrer seine Runde, während das Herz heftig in meiner Brust pumpte.

Sexuelle Belästigung.

Ich bekam die verfluchten Erinnerungen nicht aus mir heraus. Wie besessen beschleunigte ich, wobei ich mein Handy entsperrte. Mit einem Kloß im Hals öffnete ich den Chat mit Madeleine und betrachtete die letzte Nachricht, die sie mir gesendet hatte. Das Bild, das mich am Flughafen erreicht hatte. Ich verfluchte es. Wäre das Bild nicht gewesen, hätte Viola mich nie so angesehen, als hätte ich ihr das Herz gebrochen. Dann hätte ich ihr nie das Herz gebrochen, nur weil ich selbst ganz klischeehaft gebrochen bin, auch wenn ich Letzteres nicht wahrhaben wollte. Aber es stimmte. Etwas in mir war wegen Madeleine verrutscht und es war ihr nicht einmal bewusst. Sie hatte es einfach vergessen. Einen angeblichen Filmriss, überhaupt kein schlechtes Gewissen. Als wäre ich nicht nur eine Maschine wegen meines Bizeps, sondern auch eine Spielpuppe, der man einfach so in den Schritt fassen konnte. Weil ich ja ein Mann war, der immer spielen wollte.

Fuck.

ICH WAR SO WÜTEND.

Auf Madeleine und auf mich, weil ich es so weit hatte kommen lassen. Weil ich höflich und respektvoll hatte sein wollen und mir am Ende selbst die Schuld gab.

Wie verdreht das war.

Wie heftig der Drang plötzlich war, Madeleine ungefragt meine Gedanken vor die Füße zu werfen, einfach so, so wie sie mir ihren Körper ständig in Bildern präsentierte. Abrupt stoppte ich, als ich die Uhrzeit auf meinem Display bemerkte.

Scheiße.

Es war kurz nach halb sechs. Ich konnte nicht zu spät zum Training kommen. In meiner Kehle saß immer noch der Kloß, als ich das Handy zurück in die Bauchtasche meines Hoodies steckte und die über zwei Kilometer nach Hause sprintete. Während ich die Treppen zu meiner Wohnung bestieg, zitterten meine Beine. Jeder Schritt war ein Kampf. Ich war zu müde und zu aufgewühlt und viel zu fertig, so ganz allgemein. Aber natürlich riss ich mich zusammen, darin war ich doch so gut. Ich ging duschen, Jules schlief noch. Anschließend sprang ich in frische Trainingssachen und setzte mich in mein Auto. Ich kam zehn Minuten zu früh, meine Kollegen begrüßten mich mit einem Gähnen. Heiko, unser Athletikcoach, war top motiviert. Er schickte uns auf eine Runde an der Kiellinie entlang der Förde, wo er sich keine halbe Stunde später verwirrt auf seinem Fahrrad zu mir umdrehte.

Nur noch ein bisschen, Rausch.

Reiß. Dich. Zusammen.

Doch jeder Schritt war ein Kampf. Ich hatte zu wenig Schlaf in den letzten Tagen und zu wenig Selbstachtung in den letzten Monaten gesammelt.

Gerade so schaffte ich es bis zum Ende der ersten Einheit. Dort nahm Heiko mich zur Seite.

»Alles fit bei dir, Rausch?«, wollte er wissen.

Ich log und versicherte ihm, dass alles in Ordnung war. Heiko durchschaute mich und ich fragte mich, was mich verriet. Mein leerer Gesichtsausdruck? Das ständige Zittern meiner Beine, selbst jetzt, wenn ich einfach nur stand?

»Du setzt heute aus«, beschloss er.

Diskutieren war vergebens. Meine Mannschaftskollegen wünschten mir eine gute Besserung, als ich meine Sachen zusammenpackte.

Fanfuckingtastisch.

Ich hatte frei, aber war in meinem Kopf eingesperrt. Das war keine gute Kombination. Keine Ahnung, wie ich es unter diesem verfluchten Beben schaffte, mein Auto nach Hause zu lenken.

»Jules?«, rief ich, sobald ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, bekam allerdings keine Antwort. Stirnrunzelnd betrat ich mein Schlafzimmer, die Küche und das Wohnzimmer. Von meiner Schwester fehlte jede Spur. Also ging ich zurück in den Eingangsbereich und kramte in der Sporttasche nach meinem Handy. Dort entdeckte ich dann ihre Nachricht, gesendet vor weniger als fünfzehn Minuten. Womöglich hatte ich sie gerade verpasst.

	Jules
Ich musste zurück nach H, hab ein Fotoshooting gleich

Ich schreibe dir nachher [image: ]



Was wollte sie mir noch schreiben? Sie hatte doch schon alles gesagt.

Sexuelle Belästigung.

Instinktiv öffnete ich wieder den Chat mit Madeleine. Immer noch keine Nachricht. Völlig verschwitzt stand ich weiterhin in meinem Eingangsbereich, meine Finger über der Tastatur. Ich musste etwas eintippen. Ich konnte nicht mehr verschweigen und verdrängen. Das machte nichts besser, das machte nur alles kaputt.

Mich.

Mich und Viola.

Viola.

Zu dem Beben in meinem Körper mischte sich brodelnde, heiße Wut.

Beruhig dich, Rausch. Geh duschen und dann ins Bett. Du brauchst Schlaf und Entspannung. Jetzt bloß nicht unüberlegt handeln.

Diese weise Stimme redete auf mich ein, doch sie hatte keine Ahnung. Wie zur Hölle sollte ich bitte runterkommen? Das ging nicht. Ich musste etwas tun, etwas Richtiges, nicht laufen, bloß um wegzulaufen.

Ich griff nach meinem Autoschlüssel und stolperte aus der Tür. Immer noch in den stinkenden Sportklamotten, immer noch mit dem rasenden Herz in mir drin. Keinen Moment später tippte ich die Adresse ins Navi ein.

»Route nach HafenCity starten«, tönte es aus meinem Handy, während ich den Motor anließ und losfuhr.
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Die App hatte eine Stunde und vierzig Minuten kalkuliert. Ich schaffte es in zwanzig weniger.

Sexuelle Belästigung.

Eigentlich war es mir die ganze Zeit über klar gewesen. Wieso hatte ich es erst aus Jules’ Mund hören müssen, damit sich etwas änderte?

Ich wusste es nicht, als ich mit klopfendem Herzen meinen Wagen auf dem Parkplatz inmitten von protzigen deutschen Automarken zum Stehen brachte. Kurz bevor ich den Schlüssel zog, sah ich die Uhrzeitanzeige im Augenwinkel.

Dreizehn Uhr zwei.

Ein Teil in mir wollte sitzen bleiben. Sich sammeln. Nachdenken. Wirklich nichts überstürzen.

Aber alles in mir war schon eingestürzt.

Jeder meiner Muskeln zitterte immer noch, als ich aus dem Auto stieg und das gläserne Firmengebäude ansteuerte. Die Schiebetüren öffneten sich, ich erhaschte einen Blick auf mein Erscheinungsbild. Meine Trikotnummer über meinem linken Oberschenkel, das Vereinslogo auf meinem Pullover, die Schweißflecken.

Das alles war mir allerdings so scheißegal, während die Dame am reinweißen Empfang mich blinzelnd musterte. Die Farbe ihres Blazers harmonierte perfekt mit dem edlen Logo von Fleur de Lavande an der Wand hinter ihr. Eigentlich harmonierte jeder Quadratzentimeter hier. Alles war hell und minimalistisch, exklusiv und edel. Die Einrichtung, die vorbeihuschenden Mitarbeitenden mit ihren wiederverwendbaren Heißgetränkebechern, die sie schnell in der Kaffeerösterei aufgefüllt hatten. Sie sahen nicht einmal gestresst aus, als hätten sie ihre Work-Life-Balance bestens im Griff bei so einem Luxusarbeitgeber.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich die Rezeptionistin leicht irritiert. Wie konnte ich es auch wagen, in meinem Aufzug hier aufzukreuzen? Ich sah nicht nach einer Work-Life-Balance aus.

Ich sah einfach nur verzweifelt aus.

»Ja«, sagte ich. »Ich muss zu Madeleine Schwarz.«.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein.«

»Nun, dann …«

Die Dame wollte mich abwimmeln, doch ich ließ sie nicht. Ich musste das jetzt durchziehen, weil ich fürchtete, sonst einen Rückzieher zu machen.

»Ich bin Lucas Rausch«, erklärte ich. »Meine Mutter ist Aline Durand. Ich muss wirklich mit Madeleine sprechen. Es ist dringend.«

An einem anderen Tag hätte ich mich für meine Worte geschämt. Wie arrogant und unhöflich ich war.

Wie höflich ich unbedingt sein wollte.

Der Gedanke reichte, um nicht zurückzurudern, als sich die Augen der Dame weiteten.

»Oh«, murmelte sie. »Entschuldigen Sie, ich rufe bei Frau Schwarz an.«

Der Telefonhörer, nach dem sie griff. Die Knöpfe, die sie betätigte. Mein Name, der fiel. Madeleines Stimme, die ich gedämpft wahrnahm. Wie ich kotzen wollte, aber mich weiter zusammenriss.

»Alles klar«, sagte die Rezeptionistin. »Madeleine erwartet sie.«

Höchstpersönlich führte sie mich zum Aufzug, den sie mir mit einer Karte öffnete.

»Fünfte Etage«, ließ sie mich wissen, ehe ich den Knopf im Inneren betätigte. Dann hob ich ab. Während der Aufzug Ebene für Ebene stieg, sackte mir das Herz immer weiter hinab.

Oben angekommen, erkannte ich Madeleine sofort in ihrem Büro. Ein Eckplatz, von allen Seiten verglast, sogar ihre Tür stand offen. So als wollte sie ihren Mitarbeitenden das Gefühl geben, dass sie rein gar nichts zu verstecken hatte.

Nein, natürlich nicht.

Mit schweren Schritten überbrückte ich die letzten Meter und spürte dabei neugierige Blicke, die von dem ebenfalls verglasten Konferenzraum auf mich fielen. Vielleicht erkannten sie mich und fragten sich, warum der Sohn ihrer obersten Chefin völlig verschwitzt in der Firma auftauchte. Keine Ahnung. Sicher war ich bloß darüber, dass ich erstarrte, bevor ich Madeleines Büro überhaupt betrat.

»Lucas«, rief sie, ihr Stimmton so hell und glücklich. Sie erhob sich und schwebte förmlich durch den Raum. Als ich ihre Büroeinrichtung von den Fotos erkannte, die sie mir manchmal geschickt hatte, wollte ich mich erneut übergeben. Alles pastellfarben und hell, genauso wie ihre Kleidung. Das Eckbüro mit Elbblick bestätigte ihre hohe Position im Unternehmen. Sie sah aus wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau mit viel Geld. Nicht wie jemand, der dich in ihre Wohnung zerren und dich hinterher fuchsteufelswild ansehen würde, weil du sie verlassen wolltest.

»Was für eine Überraschung«, flötete sie und winkte mich hinein.

Wie die Maschine, die ich war, trat ich statisch ein. Ich verharrte mitten im Raum, als sie die Tür schloss und die Jalousien verstellte, sodass niemand mehr von außen hineinsehen konnte. Dann positionierte sie sich so vor mir, dass ihre Fußspitzen fast meine berührten.

Sie musterte mich von oben bis unten. »Kommst du vom Training?«

Ich spürte, wie jedes Atom in meinem Körper flimmerte, während ich nach den richtigen Worten suchte.

Fuck.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, hier aufzukreuzen, ohne Plan, nur mit einem schnell schlagenden Herzen? Das war doch wahnsinnig. Zweifel fluteten mich, als Madeleine mich mit ihren großen dunklen Augen ansah, in denen es aufglimmte, weil sie wirklich keine Ahnung hatte. Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre hier wegen ihres letzten Bilds, weil es mich so heiß gemacht hatte und ich da weitermachen wollte, wo wir für mich nie angefangen hatten. Und gerade dann, dann, als ich tief durchatmete, um endlich etwas zu sagen, griff sie nach meinem Arm.

»Komm her«, flüsterte sie und wollte mich in die Richtung ihres Schreibtischs ziehen. Da brannte meine letzte Sicherung durch. Augenblicklich schüttelte ich ihre Berührung von mir ab und ihr Gesichtsausdruck entgleiste. Gleichzeitig verließen mich jeglicher Rest von Höflichkeit, jegliche Art von Zweifeln und Zugeständnissen, dass die sexuelle Belästigung ja auch meine Schuld sein könnte. Weil ich nicht klar und deutlich Nein gesagt hatte.

Aber sie hatte mich zu allem überredet, wohl wissend, dass sie damit Grenzen überschritt.

Aber ich hatte sie von mir weggeschoben.

Aber sie hatte einfach weitergemacht.

Und sie machte in genau diesem Moment immer noch weiter, in dem sie mich so verwirrt anschaute, als verstünde sie gar nicht, wieso ich ihre Berührung auf mir nicht aushielt. Nach allem, was passiert war, und nach allem, was sie zu mir gesagt hatte.

Du kannst jetzt nicht einfach gehen!

Doch ich hatte gehen können. Und ich war wiedergekommen, weil es aufhören musste. Ihre Nachrichten, sie in meinem Kopf, ich in ihrem Wohnzimmer, immer wieder und wieder.

»Ich möchte nicht, dass du mich anfasst«, flüsterte ich.

»Was?« Sie lachte, laut und schallend, wie um ihre Verwirrung zu übertönen. Doch ich schüttelte bloß den Kopf.

»Lass das, Madeleine. Tu nicht so.«

Bei meinen Worten verdunkelte sich ihre Miene. Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust, wobei sie einen Schritt zurücktrat.

»Lucas«, sagte sie. »Ich verstehe überhaupt nicht, was …«

»Doch«, widersprach ich sofort. »Doch, du weißt, was ich meine.«

Ich hätte ausrasten, schreien und ihre so makellose Büroeinrichtung um mich werfen können, weil sie alles in mir durcheinandergebracht hatte. Allerdings wollte ich keinen Aufstand, sondern bloß, dass das hier vorbeiging. Mein Leben weiterleben, ohne mir ständig zu überlegen, wie ich möglichst schnell möglichst viel Adrenalin in meinen Körper hineinbekommen könnte, um die Erinnerung an sie herauszubekommen.

Das war doch krank.

»Ich will, dass deine Nachrichten aufhören«, sagte ich deshalb. »Ehrlicherweise will ich nie wieder auch nur irgendetwas von dir hören. Ich will, dass du weißt, dass ich dir das mit dem Filmriss nicht abkaufe. Und ich will auch, dass du weißt, dass das, was in deiner Wohnung passiert ist, übergriffig von dir war.«

»Übergriffig?«, wiederholte sie aufgebracht. »Jetzt verarschst du dich aber selbst. Du wolltest das auch.«

Meine Hände ballten Fäuste. »Wie zur Hölle konntest du denken, dass ich irgendetwas Sexuelles mit dir wollte, wenn es dafür gar keine Anzeichen gab?«

»Aber du wolltest dich mit mir treffen. Du … du …« Ihre Stimme brach. »Du wolltest mich.«

»Ich wollte nur höflich zu dir sein, weil du eine Freundin von meiner Mutter bist, verfluchte Scheiße, Madeleine!«

»Das …«

Sie wollte weiterreden, doch ich wollte ihr nicht zuhören.

»Nein«, unterbrach ich sie. »Nein, mir ist egal, was du meinst. Ich bin nicht hier, um mit dir zu diskutieren, ob du mich bedrängt hast oder nicht.«

Bedrängt.

Ich hatte nicht einmal sexuelle Belästigung gesagt, dennoch zuckten ihre Augen panisch zur Tür, als könnte uns jeder trotz unseres leisen Gesprächspegels hören.

»Für mich hat es sich so angefühlt und ich will, dass du das weißt. Dass das nicht okay war. Dass das irgendetwas mit mir gemacht hat und ich keine Ahnung habe, wie ich das aus mir rausbekommen soll.«

Ich fixierte sie. Wartete. Worauf? Keine Ahnung. Auf eine Entschuldigung? Ein Zugeständnis? Doch ihre perfekt geschminkten Lippen pressten sich bloß aufeinander, während alles in ihrem Büro nach ihr schrie. Nach ihrem Duft, nach ihrer kalten und kalkulierten Art.

Sie schluckte. »Wirst du es deiner Mutter sagen?«

Ich schnaubte und fragte mich, wieso zur Hölle ich überhaupt überrascht war. »Fick dich einfach, Madeleine«, sagte ich.

Dann drehte ich ihr den Rücken zu.

Ich sah nicht mehr zurück, obwohl sie meinen Namen rief. Meine Beine beschleunigten, ich flog förmlich in den Aufzug und zählte die Sekunden bis zum Ausgang.

»Schönen Tag«, rief mir die Dame am Empfang hinterher, als sich die Schiebetüren für mich öffneten und ich nach draußen trat. In die schwere Herbstluft mit dem bewölkten Himmel. Ich sah nach oben. In das Grau. Mein Herz pochte mir noch immer bis zum Hals. Alle meine Glieder kribbelten. Ich holte tief Luft. Und hatte seit Ewigkeiten das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Nur mich spüren zu können.

Es war derselbe Moment, in dem ich an Viola dachte.
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So war das also mit mir und diesem Sommer, der vorbeiging, ohne dass sich wirklich etwas änderte, weil alles, was passierte, am Ende genau das tat: vorbeigehen.

C’est la vie, könnte man jetzt meinen.

C’est la vie, wenn eine Freundin nicht mehr länger deine Freundin sein konnte. Vielleicht, weil sie es noch nie wirklich gewesen war. Weil ihr zwar die gleichen Probleme geteilt hattet, aber du nie deine mit ihr teilen konntest.

C’est la vie, wenn du vor der Wohnungstür deiner Schwester standest, um für dich einzustehen, danach jedoch immer noch so viel zwischen euch stand.

Dabei fühlte ich mich anders, aber irgendwie auch nicht. So war das wohl mit den Dingen, über die wir uns den Kopf zerbrachen. Wir stellten uns diese großen Veränderungen vor mit diesen einstudierten Monologen, die wir denjenigen, die uns tief bis in die Seele verletzt hatten, ins Gesicht schleuderten. Und trotzdem fühlten wir uns nicht wirklich besser. Trotzdem waren alle Gefühle noch da, sie blieben immer. Als ich Jules am Wochenende davon erzählte, schickte sie mir später am selben Abend dieses Video mit dem gefüllten Rotweinglas, in das Leitungswasser vom Hahn floss, bis die Flüssigkeit durchsichtig war.

So sieht Heilung aus. Sie passiert nicht ganz plötzlich auf einmal, sondern Milliliter für Milliliter.

Keine Ahnung, ob es Heilung war, wenn ich mich dazu zwang, es wirklich zu versuchen. Es war alles. Neue Ideen zu finden, mich nicht mit anderen Frauen im Internet zu vergleichen, Ines wortlos zu entfolgen, weil ihre letzte Nachricht, die erst einen Tag später eingetroffen war, alles gesagt hatte, was ich wissen musste.

Ines [image: ] [image: ]
Hey, ich habe gerade noch mal in meinen Mails geschaut und tatsächlich deine Idee gefunden. Mir ist auch aufgefallen, dass mein Projekt an der ein oder anderen Stelle vielleicht ein bisschen zu ähnlich klingt. Das tut mir so leid. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Wenn du willst, können wir die Sache mit Paula klären?



Mit Paula klären. Sie wollte das Problem also mit professioneller Unterstützung angehen, weil unsere jahrelange Freundschaft offenbar nicht ausreichte. Wenn ich Jules das nächste Mal davon berichtete, wie hart die Buchwelt war, würde ich an Ines denken. An Bücher, die immer wichtiger als Freundschaften waren, selbst wenn wir alle Beiträge likten, die dazu aufforderten, dass Autorinnen sich untereinander beistehen sollten. Ich würde perfekte Cover mit perfekter Innengestaltung und farblich mit dem Buchschnitt harmonierender Postkarte vor meinem inneren Auge sehen, aber an unendlich viel Hässliches im Hintergrund denken, das man nur verschweigen konnte.

Wie es weitergehen würde? Keine Ahnung. Die Sache war: Manchmal passierten Dinge einfach so, ohne dass man wusste, was danach passieren würde.

So wie jetzt.

Es war Dienstag, ich war seit knapp einer Woche wieder in Deutschland. Ich wusste nicht, was mit Valerie oder Ines geschehen würde. Ob es klüger wäre, die Agentur zu wechseln, weil Paula ebenfalls von meiner Idee gewusst hatte. Wann ich Luc vergessen könnte. Was für ein Buch ich genau schreiben würde. Wie ich diese Zweifel in meinem Kopf abstellen konnte.

Das war nicht furchtbar emotional, peinlich und schwach, sondern irgendwie so schrecklich normal. Unvorhersehbar, aber doch vollkommen vorhersehbar, wenn man schon seit Jahren volljährig war, allerdings immer noch herausfinden musste, wie das mit dem Erwachsensein wirklich funktionierte.

Seit ich wieder zu Hause war, versuchte ich, neue Routinen zu etablieren, die mir guttaten. Mich nicht mehr zwanghaft mit anderen Menschen im Internet zu vergleichen zum Beispiel. Ihr Leben nicht als Ablenkung von meinem eigenen zu nutzen. Mich gleich morgens an meinen Schreibtisch zu setzen, um wirklich, wirklich an meiner Idee zu arbeiten. Nicht immer klappte es. Dann hörte ich mitten im Tippen auf und starrte einen Punkt in der Luft an, den nur ich sah, während es dröhnend in meinen Ohren piepte. In diesen Momenten war ich nicht mehr hier, sondern in einem nostalgischen Tagtraum, in dem alles nach Lavendel und Luc roch. Manchmal philosophierte ich darüber, wie ich Träume nennen sollte, die ich mal gelebt hatte. Meistens schaffte ich es allerdings, meine Selbstwürde hervorzukramen und die Gedanken an Luc beiseitezuschieben.

Ich versuchte es wirklich, das mit dem Leben, in meinem grauen Zuhause in der bald anfangenden grauen Jahreszeit, die mir alle als golden, gemütlich und nach Kürbis riechend verkaufen wollten. Doch der Himmel war tatsächlich grau, als ich nach einem Arbeitstitel für meine Idee über eine kosmische und tragische Weltallliebesgeschichte nachdachte.

Universal Love

Falling for Infinity

Lost in Space

Die Formulierungen klangen entweder kitschig oder so, als würden sie schon existieren.

Großartig.

Reflexartig griff ich nach meinem Handy, weil man schlechte Gewohnheiten eben nicht einfach so loswurde, bloß weil man wusste, dass sie einem nicht guttaten. Wie automatisch öffnete ich eine der Apps und begann mich, durch den Alltag anderer Autorinnen zu scrollen. Sie erzählten von ihren Erfolgen, während ich bloß an meine Misserfolge dachte. Noch eine schlechte Angewohnheit. Keine zwei Sekunden später blieb ich plötzlich an dieser Story hängen.




@thegirlnextdoorlucy

Liberosis – der Wunsch danach, sich weniger zu sorgen

[image: ]    [image: ]    [image: ]





Die Worte hatte Lucy Wagner von einem Post-it abfotografiert, das an ihrem Kühlschrank hing. Auf dem Bild hatte sie ganz klein, fast nicht lesbar, ihren Freund @gregorbeck.schreibt mit Herz verlinkt. Blinzelnd starrte ich das Wort an. Ja, dachte ich, ja, ich würde mich auch gerne weniger sorgen, so ganz allgemein, in allen Belangen meines Lebens. Denn ich war so verflucht gut darin, mir den Kopf zu zerbrechen, insbesondere über Situationen und Gespräche und Konflikte, die in der Zukunft lagen. Die, die vielleicht gar nicht passieren würden. Wie wahnsinnig das doch war, oder? Wie viel Zeit ich in meinem Kopf verbrachte für die Dinge, die binnen von Minuten in der Realität stattfanden. Oder überhaupt nicht stattfanden, wenn ich mich immer nur mit anderen Personen verglich. Wie viel Zeit ich verschwendete, wie viel Leben ich dabei verschenkte. Ich war so verankert in meinem Kopf, dass ich nicht einmal meine Listen aufschreiben konnte, sondern sie bloß dachte.

Ich starrte so lange auf meinen Bildschirm, bis er schwarz wurde. Dann entsperrte ich ihn und begann zu tippen. Einfach so.


	[image: „Ich beginne mit einem Ende.“ ]

VIOLA WINTHER, aus einem noch namenlosen Manuskript



[image: ]    [image: ]    [image: ][image: ]

@violawinther

Spoiler Alert: Kein Wort von diesem Text ist wie sonst vorab in meiner Notizen-App durchgeplant, aber ich habe trotzdem das Gefühl, das jedes genau richtig ist. Wenn ich so darüber nachdenke, war ich in der letzten Zeit nicht ehrlich hier. Ich schätze, ich habe nicht gelogen, allerdings auch nie die ganze Wahrheit erzählt. Wenn ich nämlich die Wahrheit erzählt hätte, hätte ich sagen müssen, dass ich so dankbar dafür bin, Autorin sein zu dürfen, manchmal jedoch das Gefühl habe, vor lauter Druck nicht mehr atmen zu können. Druck, den ich mir insbesondere selbst mache. Weil ich viel zu oft das Gefühl habe, dass nichts, was ich tue oder schreibe, jemals wirklich ausreicht. Dass ich immer besser und schneller und erfolgreicher werden muss. Ich habe in den letzten zwei Jahren drei Bücher geschrieben, eine komplette Reihe beendet und so vieles gelernt. Aber manches auch dabei vergessen. Ich habe viel nachgedacht und beschlossen, dass es hier in den nächsten Monaten etwas ruhiger werden wird. Im Hintergrund arbeite ich an einem neuen Projekt, für das ich mir alle Zeit nehmen will, die ich brauche. Zeit, in der ich nicht nur schreiben, sondern auch wirklich leben möchte, denn das ist in den letzten eineinhalb Jahren leider viel zu kurz gekommen. Ich liebe die Welten, die ich erschaffe, aber befürchte, dass ich viel zu oft vergessen habe, Zeit in der wirklichen zu verbringen. Bis ganz bald [image: ] #autorinnenleben

Gefällt 1243 Leute, 102 Kommentare




@julesblickwinkel

Auf mehr Leben [image: ]



@lenameyer.autorin

Du sprichst mir so aus dem Herzen [image: ]



@ayseyilmazschreibt

Fühle alles leider viel zu sehr [image: ]



@jessicawojcik

Danke für deine Ehrlichkeit, ich finde mich in den Zeilen sooo wieder [image: ]



@thereselieber_author

[image: ] [image: ] [image: ]



@lenewritesstories

[image: ] [image: ]



@therealcaraautorin

Es ist so gruselig, wie sehr ich deine Worte nachempfinden kann [image: ] [image: ]
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luc

#finallybreathing

Hätte mir jemand am Anfang dieses Jahres gesagt, dass meine Mutter mit blassem Gesicht an einem Mittwochnachmittag vor meiner Haustür sitzen würde, mit ihrer maximal teuren Handtasche halb auf meiner Fußmatte, hätte ich dieser Person nicht geglaubt. Allerdings hätte ich auch nicht geglaubt, dass mir alles passieren würde, was mir in den letzten Monaten passiert war. Alles Schlechte und Gute. Herzrasen und Herzklopfen, Madeleine und Viola.

Viola.

Sie war der beste Gedanke, den ich hatte.

Sie war der schlimmste Gedanke, den ich hatte.

Ich hatte mich sammeln und das mit Madeleine klären wollen, um Viola alles erklären zu können. Doch jetzt wusste ich nicht, was ich ihr sagen sollte. Wie ich ihr schreiben sollte, wenn ich sie immer wieder vor meinem inneren Auge am Flughafen sah. Todtraurig und tränenüberströmt.

Meinetwegen.

Weil ich womöglich gar nicht besser war als ein fragwürdiger Protagonist.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, nur, dass ich etwas machen musste, weil mein Herz ständig pochte.

Ihretwegen.

Zu behaupten, dass meine eigene Mutter daher eine mehr als willkommene Ablenkung war, wäre die größte Untertreibung gewesen. Aber gleichzeitig konnte Mama keine Ablenkung sein, weil sie gar nicht echt sein konnte. Sie konnte nicht wirklich an diesem Mittwoch hier sitzen, einen Tag, nachdem ich in den deutschen Fleur de Lavande-Firmensitz gestürmt war. Ich blinzelte, während ich die letzte Treppenstufe erklomm, die Sporttasche über der Schulter.

Mama verschwand nicht.

Ganz im Gegenteil. Als sie mich sah, erhob sie sich sogar und ging einen Schritt auf mich zu. In meinem eigenen Apartmentkomplex.

Ich musste träumen.

Es gab gar keine andere Möglichkeit.

Doch dann schluckte ich und sah ihr in das Gesicht. Wie blass sie aussah, wie müde und zerrüttet. Meine Mutter so gar nicht meine Mutter, ohne ihre geschminkte Maske. Das konnte ich nicht träumen.

»Mama?«, fragte ich verwirrt.

»Lucas.« Sie lächelte schwach. »Hey.«

Einen Moment lang musterte ich sie. Aline Durand, die so viel beschäftigte Konzernchefin, die nicht einmal ein Viertel ihres Urlaubs Urlaub gemacht hatte. Meine Mutter, die völlig unangekündigt und unerwartet vor meiner Haustür auf mich gewartet hatte. Und das mit dem gebrochensten Gesichtsausdruck überhaupt, obwohl sie sich nie hinter die Fassade blicken ließ. Mühelos zählte ich eins und eins zusammen.

»Du weißt es, oder?«, flüsterte ich, doch sie ignorierte meine Frage. Stattdessen nahm sie mich bloß in den Arm, drei, vier, fünf, sechs, sieben Momente zu lang. Anschließend nickte sie auf meine Tür.

»Sollen wir nicht erst mal reingehen?«

Mit einem Kloß im Hals schloss ich uns auf, wobei ich Mamas Blick in meinem Rücken brennen spürte. Keinen Augenblick später klackerten ihre Absätze laut auf meinem Fußboden in Richtung Küche.

»Willst du etwas trinken?«, erkundigte ich mich und schnappte mir ein Glas aus dem Küchenschrank. Sie überhörte meine Worte schon wieder.

»Wieso?«, fragte sie mich stattdessen erstickt. »Wieso hast du nichts gesagt?«

Alles in mir spannte sich an, während ich ihr das Gesicht zudrehte.

Scheiße.

Ich hatte gewusst, dass ich um dieses Gespräch nicht herumkommen würde. Allerdings hatte ich nicht so früh damit gerechnet.

»Jules hat es dir verraten, oder?«

Mama schluckte hart. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Du hast bis jetzt keine meiner Fragen beantwortet, dachte ich.

»Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Vielleicht, weil ich das, was passiert ist, nicht wahrhaben wollte? Weil ich mich geschämt habe? Weil sie deine Freundin ist und das alles ziemlich verkorkst ist?«

Über ihre Augen legte sich ein glasiger Schimmer, während sie sich kopfschüttelnd an meine Theke setzte. Es tat weh, sie so zu sehen. Meine Mutter, die trotz ihrer zierlichen Gestalt ständig so unkaputtbar wirkte, aber jetzt so gebrochen aussah. Wegen etwas, das nur mir passiert war.

»Es tut mir so, so, so leid, Lucas. Ich wünschte, ich hätte irgendetwas tun können.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Deine auch nicht«, beharrte sie sofort.

Ich nickte langsam. »Ja«, sagte ich. »Ja, ich weiß.«

Als ich sie anschließend noch einmal fragte, ob Jules ihr davon erzählt hatte, erklärte sie mir, dass meine Schwester sie gestern angerufen hätte. Dass sie ihr das Wichtigste berichtet hätte, was natürlich nicht gereicht hatte.

»Ich wollte mich schon gestern Abend in den Flieger setzen«, flüsterte sie. »Aber es gab keinen mehr.«

Ich hob die Schultern. »Du hättest deshalb nicht kommen müssen. Ich weiß, wie viel du zu tun hast.«

Ich schob ein Lächeln hinterher, meinte die Worte nett und wohlwollend, doch Mama fasste sie nicht so auf. Stattdessen schnaubte sie.

»Ihr denkt wirklich alle, dass ich der schlechteste Mensch auf der Welt bin, oder?«

»Mama«, begann ich, aber sie ließ mich nicht aussprechen.—

»Nein, Lucas. Nein. Du kannst nicht ernsthaft so niedrige Erwartungen an mich haben, dass du denkst, ich würde nicht sofort alles für dich stehen und liegen lassen, wenn deine Schwester mir erzählt, dass meine Angestellte und Freundin dich sexuell belästigt hat.«

Ich schwieg, weil sie vor zehn Jahren niemals alles stehen und liegen gelassen hätte. Oder doch. Das hatte sie, allerdings nicht für uns, sondern für sich selbst.

Aua.

»Ich weiß, dass unser Verhältnis gelitten hat«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Aber ich liebe euch. Euch alle drei, selbst wenn Margaux meine Nachrichten seit Monaten konsequent ignoriert.«

»Mach dir nichts draus.« Ich deutete eine abwinkende Handbewegung an. »Jules und mir antwortet sie auch ziemlich selten.«

»Ihr seid mir das Wichtigste auf der Welt«, sprach Mama unbeirrt weiter. »Mir ist in der jetzigen Situation egal, wie viel ich zu tun habe. Natürlich bin ich hier, damit wir die Angelegenheit zusammen angehen können.«

Und im Grunde hätte ich ihr so vieles vorhalten können, was ihren Satz widerlegt hätte. Von der hässlichen Trennung und Papas heimlichen Schluchzern unter der Dusche, über ihre ständige Abwesenheit bis hin zu ihrem chronischen Desinteresse an Maggies, Jules’ und meinem Leben, weil Fleur de Lavande seit ihrem Umzug stets an erster Stelle gestanden hatte. Ganz egal, wie schön sie sich ihre Liebe redete. Doch das wollte ich gar nicht. Denn im Gegensatz zu den letzten Wochen fühlte es sich gerade zum allerersten Mal so an, als könnte ich atmen. Als gäbe es Hoffnung. Vielleicht war meine Mutter die Hälfte meines Lebens nie da gewesen, aber sie war jetzt hier, nicht wahr?

»Okay«, sagte ich also bloß, bevor ich uns Gläser mit Wasser aufgoss und sie mir erklärte, dass sie gleich nach Hamburg fahren und Madeleine höchstpersönlich die fristlose Kündigung überreichen würde. Dass sie einen Anwalt für weitere Schritte beauftragen würde, natürlich nur, wenn ich das wollte. Dass wir über eine Therapie nachdenken sollten. Dass wir mit Papa reden müssten. Und dass es ihr leidtat. Das sagte sie mir immer wieder und wieder mit diesem glasigen Schimmer über den Pupillen. Wir verabschiedeten uns gegen sechs. Fest presste sie mich gegen ihre Brust. Zwei, drei, vier gefühlte Unendlichkeiten. Sobald sie sich dann von mir löste, erkannte ich, dass ihre Augen nicht nur glasig waren, sie waren feucht. Hinter meinen eigenen brannte es. Ich winkte ihr nach, als sie durch meine Tür ging. Anschließend stand ich regungslos in meinem Flur, wobei ich meinen Herzschlag unter jedem Zentimeter meiner Haut spürte.

Eigentlich war nichts gut.

Meine Familienverhältnisse waren immer noch absolut zerrüttet. Das mit Madeleine hatte ich gerade einmal angefangen zu verarbeiten. Und Viola hatte ich nach wie vor nichts erklärt. Vielleicht wollte sie das auch gar nicht mehr, weil ich sie verletzt hatte, es zu spät sein könnte und ich alles verkompliziert hatte.

Aber was, wenn nicht?

Was, wenn man manchmal einfach springen musste, ohne zu wissen, ob man aufkommen würde?

Ich war in sie verliebt, seit ich sechzehn war. Während der letzten zwei Monate hatte ich mich noch viel heftiger in sie verliebt, als mein Teenager-Ich es jemals gekonnt hätte. Weil ich sie tatsächlich kennengelernt hatte, fast jede Ecke ihres Körpers und ihrer Gedanken.

Das bekam man nicht raus.

Das wollte ich gar nicht rausbekommen.

Außerdem hatte sie eine Erklärung verdient, verfluchte Scheiße. Ich fuhr mir durch die ungemachten Haare nach der Dusche in der Halle. Dann griff ich nach meinem Handy und schrieb. Es waren nur ein paar Worte auf einem Bildschirm, nichts Besonderes. Keine Buchstaben auf einer Postkarte. Nicht dramatisch wie in ihren Büchern. Völlig unterwältigend eigentlich. Trotzdem pochte mein Herz so, als ginge es um alles, ohne dass ich an einer Klippe stehen, bis zum Abgrund verfolgt oder gleich mit einer Pistole bedroht werden würde.

Es ging nur um Viola.

Es ging nur um alles für mich.
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viola

#antibiggestures

Unbekannte Nummer
Können wir reden?



Drei Wörter, ein Fragezeichen. Das hatte mir Luc um kurz nach sechs geschickt, nachdem ich Marlene meine neue ausgearbeitete Idee gesendet und den Computer heruntergefahren hatte. Seine Nummer hatte ich noch immer nicht eingespeichert. In Südfrankreich aus Vorsicht, damit Jules nichts mitbekam. Zurück in Deutschland aus Selbstschutz.—

Ich wollte Luc nicht antworten. Ich wollte mein Handy gegen die Wand schmeißen. Ich wollte ihn ignorieren. Ich hatte seine Nachricht gewollt, aber nicht diese Worte. Sie waren nicht die, die auf meiner Liste gestanden hatten.

Sie waren nichtssagend.

Nicht genug.

Trotzdem hatten sie ausgereicht, dass mein Herz randaliert hatte, weil sie von Luc waren, und er alles mit mir machte, ohne überhaupt etwas zu machen. Ich verstand das nicht. Vermutlich, weil Liebe willkürlich war, selbst wenn ich vierhundert Seiten lange Bücher schrieb, um sie verständlich zu machen.

Aber mein Leben war immer noch kein Buch mit einer großen Geste kurz vor dem Ende. Luc crashte meine eigene Hochzeit nicht, um mich davon abzuhalten, jemand anderen zu heiraten. Er hielt mich nicht in letzter Sekunde davon ab, in ein Flugzeug zu steigen. Er warf kein wichtiges Tor in einem noch wichtigeren Spiel, um hinterher in einem Interview zu sagen, dass er dieses Tor für eine ganz bestimmte Person erzielt hatte.

Nein, er schrieb mir eine Nachricht.

Wie langweilig, wie alltäglich, wie normal.

Trotzdem saß ich auf meinem Bett und starrte sie seit zehn Minuten nur an. In meinen Ohren piepte es, während ein Teil in mir sich wünschte, Luc wäre mir egal. Seine Nachricht wäre mir egal. Der größere Part dachte nicht einmal daran, ihn absichtlich lange warten zu lassen, weil er das verdient hatte, weil er leiden sollte, weil er nicht wusste, wie sehr er mich verletzt hatte. Der größere Part sagte mir, ich sei erwachsen. Erwachsene Leute sprachen miteinander. Erwachsene Leute hörten sich Erklärungen an. Erklärungen waren gut. Mit Erklärungen konnte man abschließen. Mit Lucs Erklärung könnte ich ihn vielleicht endlich in eine meiner vielen, vielen Gehirnschubladen stecken, zuschließen und den Schlüssel irgendwo in mir vergraben, wo ich ihn nicht fand.

Ich setzte zum Tippen an, ohne Smiley, ganz erwachsen.



Okay



Er antwortete mir sofort.



Würde es dir jetzt passen?

Jetzt?

Okay

Ich würde dann bei dir vorbeikommen?

Okay

Gibst du mir deine Adresse?

Du hast deinen Standort gesendet



Ich wollte nicht im Internet nachschauen, wie lange er von Kiel nach Billstedt brauchen würde. Ich tat es trotzdem. Bei der aktuellen Verkehrslage eine Stunde und vierundzwanzig Minuten.

Es war die längste Wartezeit meines Lebens.

Ich versuchte alles, um mich abzulenken. Ich wollte Jules anrufen, aber ich wusste, dass sie heute Abend mit Tess Raabe für die anstehende Porträtserie zum Kennenlernessen verabredet war. Ich wollte meine Sozialen-Medien-Apps öffnen – hätte ich sie nicht auf unbestimmte Zeit von meinem Handy gelöscht. Meine Wohnung war aufgeräumt und sauber. Also konnte ich nur auf meinem Bett sitzen und versuchen, meinem Herzen beizubringen, dass Luc bloß ein Mann war. Ein Mann, der keine Erklärungen hatte, lediglich Frauen, die ihm ganz klischeehaft Unterwäschebilder schickten. Er war so viel Platz in meinem Kopf, meinem Körper und meinem verräterischen Herzen nicht wert. Er war nicht unperfekt perfekt wie die Männer in meinen Büchern, die immer das Richtige sagten, weil sie Silbe für Silbe das aussprachen, was ich ihnen tippend befahl. Ich sagte mir diese Worte immer wieder und wieder und wieder. Bis es klingelte. Bis ich mit zitternden Fingern den Summer betätigte. Bis mein Magen fiel, als ich Lucs Schritte in meinem Treppenhaus hörte. Und er anschließend vor meiner Türmatte verharrte. Dunkle Jeans, heller Hoodie. Luc sah aus wie in Frankreich, nur in der Dunkles-Wetter-Deutschland-Version. Sein Blick allerdings war nicht dunkel, sondern hell und offen. Er brauchte mich nur eine Sekunde anzusehen, damit alles in mir zu rauschen begann. Es war wie ein Fluch.

»Hi«, sagte er und schluckte dabei nervös.

Meine Kehle schnürte sich zu, während ich die Tür ein Stück weiter öffnete.

»Komm rein«, murmelte ich.

Keinen Moment später stand er dann da, Lucas Rausch mitten in meiner Einzimmerwohnung, ohne Sofa, nur mit einer Küche, meinem Bett und Hunderten von Büchern. Innerlich verfluchte ich mich, weil ich einen anderen Ort hätte vorschlagen müssen. Meine Wohnung war unberührt von ihm gewesen. Jetzt hatte ich Angst, dass ich immer ein bisschen an ihn denken müsste, wenn ich in meinem Bett liegen und auf die Stelle schauen würde, auf der er jetzt stand.

»Wir … wir können uns auf mein Bett setzen.«

Ich deutete in die Richtung, er folgte meinem Blick.

»Sicher, dass das okay für dich ist?«

Die Frage versetzte mir einen Stich, weil ich daran dachte, wie Luc sich über alles versichert hatte, wenn wir zusammen gewesen waren. Was wir gemacht hatten, als wir zusammen gewesen waren. Dann dachte ich daran, dass wir höchstwahrscheinlich nur in meinem Kopf richtig zusammen gewesen waren und nie in der Realität.

»Klar«, sagte ich also so gleichgültig wie möglich, bevor wir uns mit so viel Abstand wie möglich auf meine Tagesdecke hockten.

Schweigend beobachtete ich, wie er meine Wohnung zum allerersten Mal wahrnahm. An meinem Schreibtisch, den Regalen voller Romane und denen mit meinen eigenen Büchern hängen blieb. Es war wichtig, dass etwas passierte, weil doch alles und nichts zwischen uns passiert war. Weil ich sonst auf die Idee kommen würde, mich an das zu erinnern, was wir getan hatten, als wir uns zum letzten Mal gemeinsam in einem Bett befunden hatten.

Wie kurz das eigentlich her war.

Wie lange mir das trotzdem vorkam.

Wie sich alles geändert hatte.

Wie meine Gefühle gleich geblieben waren.

Ich räusperte mich. »Du wolltest reden?«

»Ja.« Unruhig wechselte er die Sitzposition, wobei er mir das Gesicht zuwandte. »Ich will mich erklären. Und ich verstehe, dass du mich hasst, weil ich dich verletzt habe, wofür ich mich selbst hasse, aber … die Sache ist kompliziert.«

Ich schwieg. Ich würde ihm nicht helfen. Ihm nicht versichern, dass es schon okay gewesen sei, mich zu vögeln, viel schlimmer noch: zuzulassen, dass ich mich in ihn verliebte, wenn er gleichzeitig etwas mit einer anderen Frau zu tun gehabt hatte. Dass ich ihn und die Erinnerungen an ihn überleben würde, selbst wenn sie mich umbrachten, auf die schlechteste und beste Weise zugleich. Weil die Erinnerungen an Luc schön und hässlich waren. Immerhin lebten wir nicht in einer Schwarz-Weiß-Welt. Genau genommen lebten wir nur jetzt gerade, in diesem Moment, in dem Luc schluckte und schluckte und schluckte, bis er endlich mit der Sprache herausrückte.

»Die Sache mit Madeleine ist ziemlich kompliziert, weil es für mich eigentlich nie eine Sache war. Und dann mehr als eine Sache. Schrecklicher und irgendwie schlimmer. Es gab … ein paar Missverständnisse zwischen uns, die eigentlich gar keine Missverständnisse sind, aber … scheiße. Ich bin so schlecht darin.«

»Schlecht in was?«

Für die Länge eines Wimpernschlags schloss er die Augen. Jede seiner Fasern wirkte gequält. Das erkannte ich ganz genau. Schließlich konnte sein Körper nicht lügen. Dann öffnete er den Blick wieder und alles war dunkel. Absolute Finsternis bei eingeschalteter IKEA-Deckenleuchte.

»Ich bin ziemlich schlecht darin auszusprechen, dass Madeleine mich, na ja, irgendwie sexuell belästigt hat.«
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luc

#justafingertouch

Ich war immer noch beschissen darin, es auszusprechen.

Sexuell belästigt.

Doch es stimmte, selbst wenn die Worte zu bitter auf meiner Zunge schmeckten. Als wollten sie mir sagen, ich müsse sie abstoßen, weil Madeleine mir zu nah gekommen war.

»Sie …« Viola schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie hat was?«

Sie glaubte mir, aber sie konnte es nicht glauben, und ich wiederum konnte es ihr auch nicht verübeln. Also holte ich tief Luft, bevor ich es ihr erzählte. So knapp wie möglich, mit allen wichtigen Details. Meinen Blick hielt ich dabei gesenkt auf den Boden. Nach einer gefühlten Ewigkeit war ich fertig und traute mich endlich wieder, ihr in das Gesicht zu sehen.

Fuck.

Meine Kehle schnürte sich zu, dabei war der schlimmste Teil geschafft. Aber Viola saß neben mir, obwohl sie mich eigentlich gar nicht hier haben wollte. Das hatte ich ganz genau gespürt, als sie mir die Tür geöffnet hatte. Dennoch hörte Viola sich meine Worte an, selbst wenn ich alles zwischen uns zerstört hatte.

»Es tut mir so leid, dass ich dir das nicht am Flughafen sagen konnte. Oder letzte Woche. Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich war blockiert. Ich meine, ich habe jeden Moment mit Madeleine versucht zu verdrängen. Ich musste das erst mal selbst an mich heranlassen. Und dabei habe ich dich verletzt. Das war nie meine Absicht.«

Ich hasste das. Ich hasste es so sehr, dass ich so war, dass ich mich nicht anders verhalten hatte, dass mir das mit Madeleine passiert war, Madeleine.

Viola schluckte sichtbar, ihre Stimme klang erstickt. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Luc. Es tut mir so unfassbar leid.«

»Nein, mir tut es leid.«

Daraufhin sagte sie einen Moment lang nichts. Sah mich nur an und ich sie. Mein Herz pochte heftig, während jedes Härchen sich an meinen Armen bloß wegen unseres Blickkontakts aufstellte. Plötzlich wurde mir bewusst, wie heftig ich jeden Zentimeter meines Körpers spürte, weil ich in ihrer Gegenwart war.

Wie verliebt ich in sie war.

»Du hast dich deshalb immer darüber versichert, dass alles für mich okay ist, bevor du etwas getan hast, oder?«, flüsterte sie plötzlich. »Weil niemand dich gefragt hat.«

Ich hob die Schultern. »Schätze schon.«

»Ganz am Anfang, als du vor meinen Berührungen zurückgezuckt bist. Dein Zögern am Abend der Sommerparty. Und die Kommentare im Internet. Oh Gott, Luc.« Violas Augen schimmerten glasig. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das in deiner Situation anfühlen muss.«

Ich hätte ihr erklären können, wie scheiße sich das anfühlte, mit großen Gebärden und ausführlichen Beispielen. Dass sich irgendetwas in mir verschoben hatte und ich mir immer noch nicht sicher war, wie ich das wieder geraderücken sollte. Konnte man so etwas geraderücken? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass ich nach Madeleine von niemandem mehr berührt oder angeblickt werden wollte, von Viola aber irgendwie … schon. Nicht weil mit ihr plötzlich alles vergessen und perfekt war. Sondern weil ich mich mit ihr zum ersten Mal wieder gespürt hatte. Nicht meinen Körper. Mich. Ich hatte es gewusst von dem Moment an in dieser Dusche. Mir hatte es anfangs besser gefallen, sie anzufassen, statt andersherum, weil ich in mir plötzlich Grenzen trug, die ich vor Madeleine nicht gekannt hatte. Weil ich manchmal ganz kurz an Madeleine gedacht hatte, wenn Viola mich berührt hatte, und ich mich selbst dafür gehasst hatte. Aber Viola war nicht Madeleine. Ich hatte den Sex mit ihr so sehr gewollt, dass ich vor Erregung fast zerflossen wäre. Ich hatte einen Orgasmus haben können, nicht weil ich alles mit Madeleine verdrängt hatte, sondern weil ich es geschafft hatte, dass es mir in diesem winzigen Moment nur um Viola und mich gegangen war. Viola war nicht Madeleine. Und ich würde hoffentlich nie wieder der Typ sein, der sich aus Höflichkeit sexuell belästigen ließ.

Aber davon wollte ich Viola gar nicht erzählen. Nicht weil ich mich ihr gegenüber nicht öffnen wollte, sondern …

»Du musst kein Mitleid mit mir haben«, sagte ich rau. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich wollte dir eine Erklärung geben, weil du das verdient hast. Ich erwarte nicht, dass du mich tröstest. Ich … ich wollte es einfach nur besser machen.«

Ich richtete mich auf, bereit, mich zu erheben, da spürte ich plötzlich ihre Finger um mein Handgelenk.
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#notalovestoryjustarealstory

Ich wollte nicht, dass er ging.

Nicht nach dem, was er mir erzählt hatte. Nicht nach dem, was ihm passiert war, was unsere Situation natürlich nicht von Grund auf änderte, die Situation allerdings erklärte.

Vielleicht ist er wirklich in mich verliebt, nur in mich. Vielleicht kann sein Körper in der Tat nicht lügen. Vielleicht hätten selbst Fremde ihm in diesem Moment angesehen, wie sehr er leidet. Nicht wegen Madeleine, sondern meinetwegen.

Plötzlich ergab alles Sinn. Sein ständiges Versichern. Dass er nur mich hatte berühren wollen. Der Moment in meinem Zimmer auf der Party, kurz nachdem sein Blick sich in die Freundin seiner Mutter gebrannt hatte. Dass ich ihn danach erst wieder auf seinem Zimmer gesehen hatte. Wie er sich am Flughafen hatte erklären wollen, aber es ihm nicht gelungen war.

»Ich … ich verstehe das«, flüsterte ich. »Ich werde nicht behaupten, dass du mich nicht verletzt hast, weil das nicht stimmt. Weil es wirklich wehgetan hat.«

Weil ich wirklich in dich verliebt bin.

»Aber ich verstehe das, Luc.«

»D…du versteht das?«

Ich lächelte schwach. »Du konntest mir am Flughafen keine Erklärung geben, weil du damit deine eigene Grenze überschritten hättest. Das war in dem Moment einfach deine Grenze. Und Grenzen zu haben, ist okay.«

»Ich wollte diese Grenze nicht, Viola.« Er fuhr sich so heftig durch das Haar, dass seine Fingerknöchel weiß hervorstachen. »Ich wollte nichts vor dir verstecken oder geheim halten. Ich wollte alles mit dir so unbedingt richtig machen, weil alles, was ich dir gesagt habe, mein Ernst war. Ich war noch nie in jemanden so verliebt wie in dich. Ich hasse mich dafür, dass ich das in den Sand gesetzt habe. Ausgerechnet mit dir. Ich habe keine Ahnung von romantischen Wörtern oder Geständnissen, aber weißt du, du hast gemeint, dass nichts, was in der Realität passiert, so gut wie das in deiner Vorstellung ist.« Automatisch schüttelte Luc den Kopf. »Ich sehe das nicht so. Für mich war alles mit dir Millionen Mal besser als in meiner Vorstellung.«

Zitternd atmete er aus. Ich betrachtete ihn ganz genau. Jede seiner verirrten Haarsträhnen. Sein Gesicht. Seine minimal schiefe Nase. Die Stelle, die er ständig beim Rasieren vergessen musste. Wie heftig sein Brustkorb sich hob und senkte, obwohl er mir direkt gegenübersaß. Luc, dieser blonde Spitzensportler, in den ich mich so unendlich langsam und schnell zugleich verliebt hatte.

Das Ding war: Ich hätte gedanklich jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen können. Versuchen können, zu analysieren, wie sehr er beschädigt war. Ob das zwischen uns überhaupt funktionieren könnte, wenn da so vieles war, das er erst einmal für sich verarbeiten musste. So vieles, über das wir sprechen mussten. So vieles, das schiefgehen konnte, weil wir immer noch echte Menschen waren, die echte Leben lebten, die nie so gut wie meine Liebesgeschichten endeten.

Das waren so viele Gedanken.

Aber Luc saß direkt vor mir, immer noch so heftig atmend, als wäre er gerannt und gerannt und gerannt, nicht einmal, um mich zu haben, sondern um sich zu erklären. Weil ihm das wichtig war. Weil ich ihm wichtig war.

Ich dachte nicht nach, als ich den Abstand zwischen uns überbrückte, weil ich mich daran erinnerte, dass nicht alles schwarz bleiben musste. Dass Dinge besser wurden. Dass das zwischen Luc und mir richtig gut werden konnte.

Liberosis.

Als ich so vor ihm verharrte, wurden seine Augen riesig. Wieder sah ich mich in seinen Pupillen gespiegelt. Ich war immer noch ein Mensch voller Angst, aber neben der Angst waren da noch so viele andere Gefühle.

Für Luc.

»Darf ich dich umarmen?«, fragte ich.

»Mich umarmen?«

Ich nickte. »Du siehst so aus, als könntest du eine Umarmung vertragen.«

Er schluckte. Zögerte. Dann: »Okay.«

Aber ich umarmte Luc nicht nur. Instinktiv kletterte ich auf seinen Schoß, meine Beine um seinen Oberkörper, während er die Arme automatisch um mich schlang. Schnell schlagend spürte ich seinen Herzschlag an meinem, meine Hände um seinen Nacken. Zwei Menschen, eine Umarmung. Keine Geheimnisse, tausend Gefühle. Bloß dieser Moment, in dem das Piepen in meinen Ohren für den Bruchteil einer Sekunde verstummte und ich mich so lebendig fühlte. Nur Luc und ich, wie gleichzeitig nichts und alles zwischen uns passierte.
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Momente, in denen ich mich lebendig gefühlt habe, obwohl ich mich die meiste Zeit immer noch davor fürchte, zu wenig zu leben, doch ich versuche es wirklich, das mit dem weniger Schreiben und Sorgen und dafür mehr Leben:



1. Wenn Jules und ich uns erst vor zehn Minuten im Café Kapitel Drei getroffen haben, aber schon jetzt die tiefgründigsten Gespräche führen, einfach so, an einem grauen Novembertag, weil sie mich wirklich versteht und ich sie wirklich verstehe

2. Als ich mich mit klopfendem Herzen dazu durchringen konnte, meiner Agentin Paula die Kündigung zu schicken, und keine zwei Wochen später ein Kennenlerngespräch mit einem potenziell neuen Agenten führte, der so begeistert von meinen Ideen und mir war, wie Paula es nie gewesen war

3. Wenn ich auf meinem täglichen Spaziergang genau die Zeitspanne an einem Tag mit wolkenlosem Himmel erwische, in der die Sonne in einem brennenden Farbenspiel untergeht, und das so schön ist, dass ich vergesse, ein Foto zu schießen, sondern einfach nur einatme und mir den roten Abendhimmel ansehe

4. Als ich letzte Woche die Belegexemplare meiner Trilogie in einen öffentlichen Bücherschrank stellte, anschließend einen Gedichtband herauszog und willkürlich auf einer Seite mit diesen Worten landete: Where you are is right where you should be

5. Wenn ich mit Jules Konzerte besuche, auf denen wir in der vorletzten Reihe in einer winzigen Venue stehen und ich mich heiser schreie, weil ich die Worte so fühle, und mich gleichzeitig daran erinnere, dass ich wirklich eine Stimme habe, im echten Leben, nicht nur in einem Word-Dokument

6. Als Luc mich zum ersten Mal in meiner Wohnung küsste. Nicht an diesem Abend, an dem er mir alles erzählte, sondern eine Woche später, weil Luc und ich diesen ersten Abend das taten, womit so viele fiktive Liebesgeschichten schon nach einem Viertel auserzählt wären: Wir redeten. Wir redeten, weil Kommunikation wirklich wichtig und das nicht nur ein Spruch war, den man sagte, um reflektiert zu wirken und sich dann doch wieder anders zu verhalten. Als Luc und ich so viel redeten, dass meine Stimme sich seltsam rau anfühlte, und er bei mir schlief, obwohl er um vier Uhr morgens aufstehen und zurück nach Kiel fahren musste. Weil er nicht gehen wollte. Weil er mit mir bleiben wollte. Weil er genauso verliebt in mich war wie ich in ihn, trotz allem

7. Wenn ich an unseren Sommer denke, so ungeschönt und echt, zwischen lila Lavendelfeldern und blauem Mittelmeer, weil das keine romantisierte Geschichte ist, die ich mir ausgedacht habe, sondern eine, die mir wirklich passiert ist

8. Als Luc den dritten Band meiner Silence-Reihe las und mir immer nach fünfzig gelesenen Seiten ein Update schickte, mit unterstrichenen Passagen und Eselsohren. Sein letztes Update beinhaltete ein Selfie von ihm mit glasigen Augen. Dunkler Blick, blonde Haare. Luc. Mein Freund, der meine Bücher las und am Ende weinte, weil DAS ENDE, VIOLA, DAS ENDE, WIE KONNTEST DU NUR DAS MIT MIR MACHEN?

9. Als Jules, Luc und ich im Restaurant ihres Vaters frische Pasta aufrollten, obwohl das Lokal längst geschlossen hatte. An dem Abend, an dem Lucs Hand die ganze Zeit über auf meinem Oberschenkel lag, selbst dann, als Robert ihn nach seinen Therapiestunden fragte. Lucs Finger waren auch mit meinen verschränkt, als wir später zu Fuß zurück in meine Wohnung gingen. Nicht weil wir beide rausmussten so wie letzten Sommer in Südfrankreich, sondern weil wir den Neuschnee unter unseren Schritten knirschen hören wollten, während wir über etwas lachten, das ich schon wieder vergessen habe

10. Wenn ich an meinem neuen Buchprojekt zweifle, aber deshalb nicht mein Handy entsperre und mich mit anderen vergleiche, sondern den Laptop für den Tag einfach zuklappe und mich daran erinnere, dass ich nie nicht mein Bestes gebe. Dass mein Bestes genug ist, auch wenn ich das noch nicht ganz verinnerlicht habe. Wenn ich dann einen Spaziergang mache, um doch rauszukommen, und dann dieses eine Mal völlig unerwartet im Schaufenster einer kleinen unabhängigen Buchhandlung Silence of Secrets mit einem persönlichen Empfehlungstext fand

11. Als Jules endlich verkündete, dass sie ihre heiß erwartete Fleur de Lavande-Kampagne als Fotografin im Frühling leiten dürfe und wir uns bis drei Uhr morgens bei lauwarmem Kinderpunsch vorstellten, was sie alles verändern würde

12. Als Mama mir die Uhrzeit fürs Weihnachtsessen schickte und ich genau wusste, dass Valerie auch dort sein würde, ich aber nicht absagte, obwohl Luc und Jules mir mehrere Male angeboten hatten, die Feiertage mit ihnen zu verbringen. An Heiligabend sprang mir das Herz fast aus der Brust, weil ich vor der Türmatte meiner Eltern verharrte und überlegte, einen Rückzieher zu machen. Immerhin würde die Sache mit Val komisch werden, nicht wahr? Aber dann klingelte ich und trat ins Innere, wo Valerie auf dem Sofa saß und mir nervös zuwinkte. Ich atmete ein, sog den Geruch des Tannenbaums und den Duft von Mamas selbst gebackenen Plätzchen ein und winkte halb lächelnd zurück. Mama hatte sich dieses Jahr nicht gewünscht, dass Val und ich uns vertragen würden, sondern einen Airfryer von Ninja. Vielleicht konnten sich manche Dinge doch ändern

13. Wenn ich über Ines’ Namen in den Sozialen Medien stolpere und die Beiträge schnell wegklicke, weil auf mich selbst aufzupassen, vielleicht nicht bedeutet, drei verschiedene Cremes hintereinander in mein Gesicht zu reiben, sondern darauf zu achten, was mir guttut und was nicht

14. Als ich letzte Woche an meinem nicht mehr namenlosen Manuskript schrieb und mich plötzlich Screenshots von Jules erreichten. Sie zeigten dieses Bild, das Luc vor Wochen in seiner Story hochgeladen hatte: ich hinter meinem Laptop an seinem Küchentisch. Dazu hatte er geschrieben pov: wenn @violawinther in deiner Küche arbeitet [image: ] Ich weiß, dass dieses Bild von Usern gespeichert worden ist und immer mal wieder in den Sozialen Medien hochgeladen wird, bevor einige mit weinenden Smileys kommentieren, ob Lucas Rausch denn jetzt wirklich eine Freundin hätte? Wenn er selbst über die Videos stolpert, beantwortet er das trocken mit Ja. Auf die Screenshots folgte eine Nachricht meiner besten Freundin: Es gibt übrigens neue Entwicklungen. Die Leute schlagen vor, dass du eine Handball-Romance schreibst, inklusive vieler Lachsmileys. Aber das würde ich nicht, denn ich brauchte mir nicht in meinem Kopfkino auszumalen, wie ich mich in Luc verliebte und er sich in mich. Das war schon passiert

15. Wenn ich mich daran erinnere, was schon alles passiert ist, nicht nur mit Luc, sondern ganz allgemein in meinem Leben, alles Gute und Schlechte, dann aber schnell wieder mit dem Mich-Erinnern aufhöre. Damit, so viel in meinem Kopf zu sein, und stattdessen ein- und ausatme – und einfach lebe, weil so doch noch viel mehr passieren kann, oder?
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triggerwarnung

Fleur de Lavande – Wie du liebst enthält einen potenziell triggernden Inhalt.



Dieser ist: sexuelle Nötigung.



Ihr solltest das Buch also nur lesen, wenn ihr emotional mit diesem Thema umgehen könnt. Falls es euch mit diesem genannten oder auch anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.



0800-1110111/0800-1110222

www.telefonseelsorge.de


 

Bisher bei Loewe Intense erschienen:



Jetzt sind wir echt

Jetzt sind wir eins

Jetzt sind wir endlos

Fleur de Lavande – Wie du liebst


 

Online:

Gabriella Santos de Lima, geboren 1997 in São Paulo, liebt die Musik und das Schreiben genauso sehr wie die Protagonistinnen ihrer neuen New-Adult-Reihe. Am liebsten arbeitet die SPIEGEL-Bestsellerautorin mit Aussicht auf pulsierende Innenstädte und laut aufgedrehter Musik. Sie war Flugbegleiterin, bevor sie sich ganz ihren Büchern widmete.

	Weitere Informationen zur Autorin auf Instagram und TikTok unter @gabriellasantosdelima



Fleur de Lavande – Wie du liebst:

Gabriella Santos de Lima, geboren 1997 in São Paulo, liebt das Schreiben genauso sehr wie ihre Protagonistin Viola. Am liebsten arbeitet sie mit Aussicht auf pulsierende Innenstädte und laut aufgedrehter Musik. Sie war Flugbegleiterin, bevor sich die SPIEGEL-Bestsellerautorin ganz ihren Büchern widmete.

	Weitere Informationen zur Autorin auf Instagram und TikTok unter @gabriellasantosdelima
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Du brauchst Lesenachschub oder willst einfach nur über unsere Neuerscheinungen, Events und Gewinnspiele informiert werden?
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